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vs iſt ein großes Verdienſt, 

welches ſich einige beruͤhm⸗ 
L te und rechtſchaffene Aerzte 
in den neuern Zeiten da⸗ 
durch erworben haben, daß 
ſie leichte und deutliche Anweiſungen 
zur Erhaltung der Geſundheit, zur 
Erkenntniß des menſchlichen Koͤrpers 
und der Krankheiten, welchen derſel⸗ 
be unterworfen iſt, ertheilet haben. 
Ihre redlichen Bemuͤhungen, die Men⸗ 
ſchen die zur Geſundheit noͤthigen Le⸗ 
benspflichten zu lehren, und ihnen 
ordentliche und anſtaͤndige Begriffe 
von der Arzneykunſt beyzubringen, 
ſind nicht ohne ſichtbaren Nuzen ge⸗ 
weſen. Viele Menſchen haben 101 
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von medieiniſchen Dingen richtiger, 
als ehemals, urtheilen gelernet, ſeit⸗ 
dem Zimmermann, Tiſſot, Unzer, 
Baldinger, ihnen ihre gemeinnuͤzigen 
Schriften in die Hände gegeben ha⸗ 
ben. Viele ſind durch die vortrefli⸗ 
chen Lehren dieſer gelehrten und er⸗ 
fahrnen Maͤnner von den ſchaͤdlichen 
Vorurtheilen befreyet, gegen ſich ſelbſt 
aufmerkſamer, und gegen den Arzt 
willfaͤhriger gemacht worden. Wa⸗ 
ren gleich die meiſten diaͤtetiſchen 
Wahrheiten, nachdem Boerhave 
und Hoffmann die Arzneywiſſenſchaft 
in einen hellern und vollkommenern 
Zuſtand geſezt hatten, den Aerzten be⸗ 
kannt genug; ſo erkannten doch dieje⸗ 
nigen, um derentwillen die Aerzte ar⸗ 
beiten, deren Wichtigkeit nicht eher, 
als bis man ſie ihnen in dem Lichte 
vorlegte, in welchem ſie ihnen allein 
klar werden konnten. Ich habe alle⸗ 
zeit dafuͤr gehalten, daß man dem 
menſchlichen Geſchlechte einen wahren 
Dienſt erweiſet, wenn man unter ih⸗ 
nen die durch Erfarung beſtaͤtigten Ge⸗ 
ſundheitsregeln nach aller Moͤglichkeit 
ausbreitet. In Wahrheit, man Net 
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damit mehr Gutes, als wenn man 
durch ſpeculativiſche Grillen und durch 


eine blendende Gelehrſamkeit groß zu 


werden ſuchet. Ich bin auch immer 
der Meynung geweſen, daß man, um 
den wahren Zwek der Arzneykunſt zu 
erreichen, die durch ſo viele Zeitalter 
bewaͤhrt gefundenen Heils mittel, wor: 
unter die medicinifihen Nahrungs 
mittel beynahe die vornehmſten ſind, 
unaufhoͤrlich anpreiſen, und deren 


vernuͤnftigen Gebrauch allen Men⸗ 


ſchen erleichtern ſollte. Dieſes Ge⸗ 
ſchaͤfte hat ſeinen unausſprechlichen 
Nuzen; und befoͤrdert das Wohl 
des leidenden Menſchen auf mannich⸗ 
faltige Art. Dagegen muß man es 
ſehr bedauern, daß einige, ſtatt dieſer 
erſprießlichen Unternehmung, mit Er⸗ 
findung neuer Arzneyen, die ſich in 
der Folge doch unthaͤtig beweiſen, die 
edle Zeit verſchwenden. 


Durch dieſe Grundſaͤze geleitet bin 


auch ich befliſſen geweſen, zur Er⸗ 
weiterung der diaͤtetiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft das Meinige beyzutragen. Der 
e womit man meine dahin 
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einſchlagenden Schriften aufgenom⸗ hr 


men hat, iſt mir die ſtaͤrkſte Auf 
munterung geweſen, einem gewiſſen 
Mangel abzuhelfen, der dem Arzte 
und Kranken gleich beſchwerlich iſt. 
Man klaget mit Grunde daruͤber, 


daß man keine gehoͤrig geordnete An⸗ 


weiſung habe, welche Speiſen und 
Getraͤnke der Kranke in den beſtimm⸗ 


ten Krankheiten wählen und genief 


fen, oder meiden und micht genießen 
ſoll. Es haben zwar zu allen Zeiten 
einige Aerzte ihren Abhandlungen 
von den Krankheiten die erforderli⸗ 


che Lebensordnung beygefuͤget. Al⸗ 


lein dieſe Vorſchriften ſind meiſtens 
nur einzeln und zerſtreut in den me⸗ 


diciniſchen Buͤchern vorhanden, in 


Buͤchern, die eigentlich fuͤr Aerzte 
beſtimmt ſind, und von andern Leu⸗ 


ten nicht geleſen werden, noch geleſen 


= 


werden koͤnnen. Diejenigen Schrift 


ſteller, die, wie es auch billig iſt, 
auf eine vernuͤnftige Verbindung der 
diaͤtetiſchen und chymiſchen Mittel 
geſehen haben, ſind doch immer weit⸗ 
laͤuftiger in Erzaͤhlung der leztern 
Mittel geweſen, und haben ſich uber 
die Nahrungsmittel nicht ſo Ale 
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lich und beſtimmt, als zu wuͤnſchen 
geweſen waͤre, eingelaſſen. Die mei⸗ 
ſten practiſchen Aerzte haben daher, 
wie die Erfarung lehret, und woruͤber 
manche Kranken oft klagen, auf dieſe 
Vorſchriften bisher zu wenig aeach: 
tet; ſie haben ſolche ihren Kranken 
gar nicht oder nur, ſo zu reden, im Lau⸗ 
fe ertheilet. Ich hielt es alſo der Muͤ⸗ 
he werth, ein Verzeichniß derer Spei⸗ 
ſen und Getraͤnke zuſammenzutragen, 
die in den verſchiedenen Krankheiten 
nuͤzlich oder ſchaͤdlich find, und die ent: 
weder mit andern guten Arzneyen die 
verlorne Geſündheit wiederherſtellen, 
oder die Krankheitsurſachen vermeh⸗ 
ren und unterhalten, und die Wuͤrkung 
anderer guten Arzneyen ſchwaͤchen. 


Freylich darf man es nicht blos bey 
der Wahl der Speiſen und Getraͤnke 
bewenden laſſen, um in der Heilung 
der Krankheiten gluͤklich zu ſeyn. Man 
muß ein regelmaͤßiges und angemeſſe⸗ 
nes Verhalten in allen diaͤtetiſchen 
Stuͤken beobachten, wenn man von 
den Arzneyen die erwuͤnſchte ABür: 
kung hoffen will. Man muß in Ab⸗ 
ſicht der Luft, des Warmhaltens, der 
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Kleidungen, des Wachens und Schla- 


fens, der Ruhe und Bewegung, u. ſ. f. 
gewiſſen Vorſchriften folgen. Ich kann 
mich nun uͤber den Umfang des gan⸗ 
zen bey der Cur und Praͤſervation der 
Krankheiten unumgaͤnglich erfoderli⸗ 
chen diaͤtetiſchen Verhaltens hier nicht 
ausbreiten. Hoffmann, Tiſſot, Un⸗ 


zer, haben dazu ſo ausfuͤhrliche und 


deutliche Anweiſungen gegeben, daß 


meine Leſer in den Schriften gedach⸗ 


ter Maͤnner vollkommen befriediget 


werden. Weil aber die Nahrungs⸗ 


mittel unſer Blut in ſeiner Miſchung 


und Beſchaffenheit unmittelbar ver⸗ 


aͤndern, weil deren rechter Gebrauch 


die Hauptsache in der Diaͤt ausma⸗ 
chet, und deren Wahl in Krankheiten 
bisher nicht practiſch genug, nicht be⸗ 


ſtimmt genug, nicht allgemein brauch⸗ 


bar, angezeigt worden iſt: ſo habe 
ich allein uͤber dieſe Materie der be⸗ 


ſten Aerzte und meine eigenen Erfa⸗ 


rungen mit moͤglichſter Genanigkeit 


vortragen wollen. Ich ſchmeichele 


mir, daß dieſe Arbeit folgenden vier⸗ 
fachen 1 8 haben kann. 


Erſtlich 
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Erſtlich will ich, indem ich den Ge 
brauch der Nahrungsmittel in Krank⸗ 
heiten naͤher beſtimme, eine ſtaͤrkere 
Aufmerkſamkeit auf dieſelben erregen, 
und den Arzt und Kranken zu deren 
oͤftern vernünftigen Wahl anreizen. 
So viel und fo oft auch von der Wuͤr⸗ 
de und herrlichen Kraft und Tugend 
vieler Alimente geſchrieben worden iſt; 
ſo wenig bedienen ſich die meiſten Aerz⸗ 
te derſelben als Arzneyen; ſo wenig 
achten die Kranken auf ihre Wuͤrk⸗ 
ſamkeit in Verbeſſerung der menfchli- 
chen Gebrechen. Gemeiniglich ſezt 
man feine ganze Hofnung auf die 
chymiſchen Arzneyen. Man ſucht 
hoͤchſtens diejenigen Speiſen und Ge⸗ 
traͤnke zu vermeiden, deren Schaͤdlich⸗ 
keit in der beſtimmten Krankheit aus⸗ 
gemacht iſt. Dennoch iſt nichts ge⸗ 
wiſſer, als daß viele Nahrungsmit⸗ 
tel den Rang der beſten Arzneyen be⸗ 
haupten. Ich werde dieſes in der Ein⸗ 
leitung beweiſen. Sie befördern nicht 
allein die gute Wuͤrkung der pharma⸗ 
cevtiſchen Mittel, und erleichtern und 
beſchleunigen die gluͤkliche Cur der 
Krankheiten, ſondern man kann auch 
oft ganz allein mit ihnen Wunder 
RR FW 
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thun. Sie ſind auch darum den Apo⸗ 
thekerſpecereyen vorzuziehen, weil fie 
meiſtens einfach, nicht koſtbar, und 
faſt allenthalben zu haben ſind, vor⸗ 
nemlich aber, weil ſie am gelindeſten 
wuͤrken, und unſerer Natur am an⸗ 
gemeſſenſten find. Boer have und 
Hoffmann haben oft mit diaͤteti⸗ 
ſchen Mitteln mehr ausgerichtet, als 
andere mit allen praͤchtig betittelten 
Arzneyen. Moͤgten doch recht viele 
Aerzte ſich angelegen ſeyn laſſen, moͤg⸗ 
ten ſie doch ihre Ehre darinn ſezen, 
dem Beyſpiele dieſer großen Maͤnner 
zu folgen! Auch da, wo der Ge⸗ 
brauch chymiſcher Mittel nothwendig 
iſt, iſt ohne einer guten Wahl der 
dienlichen Speifen und Getraͤnke eine 
dauerhafte Cur ſelten moͤglich. 


SZbpeytens. Kinder, viele wun⸗ 
derliche, eigenſinnige, verzaͤrtelte Kran⸗ 
ken, haben oft einen Ekel gegen alle 
Arzney. Sie verſtoßen alles, was 
den Namen von Pulvern, Mixturen, 
Pillen, und Lattwergen hat. Man⸗ 
che andere Kranken werden bey lange 
anhaltenden Krankheiten, und wan 
em 
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dem ſie die Apotheke ſchon ziemlich 
gepluͤndert haben, endlich auch alles 
Medicinirens müde. In vielen von 
dieſen Faͤllen weiß der Arzt, der eine 
rechte Kenntniß von den Alimenten 
hat, doch noch Huͤlfsmittel, zu deren 
Gebrauch ſich dieſe Kranken gern be⸗ 
auemen. Er ſchlaͤgt ihnen wohlge⸗ 
waͤhlte diaͤtetiſche Mittel vor, er leh⸗ 
ret ſie diejenigen Zubereitungen, wo⸗ 
durch einige mediciniſche Nahrungs 
mittel einen beſſern und leidlichern 
Geſchmak bekommen. Sie trinken 
Thee, Tiſane, Milch, Waſſer, Wein. 
Sie eſſen Suppen, Muͤſer, Wurzeln, 
Kohlkraͤuter, Salat, Gallerten. Alle 
dieſe der Krankheit Kun eingerich⸗ 
teten Speiſen und Getraͤnke werden 
ihnen, indem ſie ihren Hunger und 
Durſt damit ſtillen, zugleich die er⸗ 
wuͤnſchteſten Genesmittek, RR 
Drittens will ich mit dieſem mes 
dieiniſchen Tiſchbuche dem Gedaͤcht⸗ 
niß der Aerzte und Kranken zu Huͤlfe 
kommen. Ein jeder Arzt wird, wenn 
er aufrichtig iſt, frey geſtehen muß 
ſen, daß es ihm Muͤhe mache, 8 85 
del 
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der Krankheit alle darinn dienliche 
Nahrungsmittel aus dem Kopfe her⸗ 
zunennen. Noch weniger iſt er alle⸗ 
mal im Stande, gerade die noͤthi⸗ 
gen Zubereitungen und Compoſitionen 
derſelben ſofort zu erzaͤhlen. Er hat 
zu viel zu thun, als daß er hierinn 
alles erfüllen koͤnnte. Die Unterſu⸗ 
chung der Krankheit, die Vorſchrift 
der Arzneyen, die allgemeinen diaͤte⸗ 
tiſchen Verhaltungsregeln, reiſſen ſei⸗ 
ne ganze Aufmerkſamkeit dahin. Er 
ſoll unter der Menge der Arzneymit⸗ 
tel die ſchiklichſten waͤhlen; er ſoll 
zugleich unter der großen Menge von 
Speiſen die dienlichſten anzeigen. Bey 
der ihm taͤglich vorkommenden Ver⸗ 
ſchiedenheit der Krankheiten iſt das 
fuͤr ſein Gedaͤchtniß zu viel. Er kann 
hoͤchſtens nur ſagen, welche Speiſen 
der Kranke meiden ſoll. Und auch 
dieſe kann er nur nach ihren allge⸗ 
meinen Arten anzeigen. Z. E. blaͤhen⸗ 
de, ſchwerverdauliche, ſalzigte Spei⸗ 
ſen. Der Kranke weiß aber ſelten al⸗ 
le die, welche unter dieſe Claſſen gehoͤ⸗ 
ren; und wenn er gleich die erfaͤhrt, 
die ihm ſchaden, ſo lernt er doch die⸗ 
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jenigen nicht kennen, die ihm in ſei⸗ 
ner Krankheit ſehr heilſam und me— 
dicinalifch find. Nennt ihm fein Arzt 
ſolche, ſo iſt es dieſem weder moͤglich, 
fie alle herzuſagen, noch kann der 
Kranke ſie alle im Kopfe behalten, 
oder ihre rechten Zubereitungen ge 
hoͤrig faſſen. Allen dieſen Unbequem⸗ 
lichkeiten wird durch dieſes Buch ab⸗ 
geholfen, welches zu einem Handbu⸗ 
che fuͤr alle Kranken eingerichtet iſt. 
Der Arzt darf nun nur den Kranken 
auf dieſes oder jenes Capitel meines 
Buchs, wo juſt von ſeiner Krankheit 
die Rede iſt, verweiſen. Zu dieſem 
Ende, und damit der Kranke, oder ſei⸗ 
ne Pfleger, ſich deſto leichter zurechte 
finden, habe ich die Krankheiten in 
die alphabetiſche Ordnung gebracht, 
und die Compoſition vieler diaͤteti⸗ 

ſchen Mittel mit Nummern bezeich⸗ 
net, auf die ich mich an den gehoͤ⸗ 
rigen Orten beziehe. 975 


Viertens iſt dieſes Buch fuͤr die⸗ 
jenigen nuͤzlich, und fuͤr die ganz be⸗ 
ſonders abgefaſſet, die ſehr oft einem 
gewiſſen kraͤnklichen Zufalle unters - 
worfen 
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worfen ſind. Sie lernen hier die 
beſten Praͤſervativmittel kennen, die 
ungleich wuͤrkſamer und ſchaͤzbarer 
ſind, als alle Gold⸗ und Bezoartin⸗ 
cturen. Die Podagriſten, die Hypo⸗ 


chondriſten, die Schwindſuͤchtigen, 


Hectiſchen, die mit Steinſchmerzen, 
Mutterplage, Gichtfluͤſſen, oder ans 
dern oft wiederkommenden Krankhei⸗ 


ten geplagte Perſonen, haben nicht 


noͤthig, die marktſchreyeriſchen Zettel 


aufzuſuchen, die ſo oft die Zeitungen 


verunzieren. Sie haben nicht noͤ⸗ 
thig, ſich durch freche Betruͤger um 
ihr Geld und den Reſt ihrer Geſund⸗ 


heit bringen zu laſſen. Sie dürfen 


nur, um wahre Linderung ihrer Pein 
zu erlangen, den Anweiſungen fol⸗ 
gen, die in dieſem Buche gegeben 
werden. Sie duͤrfen nur die hier vor⸗ 
geſchlagenen Mittel ordentlich brau⸗ 


chen. Sie lernen hier, was fie ef 


ſen, was ſie trinken muͤſſen, wenn 
ſie von den Anfaͤllen ihrer Kraͤmpfe, 
ihrer Gicht, ihrer Steinſchmerzen, ih⸗ 


res Schwindels, ihres Huſtens, u. ſ. w. 
befreyet bleiben, oder weniger gevei⸗ 


niget 
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niget werden wollen. Ich kenne man⸗ 
che Perſonen an habituellen Krank⸗ 
heiten, die alle Verkaͤltung und Er⸗ 
hizung ſorgfaͤltig vermeiden, die nicht 
ſchwelgen und ſchwaͤrmen, die ſonſt 
ordentlich leben, die nicht verſaͤumen, 
ihre ſogenannte Praͤſervativeuren im 
Fruhlinge und Herbſte zu brauchen; 
und die bey dieſem allen doch heftige 
oͤftere Anfaͤlle ihrer gewohnten Krank⸗ 
heiten ausſtehen muͤſſen. Sie wun⸗ 
dern und beklagen ſich daruͤber um 
ſo mehr, da ſie diaͤtetiſch zu leben 
glauben. Woher kommt das? Sie 
ſtellen keine Wahl der Speiſen und 
Getraͤnke an. Sie kennen nicht die⸗ 
jenigen Nahrungsmittel, die in ihrem 


Zuſtande eine Arzney find. Sie be- 


dienen ſich alſo derſelben auch nicht. 
Es giebt zwar Speiſen und Getraͤn⸗ 
ke, die allen Kranken ſchaͤdlich ſind; 
es giebt aber auch manche, die nur 
gewiſſen Krankheiten nachtheilig ſind, 
oder die auch den Geſunden, bey be⸗ 
ſondern Naturen und Temperamen⸗ 
ten, eine Krankheitsurſache werden. 
Dieſer Umſtand iſt beſonders 1 
| ey 
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bey Perſonen, die ſonſt geſund, zu 
manchen Zeiten aber einem gewiſſen 
gewoͤhnlichen Zufalle ausgeſezt ſind. 
Der Arzt, der mit ſolchen Perſonen 
einen taͤglichen Umgang hat, entdekt 
die Fehler in der Lebensordnung leicht. 
Aber ſo ein taͤglicher Umgang mit al⸗ 
len, denen man ſeinen Rath ertheilet, 
iſt unmöglich, und daher bleibt meh 
rentheils dem Arzte ein oder anderer 
Fehler im Eſſen und Trinken verbor⸗ 
gen. Das wird dem Arzte gleich ge⸗ 
ſagt, wenn man von Erkaͤltung, oder 
Erhizung, oder Schrek, oder Aerger⸗ 
niß, krank geworden iſt. Warum? 
Das ſind unangenehme Empfindun⸗ 
gen, die auch unmittelbar ihre merk⸗ 
liche Folgen haben. Aber wenn man 
einerley Speiſe, die der beſtimmten 


Natur des Subjects nachtheilig iſt, | 


oder welche die Diſpoſition zu einer 
gewiſſen Krankheit unterhält, oft ge: 
nießet, fo erfährt ſolches der Arzt ſel⸗ 
ten. Warum? Die meiſten wiſſen 
oft nicht, daß ihnen dieſes oder jenes 
ſchade, und ſie ſpuͤren auch da 90 
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Schaden ſogleich, ſondern meiſtens 
erſt nach einiger Zeit. Sie fallen da⸗ 
her nicht darauf, daß dieſe oder jene 
Unordnung im Eſſen und Trinken, 
dieſe oder jene Speiſe, einen Haupt⸗ 
einfluß in ihre Kraͤnklichkeit habe; 
ſondern ſie ſchreiben ſolche andern 
Urſachen zu. Das geſchieht in ge⸗ 
wiſſen Krankheiten um ſo leichter, je 
mehr man noch falſche Begriffe von 


der Wuͤrkung einiger Nahrungsmit⸗ 


tel in denſelben heget. Ich habe, 
nicht ohne Ruͤhrung, oft geſehen, daß 
man durch unrichtige Erfarung gelei⸗ 
tet, oder durch Trugſchluͤſſe geblen⸗ 
det, die Bouillons, den Wein, das 
Obſt, in ſolchen Krankheiten verwor⸗ 
fen hat, wo dieſe Nahrungsmittel dem 
Kranken aͤußerſt heilſam geweſen waͤ⸗ 
ren. Eben ſo oft hat man, aus nem⸗ 
lichen Urſachen, oder aus eingewur⸗ 
zeltem Vorurtheile, erwehnte Speiſen 
und Getraͤnke denenjenigen zu verſicht⸗ 
lich angeprieſen, in deren Koͤrper ſie 
als wahre Gifte wuͤrken muſten. 


Man ſieht alſo, welchen großen Nu⸗ 
zen ein medieiniſches Tiſchbuch ſtiften 
Re EM kann. 
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kann. Nun mag es immerhin Leute 
geben, die dieſe Arbeit für gering hal⸗ 


ten. Vernuͤnftige werden aus den 


eben angezeigten Endzweken einſehen, 


daß fie ſehr wichtig, und fuͤr das gan⸗ 


Man muß es ſehr bedauern, daß die 
meiſten Menſchen die Nahrungsmit⸗ 
tel nicht dazu anwenden, wozu ſie ge⸗ 


braucht werden ſollten. Aber es iſt 
noch weit mehr zu bedauern, daß es 
viele Aerzte giebt, die ſich um die Dia 


tetik zu wenig bekuͤmmern, und ſich 


Arzneykunſt beſtaͤndig die Hand bietet, 


ſo ſehr vernachlaͤßigen und gering ſchaͤ⸗ 
| 5 Daher höre man alle Tage ſo vie 


e widerſprechende Urtheile, da der ei⸗ 


5 


ne Arzt diejenigen Nahrungsmittel 


fuͤr geſund haͤlt, die der andere in ei⸗ 


nerley Falle als ſchaͤdlich verwirft. Da 


her kommt es, daß man uͤber derglei⸗ 
chen entgegengeſezten Meynungen 4 


ze Publicum überaus gemeinnuͤzig iſt. 


* 


nicht bemuͤhen, die Eigenſchaften der 
Syveiſen und Getraͤnke zu erforſchen, 
und ihre Beſtandtheile und Wuͤrkun⸗ 
gen recht kennen zu lernen. Es iſt 
ganz unverantwortlich, daß fie dieſe 
Wiſſenſchaft, die doch der ausuͤbenden 
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oft ſpottet. Und, leider! ſchlimm ge: 
nug iſt es, wenn ſogar, wie doch oft 
geſchieht, ſolche Aerzte, die übrigens 
viel Anſehen und wahre practifche Ge⸗ 
ſchiklichkeit haben, ſehr ſeichte Kennt⸗ 
niſſe von den Nahrungsmitteln ver⸗ 
rathen, und ihre Kranken in ihrem 
Glauben nicht wenig irre machen. 


Ich habe dieſes Buch in einem hi⸗ 
ſtoriſchen Vortrage entworfen, und 
mein Abſehen immer auf die diaͤteti⸗ 
ſchen Mittel, als den Hauptgegenſtand, 
gerichtet. Alſo keine Abhandlungen 
von den Krankheiten, deren Urſachen, 
Fortgange, und Ausgange. Keine Ab⸗ 
handlung von der Beſchaffenheit, den 
Beſtandtheilen, und der Wuͤrkungs⸗ 
art der Alimente. Dergleichen habe 
ich ſchon in lateiniſcher Sprache ge⸗ 
liefert, und werde mit goͤttlicher Huͤl⸗ 
fe kuͤnftig beſondere deutſche Abhand⸗ 
lungen davon herausgeben. Keine ge⸗ 
lehrte Unterſuchungen und Hypothe⸗ 
ſen. Ich nenne die Krankheit, zeige 
kurzlich an, worauf man bey ihrer 
Praͤſervation und Cur hauptſaͤchlich 
zu ſehen habe, und erzaͤhle diejenigen 
| * * 2 diüaͤte⸗ 


’ 


ARE? Vorrede. 
diaͤtetiſchen Mittel, die durch die wie: 


derholte und beſtätigte Erfarung ſich 


heilſam oder ſchaͤdlich erwieſen haben. 


Ich habe alle Weitläuftigkeit vermie⸗ 


0 den, und mich der Deutlichkeit beflif 1 


ſen. In der Einleitung, welche ich 


mit Aufmerkſamkeit durchzuleſen bit: 


te, habe ich den Werth der diaͤtetiſchen 
Mittel feſtgeſezt, die allgemein ſchaͤd⸗ 
lichen Nahrungsmittel genennet, eini⸗ 
ge nothwendige diaͤtetiſche Regeln nie⸗ 


Ddergeſchrieben, und diejenigen Sauter 
len und Bedingungen beygebracht, 


ohne welche auch der Gebrauch der 
beſten Mittel fruchtlos iſt. 


Meine Abſicht iſt keinesweges, die | 
mediciniſchen Nahrungsmittel ganz 


allein zur Heilung der Krankheiten 
vorzuſchlagen. Sie ſind freylich oft 


allein hinreichend, die verlorne Geſund⸗ 


heit wiederherzuſtellen. Aber in den 


mehreſten Krankheiten muß der ver 
nuͤnftige Gebrauch anderer guter Arz⸗ 
neyen damit verbunden werden, und 


denn wird man die erwuͤnſchteſten 


Wäuͤrkungen davon ſpuͤren. Die chy⸗ 


miſchen Arzneyen wuͤrken allemal mit 


ziemlich ſtarkem Reize, und thun dem 
8 FF Koͤrper 
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Koͤrver einige Gewalt; die diaͤteti⸗ 

ſchen Mittel ſind weniger reizend und 
gar nicht angreifend. Die erſtern 
haben alſo den Vorzug in den Krank⸗ 
heiten, wo die traͤge Natur ſtarke Rei⸗ 
ze und Erſchuͤtterungen bedarf; die 
leztern ſind in den Krankheiten un⸗ 
entbehrlich, wo die geſchwaͤchte Natur 


gelinde tractiret werden muß. Es iſt 


aber mit dieſen Mitteln, wie mit al⸗ 
len Arzneyen. Sie muͤſſen, wenn 
fie ohnfehlbare Huͤlfe leiſten ſollen, 
unter den gehoͤrigen Umſtaͤnden ge⸗ 
braucht werden. Nun habe ich zwar 
bey jeder Krankheit immer diejeni⸗ 
gen Umſtaͤnde und Bedingungen be⸗ 
ſtimmt, die bey der Wahl und dem 


Gebrauche der Nahrungsmittel in Ber 


trachtung kommen. Allein, ich fuͤrchte 
doch, daß der Leſer nicht allezeit, ohne 
ſich von ſeinem Arzte leiten zu laſſen, 


in dieſem Buche die noͤthigen in? 


ſchraͤnkungen faſſen und bemerken 


wird. In dieſen Faͤllen, und vor⸗ 


nemlich in verwikelten Krankheiten, 
werden die Kranken oder ihre Pfleger 
wohl thun, wenn ſie ſich dabey von 
einem Arzte zurechte weiſen laſſen. 
Noch muß ich die Gedult und Stand⸗ 

5 * * 3 haftig⸗ 
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haftigkeit empfehlen. Es iſt unmoͤg⸗ 
lich, daß eingewurzelte Fehler unſerer 


Maſchine geſchwind und ſchnell ver⸗ 
beſſert werden koͤnnen. Wer eine Le⸗ 
bensart verlaͤſt, die ihm bisher ſchaͤd⸗ 


lich geweſen, und dafuͤr eine andere 


erwhaͤhlet, von welcher er Beſſerung 


und Geſundheit hoffet; der laſſe ja 


den Muth nicht ſinken, wenn er nicht 


fruͤh genug und bald ſeine Erwartun⸗ 


gen erfuͤllt ſiehet. Es wird Zeit und 


ein fortdauernder Gebrauch heilſamer 


Mittel, vornemlich, wenn ſolche aus 


der diaͤtetiſchen Claſſe ſind, dazu erfo⸗ 
dert, in einer ſo kuͤnſtlichen und ſo zu⸗ 


ſammengeſezten Maſchine, als die un⸗ 
ſerige iſt, durch und durch vortheilhaf⸗ 


te Veraͤnderungen hervorzubringen. 


Die Natur iſt mit Wenigem zu⸗ 
frieden. Wenige und gut ausgeſuchte 


diaͤtetiſche Mittel ſind dem Kranken 


hinreichend. Ich habe aber darum 
bey jeder Krankheit eine Verſchieden⸗ 
heit und ziemliche Menge derſelben 


aufgefuͤhret, damit man, um ſich nicht 
den Genuß der Speiſen durch Laͤnge 


der Zeit zu verekeln, beliebig abwech⸗ 
ſeln, und nach der Zeit, 8 
. 5 und 
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und Umſtaͤnden, bald dieſes bald ein 

anderes Mittel waͤhlen konne. Die 
Zuſammenſezungen dieſer Mittel mi 
ſen ziemlich einfach ſeyn, und daher 
ſind die nicht zu empfehlen, die aus 
ſehr vielen Dingen beſtehen, und ſehrt 
muͤhſam zuzubereiten find. Es kommt 


zwar bey der Miſchung derſelben nicht 


ſo genau auf die Proportion an, daß 
man ſolche nicht nach Gutdünken ein⸗ 
richten koͤnnte. Ich habe ſie aber doch 
um derer willen, welche die Accura⸗ 
teſſe lieben, genau beſtimmt. Ich ha⸗ 
be mich bemuͤht, meinen Leſern lau⸗ 
ter ſichere und gelinde Mittel vorzu⸗ 


ſchlagen. Aus dieſer Urſache habe 


ich viele weggelaſſen, deren Wuͤr⸗ 
kung mir zu heftig vorkommt. | 


Man pflegt die Geſundbrunnen 
auch gewiſſermaßen mit zu den diaͤ⸗ 
tetiſchen Mitteln zu rechnen. Allein, 
ich habe ſie darum weggelaſſen, weil 


fie nicht allenthalben und nicht zu all? 


len Zeiten zu haben ſind, auch deren 


Gebrauch ſchon mehr Vorſicht und 


Klugheit erfodert. Jedoch habe ich 
unſers Modegetraͤnks, des Selterwaſ⸗ 

ſers, oft mit Ruhme gedacht, weil es 
N „en 
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beliebtes Mittel iſt. 


ein angenehmes, gelindes, und ſehr 


Uuoebrigens wuͤnſche ich meinen Ne⸗ 
benmenſchen von ganzem Herzen die 
ſtaͤrkſte und dauerhafteſte Geſundheit. 

Wenn ihnen aber Schwachheiten und 
Krankheiten zuſtoßen, ſo laſſe ihnen 


der hoͤchſte Geber alles Guten den Ge⸗ 
brauch der in dieſem Buche vorge⸗ 
ſchlagenen Mittel geſegnet ſeyn. 


In dieſer zweyten Auflage ſind kei⸗ 


ne neue Capitel hinzugekommen. Die 
beträchtlichen Zuſaͤze beſtehen, außer 
einigen neuen diaͤtetiſchen Mitteln, in 
nähern Erläuterungen derjenigen SA: 
Ze, die ich gerne recht deutlich und ver⸗ 
ſtaͤndlich machen wollte. Ich ſehe es 
als eine unausſprechlich große Beloh⸗ 


nung meiner unternommenen Arbeit 


an, daß ſie bereits manchem Kraͤnkli⸗ 
chen einen ſichtbaren Nuzen verſchaf⸗ 


fet hat. Möchte doch die ordentliche 
Aulnd vernünftige Anwendung der hier 


niedergeſchriebenen Anweiſungen im⸗ 


mer allgemeiner werden, und ferner 


recht vielen Menſchen zum wah⸗ 
ren Heile gereichen! 


Eeinlei⸗ 


Binleitung 


Denn die Nahrungsmittel blos naͤhre⸗ 


Do 8 AF ten, das heiſt, wenn ſie nichts an⸗ 
ELMebwꝛeers chaͤten, als daß fie den Ab⸗ 


gang der Theile unſers Koͤrpers 
erſezen; fo würde man weder im gefunden noch 
kranken Zuſtande des Menſchen noͤthig haben, 


ſie einer beſondern Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen. 


Man wuͤrde alsdenn nur hoͤchſtens ſich fuͤr die 
Ueberladung des Magens in Acht nehmen muͤſ⸗ 


ſen. Allein, ſie haben, kraft ihrer Beſtandthei⸗ 


le, viele andere betraͤchtliche Wuͤrkungen auf un⸗ 
ſern Koͤrper; Wuͤrkungen, von welchen in vie⸗ 
lem Betracht Geſundheit, Leben, und Tod, abhaͤn⸗ 
get. Einige machen ein waͤßerigtes und kaltes, 
andere ein hiziges und feuriges Blut. Einige 


verſchleimen unſern Koͤrper, und andere erfuͤl⸗ a 


len unſere Saͤfte mit allerhand ſcharfen Thei⸗ 


len. Manche Nahrungsmittel erſchlappen die 


Faſern, 


1 
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Faſern, j u audere troknen fie aus. Viele f 
Speiſen werden leicht, und andere ſehr ſchwer 
verdauet. Viele wuͤrken durch den Schweiß, 
Stuhlgang, und Urin. Viele erquiken und 
ftärfen den Körper, andere reinigen das Blut. 
Die Nahrungsmittel veraͤndern alſo unſer Blut, 
unſere Saͤfte, unſere Faſern, unſere Einge⸗ 
weide. Wenn die Erfarung bezeuget, daß die 
Naturen und Krankheiten ganzer Voͤlker von 
der bey ihnen gewoͤhnlichen Nahrung beſtimmt 
werden; ſo wird man nicht laͤnger zweifeln 
duͤrfen, daß die Speiſen und Getraͤnke große 
Veränderungen in den menſchlichen Körper wuͤr⸗ 
ken. Wir haben auch uͤberzeugende Beweiſe, 
daß die fluͤchtigen Theile der Nabeungsmitel 
unſere Saͤfte durchdringen. 


Ale diefe und mehrere Wirkungen der Nah- 


rungsmittel, deren ich hier nicht weiter geden⸗ 


ken kann, weil ich jezt keine Diaͤtetik ſchreibe, 
verdienen unſere vornehmſte Aufmerkſamkeit in 
Krankheiten. Denn, da die a n ee 
verſchiedene Eigenſchaften haben; ſo begreift 
man leicht, daß ſie nicht in allen Krankheiten 
gleich dienlich ſeyn koͤnnen. Es fließt auch 
daraus, daß ein und daſſelbe Aliment in ge⸗ 
wiſſen Krankheiten heilſam, in andern aber 
ſchaͤdlich iſt. Man wird nur ſehr wenige Nah⸗ 


rungsmittel nennen koͤnnen, die in allen Krank⸗ 


heiten ohne Unterſcheid unſchaͤdlich waͤren. 
u 5 N ſind ſo beſchaffen „ 
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fie. im wiedernatuͤrlichen Zuſtande des Men- 
ſchen nach den verſchiedenen Verhaͤltnißen bald 
die Fehler der menſchlichen Maſchine verbeſ⸗ 
‚fern, und die Geſundheit wieder herſtellen, 
bald aber den Koͤrper mehr oder weniger zer⸗ 
ſtoͤren, und die Krankheiten verſchlimmern. 
Es gilt alſo von den meiſten Nahrungsmitteln, 
was von allen Arzneyen wahr iſt. Sie ſind 
nur heilſame Mittel, wenn man ſie zur rechten 
Zeit, unter den rechten Umſtaͤnden, und in rech⸗ 
ter Proportion, brauchet. Außer dieſen Wer: 
haͤltnißen werden fie in Krankheiten oft ein Gift. 


Daß viele Kranken durch gute und eine ih⸗ 
rem Zuſtande angemeſſene Diaͤt nicht allein bey 
ſonſtigem gehoͤrigen Gebrauch der Arzneyen weit 
geſchwinder zur Geneſung gelangen, als die, 
welche ſolche Diaͤt unterlaſſen; daß viele Nah⸗ 
rungsmittel die kraͤftigſten mediciniſchen Tu⸗ 


genden beſizen; daß man mit denſelben viele 


Krankheiten ganz allein heilen und praͤſerviren 
koͤnne; und endlich, daß viele Menſchen, die 
das Ungluͤk haben, an einer eingewurzelten lang⸗ 
wierigen unheilbaren Krankheit zu laboriren, ſich 
durch wohlgewaͤhlte Nahrungsmittel viele Jahre 
lang zu aller Verwunderung in einem ertraͤgli⸗ 
chen Zuſtande erhalten: Das alles koͤnnte ich 
nun zwar aus der Natur der Sache weitlaͤuftig 
beweiſen; aber die Erfarung beſtaͤtiget es ſchon 
zur Gnuͤge. Es ſind Exempel genug vorhanden, 
daß Schwindſuͤchtige, ws Waſſerſuͤchtige, Wie 5 
4 E. 
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ſche, aſthmatiſche Perſonen, oder die mit Sei 
ſchmerzen und Nierenweh geplagt ſind, nicht al⸗ 


lein durch gute Diät die Heftigkeit ihrer Krank⸗ 


heit, und deren oͤftere Anfälle, ſchwaͤchen und 


verhuͤten, ſondern ſich auch dadurch eine lange 


Reihe von Jahren bey dem Leben erhalten. Noch 
mehr. Viele Perſonen an convulſiviſchen und 


krampfhaften Zufaͤllen, viele ausgemergelte und 


entkraͤftete Menſchen, viele jaͤmmerliche Lungen⸗ 


ſuͤchtige, die confirmirten Hypochondriſten, und 


diejenigen Frauensperſonen, die von der zerſtoͤ⸗ 


renden Wuth der Mutterbeſchwerung ganz zu 


Grunde gerichtet worden ſind, erlangen ihre ver⸗ 
lorne Geſundheit oft einzig und allein durch 


wohlausgeſuchte Nahrungsmittel wieder, wo alle 


Kraft der Arzneyen vergebens war, ja, wo man 


durch den fortgeſezten Gebrauch der Arzneyen den 


Tod beſchleunigt haben wuͤrde. Hoffmann 
gab ſolchen elenden Kranken oft den ernſtlichen 
Rath, von allem Mediciniren abzuſtehen; und 


er hat viele merkwuͤrdige Geſchichten von diaͤte⸗ 
tiſchen Curen aufgezeichnet, die er an ihnen mit 
dem erwuͤnſchteſten Aae verrichtet bat. | 


Welcher Kranke ei‘ nun wohl bey fo groſ⸗ 


ſen Vortheilen, die er von den diaͤtetiſchen Mit- 


teln mit Recht erwarten kann, ſich ſelbſt hin⸗ 


tergehen, und dieſe Mittel verſtoßen, die vor 
vielen eigentlichen Arzneyen auch noch darum 


den Vorzug verdienen, weil ſie am gelindeſten 


und en Natur am zutraͤglichſten ſind. 


Denn 
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Denn ihre mediciniſche Beſtandtheile ſind mehr 

eingewikelt, und mit fetten, waͤßerigten, und 
ſchleimigten Theilen vermiſcht, welche ihre Ei. 
genſchaften mildern. Einem geſunden Men⸗ 
ſchen rechnet man es billig als eine Kleinmü- 
thigkeit und als eine von Einbildung und un 
edler Furcht geleitete Thorheit an, wenn er ei⸗ 
ne aͤngſtliche Wahl der Speiſen anſtellet. Der 
Kranke, der ſich nicht ſolche Nahrungsmittel aus⸗ 
ſuchet, die ſeinem Zuſtande angemeſſen ſind, 
zeiget einen ſcheltenswuͤrdigen Leichtſinn. Es 
iſt kluge Vorſicht, es erfodert es der vernuͤnfti⸗ 
ge Trieb der Selbſterhaltung, es iſt eine leich⸗ 
te und angenehme Bemuͤhung, aus der Speiſe⸗ 
kammer und Kuͤche die Heilsmittel zur Gene⸗ 
ſung herzunehmen. Derjenige verdient kein 
Mitleiden, der da verlangt, daß man ihn bey 
einem freyen und uneingeſchraͤnkten Genuß der 
Nahrungsmittel mit Pillen und Tincturen cu⸗ 
riren muͤſſe. Noch iſt die Zahl derer fehr gering, 
die es dem Arzte danken, die ihn dafür belohnen, 
wenn er ſie lieber zur Speisekammer als zur Apo⸗ 
theke verweiſet, und ihnen einen guten Kuͤchen⸗ 

zettel ſtatt eines Recepts giebt. AN 


Vor allen Dingen, ehe ich die bey den be⸗ 
ſondern Krankheiten nöthigen Speiſen und Ge⸗ 
traͤnke anzeige, muß ich noch manche nothwendi⸗ 
ge und allgemeine Erinnerungen voranſchiken, die 
überhaupt die Diät der Kranken betreffen, und 
dle ſich alle me tief in das Gemüth legen 
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ſollten. Es iſt leider ſehr wahr, was Herr D. 


Unzer ſchreibt/ daß die meiſten Menſchen in der 


Speiſe und im Getrraͤnke den allerheilloſeſten 
Maximen fol gen. Sie zwingen die Kranken, 
die nicht ſpeiſen ſollten, zum Eſſen; ſie verſagen 
denen, die viel trinken muͤſten, das Getränk. Sie 
geben ihnen Speiſen, die ſie verderben, und 
verbieten ihnen die, welche heilſam waͤren, wie 
Gifte. Sie reichen ihnen ſchaͤdliche Getraͤnke, 
und getrauen ſich nicht, ihnen die zu erlauben, 
die ihre Triebe fordern, und die n Ba 
hafte Arzneyen ſeyn wuͤrden. Herr Tißot druͤkt 
ſich uͤber dieſe Materie weitlaͤuftiger aus, und 
nimmt in dieſem Stuͤk vollkommen Hoffmanns 
Grundſaͤze an. Ich will ſeine eigene Worte 
berfegen. | RS EN 


3° Man. vermehrt, ſchreibt er, alle Krankhei⸗ 
„ten durch die ſchlecht gewählte Speiſen. Die 
„Krankheit ſchwaͤcht nothwendig, und man laͤßt 
„fich die naͤrriſche Furcht, daß der Kranke aus 
„Schwachheit ſterben werde, uͤberreden, ihm 
„Speiſen zu geben, welche die Krankheit ver⸗ 
„mehren, und durch ein Fieber toͤdten. Die 
„Furcht beſteht nur in der Einbildung. Die 
„Schwachheit hat noch keine Menſchen im Fie⸗ 
„ber getoͤdtet; ſie koͤnnen ſich viele Wochen 
„durch mit Waßer begnuͤgen, und befinden ſich 


Huachher nur deſto beßer bey Kräften. Wo 


„man aber den Kranken zu ernaͤhren und zu 
| ke ſucht, vermeprelk die Speiſen die Krank⸗ 
„heit, 


& 
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beit, und der Kranke wird dadurch nur deflo“ 
ſchwaͤcher. Sobald ein Fieber vorhanden ift,“ 
verdauet der Magen nicht mehr. Alles, was“ 
man zu ſich nimmt, verdirbt, und wird eine“ 
Quelle der Faͤulniß, welche zu den Kräften der“ 
Kranken nichts hilft, hingegen die Kräfte der“ 
Krankheit ungemein vermehrt. Auf ſolche Wei-“ 
ſe werden in dem Kranken alle Speiſen zu einem“ 
wahren Gift, das die Kräfte zerſtoͤret ? 


Man ſchadet dem Kranken nicht nur durch“ 
| bie Menge der Nahrung, ſondern auch durch‘ 
ihre Eigenſchaft. Man giebt ihnen (ohne“ 
Unterſcheid) die kraͤftigſten Fleiſchbruͤhen, Ener,“ 
Zwiebak, Fleiſch zu eßen. (Da doch. Diefe“ 
Speiſen in Fiebern allemal, auch zuweilen in“ 
vielen andern Krankheiten, ſchaden, wenigſtens“ 
mit Bedacht gereicht werden muͤſſen.) Unter“ 
der Saft ſo vielen Zeuges muͤſſen fie nothwen⸗ 
dig erliegen. Wenn man einem gefunden Men-“ 
ſchen verdorbenes Fleiſch, faule Eyer, verdor-“ 
bene Fleiſchbruͤhen, zu eßen giebt; fü wird er“. 
von ſo heftigen Zufaͤllen angegriffen werden!“ 
als ob er Gift zu ſich genommen haͤtte, und“ 
es iſt auch wuͤrklich alſo. Er bekommt Er-“ 
brechen, Bangigkeit, Durchlauf, Fieber, Ver⸗ 
wirrung der Sinne, Petechien. Giebt man die 
fe Nahrungsmittel einem fiebrigten Menſchen in“ 
gutem Stande; fo werden ſolche durch die Hize‘“ 
und durch die im Magen liegende verdorbene“ 
Materie bald zur Faͤulniß gebracht; und nach 
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| „Verlauf von einigen Stunden erzeugen fi alle 
»die erzaͤhlten Wirkungen, « | 


„Es iſt eine Wahrheit, die FR vor 5 | 
„als zweytauſend Jahren von dem groͤſten Arzt 
„feſtgeſtellet, und von allen ſeinen Nachfolgern 
„beſtaͤtiget worden, daß, je mehr man einen 
„Kranken ſpeiſet, 55 lange ein ſchlimmer Sauer⸗ 
„teig im Magen liegt, deſto mehr feine Kräfte 
„abnehmen. Dieſe Nahrungsmittel, welche 
„durch die angeſtekte Materie, die ſie antreffen, 
„verdorben werden, ſind zur Nahrung untuͤchtig, 
„und geben einen neuen Keim der Krankheit. 
„Es merken auch alle diejenigen, die zur Beob⸗ 
„achtung der Krankheiten geſchikt find, einmuͤ⸗ 
„thig an, daß, wenn ein Kranker eine ſogenann⸗ 
„te Kraftbruͤhe zu ſich genommen, das Fieber 
„fich vermehre, und der Kranke ſich darauf ſchwaͤ⸗ 
„cher befinde. Wenn man einem Menſchen, 
„der ein ſtarkes Fieber hat, oder deßen Magen 

„mit einer verdorbenen Materie angefuͤllet iſt, 
„eine ganz friſche Fleiſchbruͤhe giebt, ſo iſt es 
„eben ſo viel, als wenn man ihm zwey oder 
„drey Standen fpäter eine verdorbene Bruͤhe 
„gegeben hätte, “ 
„Bey dieſer tollen Gewohnheit, den Kran 
»ken zu ernähren, iſt noch das ſchreklichſte, 
„daß ſolche demjenigen, was die Natur er⸗ 
„heiſcht, gerade entgegengeſezt if. Die un⸗ 
„eine Zunge, welche uns anzeige „daß der 
„Magen 


\ 
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Magen in gleichen Umftänden ſey, der Ekel,“ 
der Trieb zum Erbrechen, der Abſcheu vor den“ 
Speiſen, und inſonderheit vor dem Fleiſch, der“ 
uͤbelriechende Athem, der uͤbele Geruch der über‘ 
und unter ſich weggehenden Winde, und oftmals“. 
auch des Stuhlgangs, beweiſen, daß ihr Inwen⸗ 
diges mit verdorbener Materie angefuͤllet fen, 
welche alle Speiſen nothwendig verderben müf“ 
fe.“ So weit Tißot. Der Herr von Haen 
verſichert, daß den Kranken deſto weniger Koſt 
dienlich ſey, je hiziger, folglich auch je kuͤrzer die 
Krankheit ift, da fie hingegen, im Falle des Ge⸗ 
gentheils, ein nr ah vertragen, © 


Ich habe ſchon oben geſagt, daß die mei⸗ 
ſten Nahrungsmittel nur unter gewißen Bedin⸗ 
gungen entweder ſchaͤdlich oder nüzlich find. Die⸗ 
ſem zufolge ſind viele Nahrungsmittel gewißen 
Kranken ein Gift, die andern Kranken eine Arz⸗ 
ney ſind. Brod und Waßer ſind die beyden 
einzigen Dinge „die einem jeden Menſchen und 
einem jeden Kranken im ſtrengſten Verſtande ge⸗ 
ſund und unſchaͤdlich ſind. Ich ſeze aber dabey 
zum voraus, daß ſie ihre natuͤrliche Guͤte und 
ordentliche Beſchaffenheit haben, die ich wohl hier 
nicht erſt anzeigen darf, weil ſie allen Menſchen 
bekannt iſt. Denn jedermann weiß es von ſelbſt, 
daß ein geſundes Brod gut geknetet, gut aufge⸗ 
gangen, gut ausgebaken, troken, nicht klitſchigt, 
nicht warm, nicht ſehr friſch ſeyn muß. Ich 
kann eben nicht ſagen, daß das Weißbrod, die 
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Semmel, und der Zwiebak, allen Kranken ge⸗ 
ſund ſey. Das beſte Brod für Kranke ift ohn⸗ 
ſtreitig das, welches aus dem feinſten mit Rog⸗ 
gen und Weizen vermiſchten Mehl bereitet iſt. 
Die Eigenſchaften eines geſunden Waßers kennt 
auch ein jeder. Es muß helle und klar, friſch, 
unſchmakhaft, nicht truͤbe und unrein, nicht er⸗ 
digt ſeyn. Viele Kranken glauben, daß das 
Waßer gefünder wird, wenn fie es abkochen. 
Aber es bleibt denn nicht ſo erfriſchend, weil 
der dem Waßer einverleibte Mineralgeiſt, der 
demſelben die beſten Tugenden e durch 
das Kochen davon gejagt wird. Wenn die 
Unreinigkeit des Waßers deßen Abkochen nicht 
nothwendig macht, ſo pflege ich es allemal in 
widerrathen. N 


Die bekannten Fedde und boͤs⸗ | 
ſaftigen Speiſen muß ein jeder Kranker ganz 
meiden. Dergleichen ſind Tartuffeln, Lin⸗ 
ſen, Bohnen, Erbſen, hartes und altes 
leiſch, geraͤuchertes Fleiſch „die rohen 
Mehlſpeiſen, als Mehlbrey, Kloͤße, und 
dergleichen, die meiſten Kuchen, der Raͤſe, 
Hirn⸗ und Ruͤkgradsmark, Siſchroggen, 
harte Ryer, Pyerkuchen, Muſcheln, 
Schneken, Gaͤnſe, Enten, die Waßer⸗ 
voͤgel, die großen fetten und zaͤhen Si⸗ 
ſche⸗ und die Schwaͤmme. a 


Leichtverdaulich und von gutem Neheim 
fafe find das muͤrbe gekochte und gebratene 


- Slkeiſch 


Einleitung. 11 


Sleiſch von jungen Thieren, die kleinen 
Voͤgel, weiche Eyer, friſche Auſtern, das 
Knochenmark, friſche Zungen von Kaͤl⸗ 
bern, Sammeln, und Ochſen, Kaͤlber⸗ 
milch, das weiche Wurzelwerk, die Gar⸗ 


tenkraͤuter in Gemuͤſe und Salat, die 


kleinen Fiſche. Dieſe Speifen kann man 


denen Kranken erlauben, die keine hizige Krank⸗ 


heit haben. 


Diefe gedäitte Wee leiden jedoch 
bey manchen Kranken eine Ausnahme. Man 
muß hier ſehr auf. die Gewohnheit und Na⸗ 
turen der Menſchen ſehen. Mancher Kranke 
kann gewiße ſonſt ſchaͤdliche Speiſen recht gut 


vertragen. Andere haben ſich an einige Din⸗ 
ge ſo gewoͤhnt, daß deren Abſchaffung ihnen 
Schaden bringet. Es iſt nicht zu beſchreiben, 


wie viel auf dieſen Umſtand ankommt. Sip⸗ 
pocrates lehrte ſchon, daß lang gewohnte, 
obgleich ſchaͤdliche Sachen, nicht ſo viel ſcha⸗ 
den, als die ungewoͤhnlichen. Von 1 
heiten allmaͤhlig abzulaſſen, iſt ſchon eine 


gel, die ſelbſt ein Geſunder beobachten muß. 


Bey Kranken aber iſt es noch viel nothwen⸗ 


diger. Es iſt unglaublich, wie großen Scha⸗ 


den man anrichten kann, wenn man hiebey 
nicht Klugheit genug anwendet, und den Koͤr⸗ 


per durch entgegengeſezte Nahrungsmittel zu 


ſchleunig in einen veraͤnderten Zuſtand bringet. 
Es iſt am 2 gefährlich, von einer bis⸗ 


her 


— 
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her gewohnten erhizenden, aufſpannenden und 


austroknenden Diaͤt ſchleunig zu einer erweichen⸗ 
den, verduͤnnenden, und erſchlappenden Diaͤt 


zu ſchreiten. Ich habe davon oft den Ueber⸗ 


gang zu cachectiſchen und hypochondriſchen Zu⸗ 


fällen bemerket. Sydenham verſichert, und 


Hoffmann beſtaͤtiget es, daß diejenigen Kran⸗ 


ken, die an geiſtige Getränke gewoͤhnt ſind, 
keine Milchdiaͤt vertragen koͤnnen. Ich ſelbſt 
habe davon Beyſpiele geſehen. Ja man muß 
manchmal der Gewohnheit nachgeben. Alexan⸗ 


der Monro führt drey Exempel an, wo 


Kranke, welche alle Tage viel Brandwein und 
ſtarke bizige Biere zu ſich zu nehmen gewohnt 


waren, ſich in ihrer Krankheit bis zur Todes⸗ 


— 


gefahr verſchlimmerten, als man ſie Milch, 
Molken, Gerſtenſchleim oder Habergrüze trin⸗ 


keen ließ. Sie genaſen aber, als man ihnen 
Brandwein oder ſtar kes Getraͤnk zuließ. Herr 


Hofrath Richter in Goͤttingen hatte einem 
Kranken Tiſanen verordnet, wobey er ſich ſehr 


ſchlecht befand, bis er ihm endlich ſein gewoͤhn⸗ 


liches gutes Bier erlaubte, das ihn zuſehends 
wieder ſtaͤrkete und herſtellete. In allen Krank⸗ 
heiten muß man das beobachten, daß der 
Kranke von den gewohnten Speiſen, die ihm 


nun verboten werden, nach und nach abgehe, 15 


und eben ſo ſtufenweiſe ſich an die heilſamern 
gewoͤhne. Dieſe Macht der Gewohnheit muß 


der Arzt hauptſaͤchlich nuzen, um bey abne 


mender N die Erholung baldigſt zu be⸗ 
wuͤrken, 
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wuͤrken, wenn gleich dieſe Gewohnheit ſelbſt an 
und fuͤr ſich ſehr ſchaͤdlich ware. Er muß lie⸗ 
ber nachher in geſunden Tagen die Abſchaffung 
der Gewohnheit bewuͤrken. Zum Exempel. 
Viele Leute bekommen vom Mißbrauch des 
Weins und der ſtarken Getraͤnke die Gicht. 

Im Anfalle dieſer Krankheit verbietet man noth⸗ 

wendigerweiſe den Genuß derſelben. Aber man 
wuͤrde dieſe Leute ſchwerlich wieder zurechte brin⸗ 
gen, wenn man ihnen gedachte Getraͤnke nun 
auf immer verweigern wollte. Nein, man 
laße ſie, ſobald die Hoͤhe der Krankheit vor⸗ 

uͤber, und das Fieber und die Schmerzen ganz 

nachgelaßen haben, allmaͤhlig wieder Wein oder 


ſtarkes Bier trinken. Sie werden ſehr ſchnell a 


zu Kraͤften kommen. Sind ſie denn eine 
Weile geſund geweſen, ſo entwoͤhne man ſie 
nach und nach von dieſen Getraͤnken, deren 
reichlicher Gebrauch ſonſt in kurzer en von 
neuem die Gicht hervorbringet. 


Man bat in den medieiniſchen Geſchicht⸗ 
buͤchern einige Exempel, daß Kranke durch ei⸗ 
nen ganz beſondern Inſtinct auf eine oder die 
andere Speiſe gefallen find, die an ſich keine 
Heilskraͤfte hat, ja die oft von offenbarer ſchad⸗ 


lichen Eigenſchaft iſt. Sie haben ſolche mit eie 


ner unwiederſtehlichen Luͤſternheit e, und 
ſind nach deren Genuß geneſen. In dieſem 
Falle muß man eine Ausnahme von den all⸗ 
gemeinen Regeln machen. Ich rede hier nicht 

| von 
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von der Luͤſternheit der Schwangern, auch nicht 
von dem verderbten Appetit derer Kranken, die 
eben noch nicht gefaͤhrlich daran ſind, die noch 
gern eſſen, noch zuweilen Hunger haben, und 
die, ob ſie gleich Schmerzen empfinden, oder 
beſchwerliche Zufaͤlle leiden, doch lieber ſchwel⸗ 
gen als ordentlich leben wollen. Wenn aber 
ein Kranker an einer hizigen Krankheit gefaͤhr⸗ 
lich danieder liegt, wenn er alle Eßluſt ver⸗ 
foren und vielleicht viele Tage einen gaͤnzlichen 
Ekel gegen alle Speiſen gehabt hat, wenn er 
ſo ſchlecht iſt, daß man ſeinen Tod zu befuͤrch⸗ 
ten hat; und er faͤllt aus eigener Bewegung 
auf eine gewiße Speiſe, die er mit Begierde 
fodert: So muß man dieſes Verlangen für 
ein beſonderes und außerordentliches Begehren 
der Natur anſehen. Man muß ihm die ver⸗ 
langte Speiſe reichen. Um aber allen Scha⸗ 
den zu verhuͤten, muß man ihm davon anfaͤng⸗ 
lich wenig, und nachher immer mehr und mehr 
geben. Dieſes beſordere Geluͤſten und deßen 
Stcillung ſchraͤnkt ſich aber nur blos auf hizige i 
Fieberpatienten ein. In langwierigen Krank⸗ 
heiten moͤgte dieſer Fall uͤberaus ſelten vorkom⸗ 
men. Dieſe Sehnſucht muß von ſich ſelbſt 
entſtehen. Nicht durch langes Zureden der Um⸗ 
ſtehenden, nicht durch unaufhoͤrliches Fragen, 
worauf der Kranke wohl Appetit haͤtte? ob er 
wohl Luſt habe, dieſe oder jene Speiſe zu eßen? 
Es wäre ja thoͤricht, wenn man dergleichen ab⸗ 
gedrungenes Begehren aus einem Inſtinet ber 
N 8 leiten, 


* 
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leiten, und von dem Genuß einer Speiſe, die 
der Kranke alsdenn allein aus Unwillen fodert, 
um des Quaͤlens ſeiner Freunde los zu werden, 
eine beil ſame Criſis erwarten Wale | | 


Jedes Arzneymittel muß eine Zeit lang ge: 
brauchet werden, wenn es den Nuzen, den es 
zu leiſten im Stande iſt, auch würklch leiſten 
ſoll. Wer ſich damit begnuͤget, es nur ein⸗ 
mal oder ein paarmal zu nehmen; wer es, ſo⸗ 
bald es nicht ſogleich hilft, als unwuͤrkſam weg⸗ 
wirft; wer voller Ungedult bald dieſes bald jenes 
Mittel ergreift: Der thut ſich den groͤſten Scha⸗ 
den. Alle Wuͤrkungen der Natur geſchehen 
allmaͤhlig, und ihre Veraͤnderungen ſtufenweiſe. 


Wie ſich die Säfte. des menſchlichen Koͤrpers 


nicht auf einmal, ſondern nach und nach, ver⸗ 
diken und verunreinigen; ſo kann auch ihre 
Verbeßerung nicht auf einmal, ſondern nach 
und nach, bewuͤrkt werden. Es bleibt ferner 
allemal ein Verhaͤleniß zwiſchen der De des 
Uebels und der Kraft des Huͤlfsmittels. Ein 
kleines Uebel, eine friſche Krankheit laͤſt ſich 
leichter und geſchwinder heben. Ein großes 
Uebel, eine eingewurzelte Krankheit macht mehr 
zu ſchaffen. Man bezwingt es erſt durch Laͤn⸗ 
ge der Zeit; und wenn man dieſe Zeit abwar⸗ 
tet, und nicht bey der geringſten anſcheinenden 5 
Beßerung ſofort zu medieiniren aufhoͤret, ſo 
wird man Dafür mit einer ftärfern und laͤnger 
dauernden Geſundheit belohnt. Wer den Ge⸗ 
„ i brauch 
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brauch der Mittel ausſezet, ſobald er einige Er⸗ 
leichterung ſpuͤret, der iſt einem leichtſinnigen 


Kuͤnſtler gleich, welcher eine fehlerhafte Ma⸗ 


ſchine nur obenhin ausbeßert, die daher in kur⸗ 


zer Zeit wieder zerbricht. 


Der lange anhaltende Gebrauch der dite. 
ſchen Mittel iſt darum vornemlich noͤthig, weil 
fie gelinder und langſamer, aber deſto ſicherer, 
wuͤrken. Man muß alſo wahrend der Krank⸗ 
heit von der einmal gewaͤhlten Diaͤt nicht oh⸗ 


ne Noth abgehen. Allein man muß ſie auch 


nicht länger fortſezen, ſobald man feinen Zwek 
der Heilung erreicht hat. Denn da die hier 


0 angerathenen Nahrungsmittel mit Arzneykraͤf- 


—ç— 


ten begabt ſind, ſo muß man ſich derſelben nur 


ſo lange bedienen, als man ihrer noͤthig hat. 


Bey einem laͤngern Gebrauch ſchaden ſie, und ö 


bringen entgegengeſezte Fehler hervor. Z. E. 


Wer ſein waͤßerigtes und kaltes Blut durch 
geiſtige Getraͤnke, und durch ſcharfe, gewuͤrzte, 
hizige Speiſen, hat erwaͤrmen, dichter machen, 


und verbeßern muͤßen; wer ſeine lokern und 


ſchlaffen Faſern durch eben dieſe Mittel hat 
austroknen und aufſpannen muͤßen: Der muß 


damit aufhören, ſobald das Blut feine geh: 


1 e Waͤrme und Dichtigkeit erhalten hat, und 
ald die Spannkraft der Faſern wiederherge⸗ 
ef worden. Fähre er aber nun doch noch 
mit dem Gebrauch dieſer Mittel fort, ſo be⸗ 
kommt er zu trokene Faſern und ein zu feuri⸗ 

ges 
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ges Blut; er bekommt die Difpofition zu Blut 
fluͤßen, hizigen Fiebern und Entzuͤndungskrank⸗ 
heiten. Gegentheils wer fein ſcharfes, feuri- 
ges, dichtes Blut durch waͤßerigte und ſchlei⸗ 
migte Mittel hat verduͤnnen und verſuͤßen muͤſ⸗ 
fen; wer mit eben dieſen Mitteln feine troke⸗ 


nen und ſtraffen Faſern hat erweichen und er⸗ 


ſchlappen muͤßen: Der muß mit dem Gebrauch 
dieſer Mittel aufhoͤren, ſobald ſein Blut fluͤßig 
und ſeine Faſern geſchmeidig geworden. Sonſt 
verfaͤllt er in einen cachectiſchen Zuſtand. Wenn 
man geſund geworden iſt, haͤlt man eine mehr 
vermiſchte und veraͤnderte Diaͤt, und meidet 
nur das, was einem offenbar ſchaͤdlich iſt. 
Dieſes leztere haben ſich vornemlich diejenigen 
zu merken, deren Krankheiten oft wiederkom⸗ 
men. Z. E. die Podagriſten, Rheumatici, 
u. ſ. w. Dieſe Perſonen verſehen es oft dar⸗ 
inn, daß ſie im geſunden Zuſtande im Genuß 
dererjenigen Speiſen und Getraͤnke, die ihre 
Krankheit aufs neue hervorbringen koͤnnen, nicht 
behutſam genug ſind. 


Alle chroniſche Kranken, das heiſt, die ent⸗ 
weder ihre Krankheiten durch Anfaͤlle bekom⸗ 
men, und lange ruhige Zwiſchenzeiten haben, 
oder deren Krankheit ſo beſchaffen iſt, daß ſie 
dabey ausgehen, und dann und wann in Ge - 
ſellſchaften erſcheinen koͤnnen: Alle dieſe Kran⸗ 
ken, ſage ich, muͤßen ſich die ſtrenge Beob⸗ 
acheung der bekannten allgemeinen diaͤtetiſchen 
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Regeln im Eßen und Trinken ſehr angelegen 
ſeyn laßen. Gut kauen, maͤßige Mahlzeiten 
thun, die vielen Gerichte verabſcheuen, nicht 
vielerley untereinander eßen, die einfachen und 
wenig gekuͤnſtelten Speiſen am meiſten ſchaͤ⸗ 
30 des Abends wenig genießen, und nicht 
bis ſpaͤt in die Nacht zu Tiſche ſizen. Das 
ſind Vorſichten, die einem Kraͤnklichen febe | 
. Vortheile bringen. ö n 


Ich habe noch manches wegen d der Zube⸗ 
reitung der Nahrungsmittel und ihrer davon 
abhangenden gehoͤrigen Guͤte zu erinnern. 
Die Hauptſache in der Praͤparation der Spei⸗ 
ſen kommt vornemlich darauf an, daß ich die⸗ 
jenigen wuͤrkſamen Beſtandtheile, die ich nu⸗ 
zen will, nicht veraͤndere, ſondern in ihrer 


8 naturlichen Beſchaffenheit erhalte. Wenn der 


Kranke ein weiches nahrhaftes Fleiſch genieſ⸗ 
fen ſoll, fo muß ich daßelbe kochen und nicht 
braten. Soll er aber eine magere Fleiſch⸗ 
ſpeiſe bekommen, ſo wird ſie gebraten, weil 
dadurch der Nahrungsſ aft des Fleiſches troke⸗ 
ner gemacht wird. Um dem gekochten Flei⸗ 
ſche, wenn man die Abſicht hat, es nahrhaft 


zu laßen, ſeine Kraft und ſeinen Saft zu er⸗ 


halten, ſezt man es gleich mit ſiedendem Waſ⸗ 
ſer an, und laͤſt es gahr kochen. So bleibt 


der Saft im Fleiſche, und kann nicht in das 
Waßer ziehen. Wenn aber gute Fleiſchbruͤ e 


e ſollen gemacht wa wenn man die 
Galler; 


— 
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Gallerte und den Nahrungsſaft aus dem Flei⸗ 
ſche ganz herausziehen will; ſo gießt man kal⸗ 
tes Waßer auf, giebt demſelben anfänglich ei: 
ne gelinde Hize, und erhoͤhet ſolche ſtufenwei⸗ 
ſe bis zu dem Grad des Kochens. So wird 
das Fleiſch ganz ausgemergelt, und alle Kraft 
iſt in der Brühe. Da jedoch durch das ſtar⸗ 
ke Kochen ein Theil der Suppe verdampfet 15 
fo wird fie in einem verſchloßenen Gefaͤße ge⸗ 


kocht, wenn man ſie recht nahrhaft haben will. 


Oder man kocht ſie ganz zu einer Gallerte, 


und loͤſet dieſe in kochendem Waßer wieder | 


auf. Oder man bereitet durch gelindes Ko⸗ 
chen eine duͤnne und leichte Suppe aus dem 
Fleiſche, gießt ſolche hernach ſtatt des Waßers 
auf neues Fleiſch, und zieht auch aus dieſem 
den Saft durch Kochen heraus. Auf dieſe Ar⸗ 

ten macht man die ſogenannten Kraftſuppen. 


Nach eben dieſen Grundſaͤzen richtet man 
ſich auch mit dem Kochen und der Zubereis 
tung der Speiſen aus- dem Pflanzenreiche. 
Wenn Gewuͤrze, aromatiſche, oͤligte, ſcharfe 
Pflanzen, um des guten Geſehmaks willen, 
zur beßern Verdauung, und zur Staͤrkung 
des Magens, den Speiſen beygemiſchet wer⸗ 
den ſollen; ſo muͤßen ſie nicht geſotten wer⸗ 
den, weil dadurch die fluͤchtigen Theile, wor⸗ 
inn ihre Kraft und Wuͤrkung beſtehet, ver: 
jaget werden. Man muß ſie bey dem An⸗ 
richten nur mit einer heißen Bruͤhe uͤber⸗ 

| 2 gießen. 
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gießen. Will man aber ſolcher Pflanzen | 


u 


P= 


Geiſt und Kräfte im Waßer ausziehen, um 
ſie zum Thee oder zur Tiſane zu haben, ſo 
laͤſt man fie in heißem Waßer einigemal auf 
wallen, oder kocht ſie in einem verſchloßenen 


Gefaͤße ganz gelinde. Auf ſolche Weiſe bes 
haͤlt man das in ihnen ſtekende fluͤchtige Salz 


und duͤnne weſentliche Oel. Geoffroy er⸗ 
innert, daß die wohlriechenden und aromati⸗ 


ſchen Pflanzen viel wuͤrkſamer ſind, wenn ſie 
troken, als wenn ſie friſch ſind. Denn 


wenn der groͤſte Theil des Waßers ausgedun⸗ 
ſtet iſt, fo entwikeln ſich die flüchtigen Be⸗ 
ſtandtheile und aͤtheriſchen Oele, die in die⸗ 


ſen Pflanzen enthalten ſind, leichter und mit 


mehrerer Wuͤrkung. 


Ich habe wohl nicht noͤthig, die Schaͤd⸗ 
lichkeit der kupfernen, zinnernen, und glaſur⸗ 
ten Geſchirre hier weitlaͤuftig zu zeigen. Es 
iſt bekannt genug, daß oͤligte, fette, ſaure, und 
ſalzigte Speiſen, wenn fie in ſolchen Geſchir⸗ 


ren lange Zeit verwahrt werden, ein minera⸗ 


liſches Gift in ſich ziehen, und demjenigen, 
der ſie genießet, nicht ſelten Uebelkeiten, Bre⸗ 
chen, Herzensangſt, Durchfall, Zukungen, 
und Kraͤmpfe verurſachen. Kranke ſind ſehr 
empfindlich. Ihre Nerven werden leichter an⸗ 


gegriffen, und ſie laufen daher bey dem Ge⸗ 


brauch dieſer Geſchirre noch größere e⸗ 
fahr, als die Geſunden. 95 8 
| Ziube⸗ 
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Dubereitung 


und 
Gebrauch vieler guten diäte 
tiſchen Mittel. 


U 


Nr. 1. Sleiſchbruͤhe und Kraftbruͤhe. 


a die Abſicht zu naͤhren und zu ſtaͤrken, 
und die Verdauungskraͤfte der Kran⸗ 
ken, ſehr verſchieden find nach der Ver: 

ſchiedenheit der Krankheiten; ſo richtet man 
ſich darnach in der Staͤrke und Menge der Fleiſch⸗ 
bruͤhen. Nach welchen Grundſaͤzen man die 
Bouillons bereiten muͤſſe, habe ich kurz vor: 
her angezeigt. Wenn ich in der Abhandlung 
der Krankheiten hin und wieder der duͤnnen 
Bruͤhen erwehnen werde, fo verſtehe ich darun⸗ 
ter allemal die ſchwachen Fleiſchſuppen ohne 
Fett. Dieſe und die Kraftſuppen laͤſt man den 
Kranken am liebſten Taſſenweiſe des Tages 
zwey⸗, drey⸗, oder viermal genieſſen. Es iſt 
beſſer, dergleichen oft, aber jedesmal wenig, zu 
reichen. Denn die Bouillons erfodern Ver: 
dauungskraͤfte, ſonderlich wenn ſie ſtark und 
dik ſind. Man muß daher den Magen nicht 
auf einmal damit uͤberſchwemmen. Damit 
„ De en, 
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man den Fleiſchſuppen die Neigung zur Faͤul⸗ 

niß, in welche fie in einem ſchwachen Magen 

leicht gerathen, benehmen möge, und damit fie 
auch, auſſer ihrer naͤhrenden Kraft, ſtaͤrkere 
medieiniſche Tugenden erhalten, vermiſcht man 


ſie vortheilhaft mit allerley Kraͤutern und Wur⸗ 
zeln, welche, als ſaͤuerliche Dinge, die alea⸗ 


liſche Eigenſchaft der Fleiſchſuppen verbeffern, 
und ſonſt noch temperirende, erweichende, 
ſchleimzertheilende, und eroͤfnende Tugenden 


beſizen. Man waͤhlt dieſe Kraͤuter und Wur⸗ 
zeln nach den Anzeigen der Krankheiten. Ich 
werde davon bald einige Compoſitionen mit⸗ 
theilen. Man kocht ſie entweder gelinde in 
Fleiſchbruͤhe, druͤkt ſolche durch ein haͤrenes 
oder leinenes Tuch, und laͤſt die bloße mit 
den Kräften dieſer Vegetabilien geſchwaͤngerte 


‚Brühe trinken; oder man laͤſt die Kräuter 
mit der Suppe eſſen; oder man vermiſcht 


den aus den friſchen Kraͤutern ausgepreßten 
Saft, mit der Bouillon. 


Die Gallerten und Kraftbruͤhen enthalten 
den allerzaͤheſten thieriſchen Saft, der, fuͤr 


ſich allein genoſſen, im ſchwachen Magen ſchwer 


und unverdaulich iſt. Man muß ihn mit ei⸗ 
ner großen Meuge Waſſer verduͤnnen. Huͤ⸗ 


tet euch, ſagt Boerhave, daß ihr Gallerte 


und Kraftbruͤhen einem ſchwachen Magen an⸗ 


bertrauet; denn fie werden nur durch große 


Kraͤfte verdauet, und verwandeln ſich in ei⸗ 
ur 2 ER: nen 
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nen wahren Leim, wo dieſe Kräfte nicht vor⸗ 


handen ſind. Es iſt ein poͤbelhafter Ser: 


thum, ſezt er hinzu, daß man glaubt, Galz 


lerte und Kraftbrüben ſeyen um ſo viel ſtaͤr⸗ 
kender, als ſie unvermengter ſind; da es doch 
gewiß iſt, daß ſie, mit zehnfachem Waſſer 


verduͤnnet, einem ſchwachen Magen um ſo 


viel zutraͤglicher ſind. 
Nr. 2. Sleiſchgallerte. 


Nimm einen guten Capaun, oder eine alte 


Henne, die nicht ſehr fett iſt. Wenn ſie ge⸗ 


kloͤdtet iſt, ſo lege ſie nicht in ſiedendes Waſ⸗ | 


fer, ſondern rupfe fie troken wie eine Gans, 
thue das Eingeweide heraus, trokne ſie von 
innen recht ſauber aus, ſchneide ſie in vier 
Theile, thue das Blutige am Halſe weg, loͤſe 
alles Fleiſch von den Knochen, hake daſſelbe 
mit den Knochen, mit Leber, Magen, und 
Herz, wohl klein. Thue alles zuſammen in 
eine zinnerne Flaſche, die etwa anderthalb 


Maaß hält: Vermache dieſe Flaſche mit eir 


nem klaren leinenen Tuͤchlein, ſchraube ſie feſt 


zu, und ſeze ſie in einen Keſſel voll Waſſer. 


Laſſe dieſes Waſſer ohngefehr zwo Stunden 
lang kochen. Alsdenn nimm die Flaſche her: 


f 


aus, druke inwendig den Saft mit einem Loͤf⸗ 


fel wohl aus; ſo haſt du eine vortrefliche Gal⸗ 
lerte. Hierauf vermache die Flaſche wieder, 
wie zuvor, und laſſe es noch zwo bis drey 

Stunden in dem Keſſel voll Waffe kochen. 


B 4 Thue 
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Thue hernach alles in ein Tüͤchlein, preſſe es 


ſtark zwiſchen zween Tellern aus, gieſſe es in 


einen reinen Tiegel, und laſſe es gerinnen. | 


Von dieſer Gallerte giebt man dem Kran⸗ 
ken jedesmal einen Löffel voll in genugſamen 


warmen Wa verdünnt, 


8 


Nr. 3. Trokene Sbiſchbrͤhe, oder 
Potagekuchen. Bey den Fran⸗ 
zoſen Tablertes de Fus de viande. 
Bouillon en poc lie. 


Nimm zwölf Pfund Rindfleiſch, das ati, 


5 ide zu fett, und nicht zu mager iſt; einen 
guten Markknochen, der in Stuͤken gefpalten 


iſt; einen Kalbsfuß, und zween alte Haͤhne 
mit ihren Knochen, die im Moͤrſel klein geſtoſ⸗ 


ſen worden; ein halbes Quentlein Muſcaten 


blumen, einen Scrupel weiſſen Pfeffer, und ſo 


viel Ingwer; endlich vier oder fuͤnf Lorbeerblaͤt⸗ 


ter: Gieſſe darauf fo viel Waſſer, als man zu 


einer guten ſtarken Fleiſchbruͤhe ordentlich neh⸗ 


men muß Dis alles koche zuſammen in einem 


irrdenen Topfe, der wohl zuzudeken iſt. Man 


laͤſt es auf einem gelinden Kohlfeuer zwoͤlf 


Stunden lang kochen, ruͤhrt es dann und wann 


wohl um, und ſchaͤumt es ab. Man ſeiget 


es alsdenn durch ein haͤrenes Sieb, laͤſt es kalt 


werden, nimmt alles Fett rein ab, ſezet die 
Gallerte in einem irrdenen 8 auf Kohlfeuer, 
| und 
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und kocht fie fo lange gelinde, bis alles wohl ein: 
gekocht iſt, und dike wird. Sodenn ſchuͤttet 
man es auf eine Schuͤſſel, ſchneidet das Geron⸗ 
nene in Stuͤken wie Kuchen. Dieſe laͤſt man 
auf einer irrdenen Schuͤſſel in einem Bakofen, 


wenn das Brod heraus, und er nicht mehr züu 


heiß iſt, troknen, und verwahret fie zum Ge⸗ 


brauch. Man muß ſich aber wohl vorſe⸗ ar 
hen, daß die Kuchen nicht verbrennen. (Hans 


noͤverſche Anzeigen von Gelehrten Sa- 
chen 2 Band.) e 


Auf eine andere Art. Man nimmt eine 
Keule vom Kalbe und ein junges Huhn, und. 
zerkocht es ganz Wenn man hernach die 


Bouillon durch ein Tuch hat laufen laſſen, thut 2 


man ſie in ein zinnernes oder ſilbernes flaches 
Beken, ſezt es auf ein kleines egales Holzkoh⸗ 
lenfeuer, und laͤſt fie mitoniren. Man muß 
ſie oft umruͤhren, damit ſie nicht anbrenne. 
Man zertheilet auch die ſich oben ſezende Haut, 
damit die Ausdampfung nicht gehindert werde. 
Damit continuiret man, bis ſie zur Gelee wird. 
Denn ſezt man das Beken auf ein Gefaͤß, das 
voll ſiedendes Waßer iſt, und uͤber Feuer ſteht. 
Das Beken bedekt man mit einem blechernen 
Dekel, der oben eine Roͤhre hat. Dadurch 
wird die Waͤrme zuſammengehalten, und die 
Feuchtigkeit dunſtet aus. Man muß aber auch 
dann und wann den Dekel abnehmen, um die 
Gelee umzuruͤhren, die man auf dieſe Art durch 
5 B gelin⸗ 
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gelinde Wärme des Waſſers mitoniret, fo lange 
bis die Gelee wie ein ſtarker Leim wird, wel— 


ches geſchieht, nachdem ſie einige Stunden ge⸗ 


kocht hat. Man nimmt ſie alsdenn vom Feuer, 
und laͤſt ſie kalt werden. Auf dieſe Art wird 


die ganze Subſtanz von gedachtem Fleiſche zu 
einer kleinen Portion. Man ſchneidet dieſe in 
drey Finger lange und breite Stuͤken, und ver⸗ 
wahret ſie, jedes in ein beſonderes Papier ge⸗ 


wikelt, an einem trokenen Orte. (Leipsiger 
Sammlungen von wirthſchaftlichen Sa⸗ 


chen 16 Band.) 


Dieſe trokene Gallerte, fie mag nun auf die 


eine oder andere Art bereitet worden ſeyn, haͤlt 


ſich einige Jahre, ohne zu ſchimmeln. Man 


kann damit an allen Orten in der Geſchwindig⸗ 


keit die ſtaͤrkſten Kraftbruͤhen machen. Man 


loͤſet ſie im warmen Waſſer auf, in welchem 


man, wenn man will, vorher Koͤrbel, Spi⸗ 
nat, und Sauerampfer, kochen kann. Auf eine 


Portion heiſſes Waſſer oder Kraͤuterſuppe, die ſo 


viel als zween gute Suppenteller voll ausmacht, 
thut man ein Loth dieſer Fleiſchtafeln, und rüb: 
ret die Brühe fo lange am Feuer um, bis die 


ſes Stuͤk vom Taͤfelchen ganz aufgeloͤſet iſt. 


iſt roͤthlic z. 


Man thut Salz hinzu, und, wenn man will, 


Eyer und Semmel. Dieſe Suppe ſchmekt 
überaus gut und angenehm, und die Farbe 


4) Gal⸗ 
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4) Gallerte von Schildkröten. | 


Nimm ein halb Pfund mageres Kalbfleiſch, 
und die Leber, das Herz, das Blut und Fleiſch 
von einer Schildkroͤte von gewoͤhnlicher Größe. 
Koche dieſes zuſammen mit einem Quart Waſ—⸗ 
ſer einige Stunden lang, bis es diklich wird. 
Seige es durch. Laſſe es erkalten. Der Kranz. 
ke nimmt davon zwey bis drey Loth in vier bis 
ſechs Taſſen duͤnne Bruͤhe. | 


5) Gallerte von Krebſen und 
Schneken. 


Nimm dreyßig Krebſe und dreyßig Schnee 


ken, ſaͤubere fie, als ob fie geſpeiſet werden ſoll⸗ 
ten, zerſtoße ſie klein, und ſeze ſie mit einem 
Loth friſcher Butter auf ein gelindes Feuer. 
Thus zween geſaͤuberte und klein gehakte Kaͤl⸗ 
berfuͤſſe, und acht Pfund (22 Maaß) Brun⸗ 
nenwaſſer, hinzu. Laſſe es zuſammen ſo lange 
kochen, bis nur noch ein Pfund Bruͤhe nach⸗ 
bleibt. Alsdenn wirf ein halbes Quentlein ge⸗ 
ſtoßene Muſeatenblumen und eine Hand voll Koͤr⸗ 
belkraut hinein. Laſſe es noch einmal aufſieden, 
und preſſe es durch eine ſtarke Leinwand. So 
wird es in den Keller geſezt, damit es wie eine 
Gallerte gerinne. Mit dieſem Vorrathe kann 
man vier bis fuͤnf Tage auskommen. | 
Von dieſer Gallerte nimmt ein abgezehrter 
Kranke, der noch gut verdauet, Morgens, 
Mittags, und Abends, jedesmal zween 75 
: loͤffe 
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loͤfel voll in etwa ſechs Löffeln voll ungeſal⸗ 
zener Hühnerbruͤhe gufgelöſß⸗ 6132 Stöt 
des Arztes.) se 


6) Gallerte mit Bruſtkraͤutern. | 


Nimm weiſſe Eibiſchwurzel, Lungenkraut, 
Leberkraut, und die Herzen von blauem Kohl, 


von jedem eine Hand voll. Schneide alles klein. 


Thue drey Löffel voll kleine Gruͤze, einen ge⸗ 
hakten Kaͤlberfuß mit dem Knie an der Keule, 
zwey gehakte Schaffuͤſſe, und eine Meſſerſpize 


voll Muſcatenblumen, hinzu. Seze alles zur 


ſammen mit drey Maaß Waſſer in einem feſt 
zugeklebten Topfe ans Feuer, und laſſe es drey 
Stunden lang kochen. Hernach druke es durch 
einen klaren feinen Durchſchlag, oder durch ein 
haͤrenes Sieb. Laſſe es in einem Topfe im Kel⸗ 
ler zugedekt ſtehen, bis es zur Suͤlze gerinnet. 


Dieſe Gallerte iſt nicht blos erweichend 
und naͤhrend, ſondern auch reinigend und ge: 
lind ſtärkend. Man nimmt davon alle Tage 
Morgens und Nachmittags einen Eßloͤffel voll 
in duͤnner Rindfleiſchbruͤhe zerlaſſen. 


7) Sirſchhorngallerte ohne Wein. 
Nimm ſechszehn Loth geraſpeltes Hirſch⸗ 
born, koche es mit einem Maaß Waſſer in einem 
feſt zugemachten Topfe bey gelindem Feuer vier 

Stunden lang, ſeige es rein durch, und laſſe 
s an einem Fühlen Orte gerinnen. 

8) Sirſch⸗ 
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| 8). Sirſchhorngallerte mit Wein. 


Nimm ein halbes Pfund geraſpeltes Hirſch⸗ 
horn, koche es bey gelindem Feuer in einem 
wohlverwahrten Topfe mit zwey Quart Waſſer, 
bis es diklich wird. Seige es durch, und klaͤre 
es mit dem Weiſſen vom Ey. Thue ein hal⸗ 
bes Pfund Canarienzuker, acht Loth. Khein- 
wein, und zwey Loth area hinzu, mo 
laſſe es erkalten. | 


9) Adlberlungenmus. 


Nimm eine Kaͤlberlunge, und fo viel Zu: 
kerkant, als die Lunge wiegt. Thue es zu: 
ſammen in einen reinen wohlverklebten Topf. 
Seze denſelben in einen Keſſel voll Waſſer, 
und laſſe dieſes drey bis vier Stunden kochen. 
So wird es wie ein Saft oder Mus. 


Man nimmt davon Morgens und Abends 
jedesmal drey Theeloffel voll. 


10) Araftbrübe mit Wen und Ge⸗ 
wuͤrzen. 


Nimm einen wohlzerquetſchten Capaun; 
zwoͤlf lebendige Krebſe; ein halbes Pfund 
Weißbrod, das uͤber Nacht in Milch einge⸗ 
weicht worden; kleine Roſinen und Pinien, 
von jedem zwey Loth; Bruſtbeeren und Sebe⸗ 
ſten, von jedem zwoͤlf Stuͤk; Feigen, vier 
Stuͤk; Cardamom, Cubeben, Muſcatenbluͤte, 
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und Zen, von jedem ein halbes both; En⸗ ; 


divien und Lattich, von jedem eine Handvoll: 


Stoße alles klein, thue es in eine große zin⸗ 
nerne Flaſche, gieße ein Maaß Waſſer und 
einen Schoßpen Malvaſirwein darauf, mache 
die Flaſche feſt zu, ſeze ſie in einen großen Keſ⸗ 
ſel mit Waſſer, und laſſe es ſechs Stunden 
lang kochen. Druͤke es hernach durch ein Tuch, 

ſchoͤpfe das Fett ab, und laſſe das übrige an 
einem kuͤhlen Orte diklich werden. (Seh⸗ 

rens Materia Medica.) 5 


f Man giebt davon Morgens und Abends 
etliche Löffel voll in dünner Fleiſchbruͤhe oder | 
warmen Waſſer. 


11) Dipernbrübe, 


Nimm ein junges Huhn, das nicht fett 1 


iſt; Pimpinelle, Cichorien, Kerbel, und Lat⸗ 
tich, von jedem eine Hand voll; eine Viper, 
der man die Haut lebendig abgezogen hat. 
Schneide dieſelbe in Stuͤken, wirf den Kopf, 
den Schwanz, und die Gedärme weg, und ber 
halte das Herz, den Körper, und die Leber. 
Koche alles zuſammen in einer hinlaͤnglichen 
f Menge Waſſer, druͤke die Bouillon ſtark aus, 
damit aller Dipernfaft herauskomme. Trinke 
davon vierzehn Tage lang des Morgens nuͤch⸗ 
tern. (Helvetius Traite des maladie, 


Wenn man keine friche Vipern haben 
kann, nimmt man zwey bis drey Loth trokene 
| | . „„ 
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zu Pulver geſtoßene Vipern; aber in dieſem 
Falle iſt denn wohl die reinigende Kraft dieſer 
Bruͤhe den darinn befindlichen Kräutern zuzu⸗ 
ſchreiben. Die friſche Vipernbruͤße mag viel: 
leicht wuͤrkſamer ſeyn. Doch duͤnkt mich, daß 
man ihrer ganz gut entbehren kann, weil wir ge⸗ 


gen die Kraͤze, Geſchwuͤre, Schwindſucht, und | 


Auszehrungen, viele andere gute Mittel haben. 


12) Erweichende Steifchbrübe für 
Schwindfüchtige. 1 


Nimm zwey Pfund zerklopftes Kalbfleiſch, 
und vier Loth reine Gerſte. Koche es zuſam⸗ 
men in einem wohlverſchloſſenen Gefaͤße mit 
drittehalb Quart Waſſer drey Stunden lang. 


Zulezt thue acht Loth Scorzonerwurzel, ein 


halbes Pfund gemeine Laktuke, und acht Loth 
Laͤmmerlattich, hinzu. Laſſe es noch eine Bier: _ 
telſtunde lang aufwallen, und ſeige es durch. 
(Boerhave.) N 2 


Davon trinkt man alle zwo Stunden eine 
Theetaſſe voll. Wem dieſe Fleiſchbruͤhe zu 


nahrhaft und zu dik iſt, der kann fie ſich nach 


Belieben mit warmen Waſſer verduͤnnen. 


13) Erweichende Krebsbruͤhe mit 
Wurzeln und Kraͤutern. 


Nimm drey Pfund lebendige Krebſe, koche 
ſie eine Stunde lang in vier Quart Waſſer; 
5 denn 
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denn nimm die Krebſe beraus, jerftofe f e fi e mit 
ſammt den Schalen, und koche ſie von neuem 


in dem vorigen Waſſer vier Stunden lang, 
jedoch ſo, daß man von Zeit zu Zeit etwas 


Waſſer zugieſſet. Hernach ſeige es durch; . 


thue acht Loth Haberwurzeln⸗ vier Loth Zu⸗ 


kerwurzeln, zwey Loth Ochſenzungenblaͤtter, und 
drey Loth Borretſch, hinzu. Laſſe es alles 
noch ein paarmal aufſieden. Seige es durch. 
(Boerhave.) 


Man nimmt daven ale jo Stunden ei⸗ 


ne Theetaſſe voll. 


14) Erweichende und kuͤhlende Brühe, 
Nimm eine wohlgewaſchene Kaͤlberlunge, 


einen Löffel voll gereinigten Reiß, rothe Bruſt⸗ 


beeren, ſehwarze Bruſtbeeren, große Roſinen, 


Datteln, und Feigen, von jedem zwey Loth, 
und zwo Renetten. Reinige, waſche, und 
zerſchneide alles. Koche es einige Stunden 


in einer zulaͤnglichen Menge ar: ei 
5 durch. (Selvetius.) | 


Man trinkt davon alle zwo Stunden eine 
bis zwey Taſſen voll. Dieſe Bruͤhe iſt weni⸗ 
ger nahrhaft, aber laxirend, ſehr erweichend, 


kuͤhlend. Sie iſt alſo den trokenen und hizi⸗ 


gen Naturen in Geſchwuͤren, wo ſolche zur 


Reife gebracht werden ſollen, in der Schaͤrfe 
des e in bizigen Gichtfluͤſſen „ Bruſt⸗ 


. 
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ſchmerzen, hizigem Scitenfiechen, und in Ne 
venfiebern, uͤberaus heilſam. 


Die beyden vorhergehenden Brühen ſind 
mehr naͤhrend, reinigend, und eroͤfnend, und in 
denjenigen Zuſtaͤnden der Entkraͤftung dienli⸗ 
cher, die mit Verſtopfung der Eingeweide, Ver⸗ 
ſchleimung und Verunreinigung des Bluts, ver⸗ 8 
bunden ſind. 0 


is) Ruͤhlende Re Suteinigende 
Kraͤuterſuppe. | 


Nimm die jungen “Blätter und Stengel der 
Laktuke, Endivien, Portulak, und des Pfaffen⸗ 
roͤhrleins, von jedem zwoͤlf Loth, Sauerampfer 
ſechs Loth. Waſche fie im warmen Waſſer ab, 
und preſſe das Waſſer gelinde aus. Koche ſie 
bernach gelinde mit duͤnner Fleiſchbruͤhe, und 
thue Butter, Salz, und etwas Muſcatennuß „ 
daran. (Boerhave.) RER 


16) Bruͤhe von den fünf eroͤfnen⸗ 
den Wurzeln. 


Nimm die Wurzeln von Gartenpal ſternak, 
vom Spargel, Fenchel, Hindlaͤuft, und der Pe: 
terſilie, (andere nehmen Scorzonere, Haberwur⸗ 
zel, Zukerwurzel, Peterſilienwurzel, und Hind⸗ 
laͤuft) von jedem ein Loth. Koche fie mit ei- 
nem Quart Capaunen⸗ oder Huͤnerbruͤhe. Thue 
hernach einen bis zwey Eßloͤffel voll Pomeran- 


u hinzu. 
| Man 
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“ Man trinke von diefer Brühe, ohne vielem 
Fett und Salz, alle Morgen ein halbes Quart, 
und des Nachmittags eben ſo viel. Sie iſt es, 
mit welcher Soffmann in der chroniſchen Ner⸗ 
venſchwaͤche, und den mit hartnaͤkigen Ver⸗ 
ſtopfungen der Eingeweide verknuͤpften Ent⸗ 
kraͤftungen, wie auch in den krampfigten Krank⸗ 
heiten, oft große Curen verrichtet hat. Wem 
die Bitterkeit der Hindlaͤuft, oder Cichorienwur⸗ 
zel, und der Scorzonere, zuwider iſt, der kann 
fie in etwas warmen Waſſer abbrühen. Man 
muß auch die Scorzonere von ihrer ſchwarzen 
Haut befreyen. . 


17) Scorbutbruͤhe. 


Nimm $öffelfraut, Bachbungen, Kreſſe, Erb: 
raute, und Sellery, von jedem zwo Haͤnde voll; 
bittere Pomeranzenſchale, ein Quentlein; ein 
Loth wilden Ruͤbenſaamen; zwey zerſchniktene 
Kaͤlberherzen; die Schwaͤnze und Scheeren von 
einem Duzend Krebſe. Koche alles zuſammen 
in einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer, und brau- 
che es in zwey Portionen. (Helvetius.) 


Dieſe Brühe zerkheilet den Schleim, treibt 
den Urin, und reiniget das Blut. Man kann 
fie daher auch in der Verſchleimung der Säfte, 
in der Bleichſucht, Melancholie und angehenden 
Waſſerſucht, geben. \ | ni 


18) Brod⸗ | 
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18) Brodſuppe. 


Koche die geriebene Brodrinde in zwey Thei⸗ 
len Waſſer, und einem Theile Wein, und thue 
hernach etwas Zuker und Kuͤmmel hinzu. Oder 
koche vier Loth Zwiebak in anderthalb Pfund 
Waſſer, bis der Zwiebak hinlaͤnglich erweicht 
iſt, thue zwey bis drey Eßloͤffel Wein, und ein 
halbes Loth Zuker, den man mit einem Eydotter 
abreibt, hinzu. 


19) Brodgallerte. 


Koche ſechszehn Loth ordinaires Weißbrod 
in einem Quart Waſſer eine Stunde lang. Sei⸗ 
ge es durch. Laſſe das Waſſer uͤber gelindem 
Feuer ganz verrauchen, bis es diklich wird. Laſſe 5 
es erkalten. (Boerhave.) | 


Aus dieſer Brodgallerte kann man mit Milch, 
Fleiſchbruͤhe, Wein, Bier, oder ae, ganz an« 
| genehme Muͤſer machen. 


20) Einfache Brodtiſane. 


Nimm ſechszehn Loth vom ordinairen Weiß 
brod, koche es mit einem Quart Waſſer in ei⸗ 
nem wohlverſchloſſenen irrdenen Topfe eine Stun⸗ 
de lang. Gieße hernach ſo viel Waſſer wieder 
dazu, als durch das Kochen davon gegangen. 
Seige es durch. (Doerhave.) 


Will man dieſe Tiſane erweichender einrich⸗ 
e ſo nimmt man Semmel ſtatt des Weiß⸗ 
E brods. 


= 
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80 Soll jie fräftig fern, fo a man 


die Rinde vom Pumpernikel, und laͤſt ſie im 


warmen Waſſer ausziehen. 


21) Zuſammengeſezte Brodtiſane 


Nimm von der einfachen Brodtiſane ein 
Quart, Zitronenſaft drey Loth, Zimmtwaſſer 
ein Loth, Rheinwein ein Viertel Maaß, zer⸗ 
ſtoßenen Zuker fo viel, daß es angenehm füß 
wird. Vermiſche es alles. Man kann auch, 
wenn man will , und kein ſtarkes Fieber da 
iſt, das Gelbe von einem Ey dazu thun. 


1 8 (Soerhave. ) 


Dieſe Tiſane iſt in Mattigkeiten und 150 8 


den Fieberparoxiſmen ſehr angenehm, ftärfend, 


und erquickend. Ja, wenn das Ey weggelaſ⸗ 
ſen wird, iſt ſie in der Fieberhize ſelbſt IS 
dienlich. 


22) Deſtilirtes Brodwaſſer. | 


Nimm zwey Pfund Hausbakenbrod, ſchla⸗ 
ge es in ein Tuch, thue es in eine Deſtillir⸗ 
blaſe, gieße ſechs bis fieben Maaß gutes Brun⸗ 
nenwaſſer darauf, thue ein Paar Stuͤkchen Zi⸗ 
tronenſchaalen, als zwey Fingers lang, hinzu und 
deſtillre es. (Hoffmann. ) 


Dieſes Waſſer it ſehr herzſtaͤrkend. Man 


trinkt es, nach Erfodern der Umſtaͤnde, entwe⸗ 


der mit Wein, oder mit ſuͤſſer Wadeke. Im 
N | 8 leztern 


diaͤtetiſcher Mittel. 37 


leztern Falle nimmt man es zur Bereitung der 
Wadeke ſtatt des gemeinen Waſſers. 


23) Reiß muͤrbe zu kochen. 


Da man aus dem Exempel ſehr vieler Na⸗ 
tionen, die ſich faſt allein mit Reißſpeiſen er⸗ 
näßren , gelernet hat, daß der Reiß eine große 
naͤhrende Kraft habe; ſo hat man ihn von je⸗ 
her denen, die in kurzer Zeit eine Erſezung des 
Bluts und der Kraͤfte beduͤrfen, zur Nahrung 
vorgeſchlagen. Eine vegetabiliſche geſchwinde 
und gut naͤhrende Speiſe iſt in vielen Faͤllen, 
vornemlich in und nach ſtarkem Blutverluſt, 
und bey großer Schaͤrfe der Saͤfte, weit dien⸗ 
licher und erwuͤnſchter, als die Kraftbruͤhen, die 
das Blut erhizen, neue Blutfluͤſſe erregen, und 
die vorhandene Schaͤrfe der Saͤfte vermehren. 
Allein es iſt bekannt, daß der Reiß zu ſeiner 
Verdauung einen gefunden Magen erfodere, Er 
beſchweret den ſchwachen Magen mit ſeinen grob⸗ 
erdigten und dikſchleimigten Theilen, welche, 
wenn ſie im Magen unaufgeloͤſt liegen bleiben, 
darinn verderben, und große Unreinigkeiten er⸗ 
zeugen. Um ihn alſo fuͤr Schwache und Kran⸗ 
ke heilſamer und brauchbarer zu machen, hat 
man verſchiedene Zubereitungen erdacht, wodurch 
er muͤrber, zaͤrter, weicher, und alſo leicht ver⸗ 
daulicher und nahrbafter wird. Unter dieſen 
Zubereitungen gefaͤllt mir diejenige am beſten ; 
welche Geoffroy mittheile. 

C 3 Man 
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Man nimmt eine zinnerne Kugel, die oben 
eine Oefnung hat, und in deren Hoͤle aufs 
hoͤchſte ſechs bis acht Loth Reiß gehen. Je⸗ 
desmal, wenn man ſich ihrer bedienen will, 
muß man fie wohl ſcheuern, und ſowol inwen⸗ 
dig als auswendig waſchen. Alsdenn thut man 
nur zwey oder vier Loh Reiß hinein, weil fol 
cher im Kochen beſtaͤndig aufwallt. Man fest 
dieſe Kugel in. den Topf, worinn Fleiſchbruͤhe 


kocht, ohngefehr zwo Stunden, nachdem ſie ab⸗ 


geſchaͤumt bat. Wenn er genug gekocht, und 
die gehoͤrige Conſiſtenz erlangt hat, nimmt man 
die Kugel heraus, und ſo iſt der Reiß voll⸗ 
kommen gekocht. Er macht die Fleiſchbruͤhe 


weiß, ohne ihr einen uͤbeln Geruch zu geben. 


Der Nuzen davon, daß man den Reiß in ei⸗ 


ner zinnernen Kugel kochen laͤſt, iſt, daß er wei⸗ 


| cher und ſehr weiß wird; er bekommt dadurch 


einen beſſern Geſchmak, und iſt niemals raͤu⸗ 


cherigt noch angebrannt, weil er in einem Waf- 
ſerbade gekocht worden. Uebrigens koſtet es 
keine Mühe. Dabingegen , wenn man ihn 
auf die gewoͤhnliche Art bereitet, man ihn et⸗ 
liche Stunden von Zeit zu Zeit umruͤhren, und 


gewaͤrtig ſeyn muß, daß er anbrennt, wofern 


man nicht ſorgfaͤltig Achtung drag giebt. 
Wenn man keine zinnerne Kugel hat, fo thue 


man den Reiß in eine Serviette oder Tuch, 


und binde ſolches zu, daß zwey Drittel Raum 


leer bleiben; er kocht ih 9 0 gut, als 


24) Reiß⸗ 


in der Kugel. 
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24) Reißpanade. Se 


Man thut vier Loth auf gedachte Art ger 
kochten Reiß in eine kleine Schuͤſſel, zerreibt 
ihn mit dem Loͤffel, und laͤſt ihn im Waſſer 
oder Fleiſchbruͤhe kochen, indem man etwas 
Zitronenſchale, nebſt ein wenig geriebener Mu⸗ 
ſcatennuß, dazu thut. (Geoffroy.) 


Ra Reiß ſchleim. 


Reibe vier Loth Reiß in einem marmor⸗ 
nen Moͤrſel zu Pulver; laſſe ihn hernach in 
zwey Pfund Brunnenwaſſer kochen, bis es zu 
einer klaren Bruͤhe geworden, die man ganz 
heiß durch ein Tuch druͤkt, und ſtark auspreſt. 
Es hat die Conſiſtenz einer Gallerte, und man 
vermiſcht davon einen oder etliche Löffel voll mit 
warmen Waſſer oder Fleiſchbruͤhe. (Geoffroy. ) 

Dieſer Reißſchleim iſt nun zwar nicht ſo 
naͤhrend als die Reißpanade; aber er iſt der⸗ 


ſelben in der aͤußerſten Schwäche, wo alle 0 


Verdauungskraft weg iſt, in hizigen Fiebern 
zur leichten Nahrung, und da ſehr vorzuzie⸗ 
hen, wo es darauf ankommt, die trokenen 
Faſern geſchmeidig zu machen, und die Schar 
fe einzuwikeln. 


26) Reiß waſſer. 


Man laͤſt ein Loth Reiß eine halbe Stunde 
lang in einem Quart Waſſer kochen, und ſeiget 


es bernach durch. 
C4 27) Reiß⸗ 
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257 Reißpudding 


Ein halbes Pfund Reiß, welcher einigemal 
in kochendem Waſſer abgebruͤhet worden, wird 
noch ein paarmal mit Waſſer aufgekocht. Her⸗ 
nach thut man ein Quart Milch hinzu, und 
laͤſt ihn mit derſelben dik kochen. Alsdenn ver⸗ 
miſche vier Eyer, etwas Butter, und Salz da: 
mit. Thue dieſes alles in eine Serviette, bin⸗ 
de ſolche feſt zu, lege ſie in einen Topf mit ko⸗ 
chendem Waſſer, und laß es zwo Stunden lang 
kochen. Zulezt wird eine Hollaͤndiſche oder 
Hahnbuttenbruͤhe daruͤber gemacht. 


| 28) Stärtende Suppe für Geneſende. a 


Nimm ein Ey, ſiede es ein wenig hart, und 
treibe es durch, entweder mit Wein, Zuker, 
und Zimmt, oder mit Fleiſchbruͤhe, worein ein 
wenig Muſcatenbluͤte gethan worden. Richte 
dieſe Brühe uͤber gelbgeroͤſtete Semmel⸗ oder 

Weißbrodſchnitte an, und gieb dem Kranken 
alle Morgen ſolche Suppe zu eſſen. Will 
man, ſo laͤſt man das Ey und die Gewuͤrze 

weg, weicht die Brodſchnitte in etwas Wein 
oder Zitronenſaͤure ein, und gieſt dünne Fleiſch⸗ 
bruͤhe daruber. 


29) Suppe v von Snberguis mit 
SleiſchbruͤgſFe. 
Nimm eine Hand voll Habergrüze, ſeze ſie 


mit einem den Butter im Waſſer zu, und 
e ee 
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laſſe es ziemlich die einkochen. Wenn es dik 
genug gekocht iſt, ſo ruͤhre ein gutes Stuͤk 


Butter darein, gieße hinlaͤngliche dünne Fleiſch⸗ 
bruͤhe daran, ſalze es ein wenig, thue etwas 


Mufeatenblüte hinzu, verklopfe das Gelbe von 


einem Ey, und thne es blos vor dem Anrich⸗ 
ten daran. Dieſe Suppe iſt ſehr herrlich fuͤr 
Schwindſuͤchtige, und trokene Naturen. 


300 Mus von Fukerwurzeln. 


Schneide die Zukerwurzeln auf Art der 
Rettige zu Scheiben, ſiede ſie in Milch, oder 
noch beſſer in einer kraͤftigen Hennen oder Ca: 
paunenbruͤhe, bis ſie recht weich geworden ſind. 
Druͤke es hernach durch ein haͤrenes Tuch, 
thue zu dem durchgedrukten noch ein wenig 
Milch oder Hennenbruͤhe, etliche Eyerdotter, 
ein wenig Nelken, Safran, Zimmt, und Zuker. 
So wird es wie ein duͤnnes Mus. (Erhart 
Oeconomiſche Pflanzenhiſtorie 9 Theil.) 
Man kann auch, wenn man mehr Bruͤhe 
nimmt, eine Suppe davon machen. Nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde laͤſt man 1 
wohl die Gewuͤrze weg. 


31) Eine verdinnende, an, 
de, und kuͤhlende Tiſane. 


Nimm zerſtoßenen weiſſen Mobnſaamen, 
zwey Loth; vier O. uentlein Haber; zwölf Quent⸗ 
lein verfioßene rothe Kichererbſen; Borretſch 

Ba und 


dazu. (Soerhave.) 
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und Eibiſchblaͤtter, von jedem ſieben Quentlein; 
und Scorzonerwurzel, vier Loth. Koche es zu⸗ 
ſammen eine Viertelſtunde lang in zwo Pinten 
Waſſer, ſeige es durch, und thue Johannis⸗ 
beeren und Fliedermus, von jedem zwey Loth, 


Man trinkt dieſe Tiſane ſtatt des ordinai⸗ 
ren Tranks, oder alle Stunden eine Theetaſſe 
voll; in gichtfluͤßigten Fiebern, in der Schlaf 
loſigkeit bey Fiebern, und in Ausſchlagsſie⸗ 
bern, wenn ſolche mit Bruſtkraͤmpfen und 
trokenem Huſten verbunden find, en 


32) Ein ſehr erfriſchender ſaͤuerli⸗ 
cher Habertrank. ne | 


Nimm vier Loth geſchaͤlten Haber, koche 
ihn in einem Quart Waſſer eine halbe Stun⸗ 
de lang, ſeige es durch, thue Zitronenſaͤure, 
und den mit Zuker bereiteten Maulbeerſaft, 
von jedem zwey Loth, und zwey Quentlein 
Zimmtwaſſer, hinzu. Oder man thut zum 
ſimpeln Habertrank zwölf Loth Rheinwein, und 
zwey Loth Violenſaft. (Soerhave.) | 
n \ 


33) Blutreinigender Zabertrank. 


Nimm anderthalb Pfund guten Haber, reis 
nige ihn wohl, und waſche ihn einigemal mit 
Brunnenwaſſer in einem Siebe. Nimm fer⸗ 
ner eine gute Hand voll klein geſchnittene Hind⸗ 
„ laufe 


diaͤtetiſcher Mittel. 43 


laͤuftwurzel. Thue dieſe Wurzel mit dem Ha⸗ 
ber in einen reinen Topf, gieße zwoͤlf Maaß 
Waſſer darauf, und koche es bis zur Haͤlfte ein. 
Darnach ſeige die uͤbrigen ſechs Maaß durch ein 
reines Tuch, thue ein Loth gereinigten Salpe⸗ 
ter, und zwoͤlf Loth Zuker, dazu, und laſſe es 
miteinander noch einigemal am Feuer aufwal⸗ 
len. Laſſe es in demſelben Gefaͤße wohl zuge⸗ 

dekt vier und zwanzig Stunden lang im Keller 


ſtehen, damit es völlig erkalte. Alsdenn klaͤre 


es von der diken auf dem Boden liegenden Ma⸗ 
terie in reine oder irrdene Gefaͤße ab, und ver⸗ 
wahre es zum Trinken. Statt des Zukers 
kann man auch reinen Honig nehmen. 


Dieſer beruͤhmte Trank iſt in vielen Krank⸗ 


heiten ein unſchaͤzbares Mittel. Er verdünnee 


das Blut, zertheilet den Schleim, oͤfnet die 
verſtopften Gefaͤße, wikelt die ſcharfen Theile 
ein, und reiniget das Blut, indem er den Urin 
ſtark treibet. Man trinkt ihn ſtatt des ordi⸗ 
nairen Getraͤnks, und nimmt auch davou alle 
Morgen ohngefehr drey Taſſen voll waͤrmlich 
zu ſich. Will man ihn recht eurmaͤßig sein? 
ken, oder ihn im Fruͤhjahr als ein Praͤſervativ⸗ 
mittel brauchen, ſo muß man die meiſte Por⸗ 
tion des Morgens genießen, weil er denn am 
beſten wuͤrket. Man nimmt erſt ein gelindes 
Laxirmittel. Darauf trinket man fruͤh Mor⸗ 
gens den erſten Tag etwa ein Noͤßel, den zwey⸗ 

tei 


a. Zubereitung 


ten Tag anderthalb Roßel, und den dritten Tag 


ein Maaß, bey welcher Portion man die fol⸗ 


— 


genden Tage bleibet. Des Nachmittags aber 
um 4 oder 5 Uhr trinket man jedesmal nur die 


balbe Portion. Man muß übrigens diejenige 
Diät, die der Krankheit angemeſſen iſt, dabey 


beobachten, und die Cur wenigſtens 14 Tage, 
oder 3 bis 4 Wochen lang, fortſezen. Man 
entſchlaͤgt ſich dabey aller Geſchaͤfte, und macht 


ſich gelinde Bewegungen. Man nehme fi ich 


eo 


wohl in Acht, daß man nicht den Magen 
mit einer zu großen Menge dieſes Tranks über: 
ſchwemme. Dieſe Cautel gilt von allen Tiſa⸗ 
nen. Manche glauben, es ſey ihnen heilfa: 


mer , taglich viele Maaß voll auszutrinken. 
Aber fie verderben ſich dadurch den Magen 


ſehr, beſonders wenn ſie nicht verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
ge Bewegungen dabey haben. Wenn man 


bey dem Gebrauch der Tiſanen Magendruͤken, 
Uebelkeiten, Mangel des Appetits, unruhigen 
Schlaf, und Traͤgheit des Körpers ſpuͤret; fo 


iſt es ein Zeichen, daß man zu viel trinket, 


und daß das Waſſer nicht durchgehet. In 


dieſem Falle muß man weniger trinken, dem 
Magen mit einem Glaſe Wein oder gelinden 


Magenarzneyen aufpelfen, und ſich mehr be⸗ 


5 wegen. Oder man muß den Trank einige Ta⸗ 
ge bey Seite ſezen, bis der Magen von dem 
vielen 8 befreyet worden. | | 


50 E 
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34) Ein ſehr herzſtärkender und 
durſtſtillender Trank in der Sie- 
berhize, und bey a Mat⸗ 

k Ageiez f 


Nimm zwo ganze ſaftige Zitrone 
de fie, und ſondere die weiſſe ſchwammigte 
Schaale davon ab, die zwiſchen dem Fleiſche und 
der aͤußern gelben Schaale ſizt. Wirf ſolche 
mit den Saamenkoͤrnern weg. Zerſtoße das 
Fleiſch, gieße ein Quart Gerſtenwaſſer darauf, 
thue die zerſchnittenen gelben Schaalen, fer⸗ 
ner vier Loth mit Zuker bereiteten Maulbeer⸗ 
faft, ſechszehn Loth Rheinwein, und vier Loth 
geröftetes Brod, hinzu. Verwaßre es zum 
Trinken. (Soerhave.) F 


355 Gerſtenwaſſer. 
Nimm vier Loth Gerſte, die vorher im war⸗ 
men Waſſer wohl abgewaſchen worden. Ko⸗ 
che ſie mit fuͤnf Viertel Maaß Waſſer, bis 


ſich die Gerſte ganz eroͤfnet hat. Seige es 
durch ein leinenes Tuch. f 


Man kann dieſe Tiſane „nach Erfodern der 
Umſtaͤnde, mit allerley Wurzeln und Kraͤutern 
kochen. Man kann ſie mit t Oxymel vermiſchen, 


oder mit Zitronenſaͤure, oder Wein, oder mit 
keien von dreyen trinken laſſen. 


36) Ger⸗ 
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36) Gerſtenbrey oder Orgeat. 


Man nimmt abgeſchaͤlte, eingeweichte, mit 


den Haͤnden geriebene, und ſieben oder acht 


— 


Stunden gekochte Gerſte, thut ſie in einen 


ſteinernen Moͤrſel, reibt ſie mit abgezogenen 
ſuͤſſen Mandeln, und druͤkt fie durch. Einige 


machen ſie fluͤßiger, andere diker. Hierauf 


thut man Zuker dazu, ſezt ſie in einer ſilber⸗ 
nen Schuͤſſel auf glüende Kohlen, und laͤſt 
ſie ganz gelinde kochen. Denn iſt es fertig. 
Wenn man das Durchgedrukte von neuem 
kocht, ſo wird es diker, und naͤhret mehr. 


safe man es nicht kochen, ſo iſt es flüßiger, 


und wird von vielen lieber genommen; es 


naͤhrt aber weniger. Man laͤſt davon, nach⸗ 


dem es diker oder duͤnner iſt, zwey⸗, drey⸗, 


viermal des Tages nehmen. Bisweilen ſezt 
man auf die lezte im Kochen Milch zu, da 


Nees denn angenehmer wird, aber denen, die ein 


== 


Fieber haben, nicht zutraͤglich iſt. (Beoffroy.) 


37) Eroͤfnende und Krampfſtil⸗ 

lende Tiſane. 0 5 
Nimm eine Hand voll reine Gerſte, Scor⸗ 
zonere, und geraſpeltes Hirſchhorn, von jedem 
zwey Loth; Cichorienwurzel ein halbes Loth. 
Koche dieſes zuſammen in drey Maaß Waſ⸗ 
ſer ſo lange, bis zwey Maaß uͤbrig bleiben. 
Seige es durch. (Hoffmann.) 115 


38) Kroͤf⸗ 
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38) Eroͤfnende Tiſane. 


Nimm die Wurzeln der Peterſilie, Braken⸗ 
diſtel, und des Spargels, von jedem ein Loth. 
Schabe fie, und ſchneide fie in Stuͤken. Laſſe 
ſie in einem Quart Waſſer eine gute Stunde 
lang kochen. Zulezt thue Cichorienblaͤtter und 
Koͤrbelkraut, von jedem eine Hand voll, hinzu, 
und laſſe es noch einigemal aufwallen. Seige 
es durch. Lſe zwey Quentlein Polychreſtſalz 
darinn auf, und ehe noch zwey Loth Pome⸗ 
ranzenſyrup hinzu. (Geoffroy.) 


Man trinkt davon alle zwo Stunden ein 
halbes Bierglas voll, oder alle vier Stunden 
ein ganzes Glas aus. 


39) Stark ersfnende Tiſane. 
Nimm Queken⸗ oder Grasw wurzeln, und die 
Wurzeln vom Pfaffenroͤhrlein, von jedem an⸗ 
derthalb Pfund. Koche ſie zwo Stunden lang 
in zwey Maaß Waſſer, bis ein Maaß uͤbrig 
bleibet. Druke es ſtark durch ein Tuch. Thue 


ſechs Quentlein Polychreſtſalz, und ein halbes 
Pfund Oxymel, hinzu. (de Hacu.) 


Man nimmt davon alle zwo Stunden eine 
halbe Theetaſſe voll, vierzehn Tage oder dreh 
bis vier e hintereinander. 


40) Sir 
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40) Sirſendecoct. | 
Nimm Hirſe, kleine Roſinen, und Fei⸗ 
gen, von jedem ein Loth. Koche ſie eine Stun⸗ 
de lang in einem Quart Waſſer. Seige es 
Ei } 


durch. (Geoffroy.) | 
| 41) Sufammengefester Aepfeltrank. 


Nimm geſchaͤlte Borſtorfer oder Renetten⸗ 
äpfel, zwanzig Loth, koche fie in einem Quart 
Waſſer im zugemachten Topfe eine Stunde lang, 

druͤke es durch ein Tuch, thue ein Quentlein zer⸗ 

ſtoßene Muſcatennüſſe, zwei) Loth zerriebenes 
Brod, vier Loth Rheinwein, und ſo viel Zu⸗ 
ker, hinzu, als zum angenehmen Geſchmak nö 
thig iſt. (Boerhave.) | 


442) Waſſer von Erdbeeren, oder 
Himbeeren, oder ſauren Kirſchen, 
1 oder Johannisbeeren. 
g 3 ) 


Bey der Verfertigung der Waſſer aus den 
frriſchen Früchten verfaͤhrt man immer auf ei⸗ 
nerley Art. Da ſie an ſich ſaftig ſind, darf 
man ſie nur im Waſſer preſſen. Man nimmt 
jedesmal ein Pfund von den Fruͤchten auf ein 
Quart Waſſer, preſſet fie darinn, thut ein Vier⸗ 
telpfund Zuker hinzu, rührt alles zufammen wohl 
um, und, wenn ſich der Zuker gaͤnzlich aufgelö- 
ſet hat, laͤſt man das Waſſer durch den Filtrir⸗ 
ſak laufen, und verwahrt es im Kuͤhlen. In 
8 . a das 
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das Erdbeerenwaſſer pflegt man noch den Saft 
von einer Zitrone herein zu preſſen. Bey den 
andern Fruͤchten iſt ſolches nicht noͤthig. 


43) Ein ſtaͤrkendes und naͤhrendes 
Getraͤnk. N 


Man kocht geroͤſtete Gerſte oder Malz im 
Waſſer, thut eine geroͤſtete Brodrinde, und er 
nige Pomeranzenſcheiben hinzu, allenfalls auch 
etwas Wein und Zuker. Ein ſolches Getraͤnk 
hat die Nahrhaftigkeit, die Staͤrke und durſt⸗ 
ſtillende Kraft des Bieres; es ſchwaͤcht den 
Magen nicht, verurſacht weder Rauſch noch 
Hize, und befoͤrdert, wenn es in Menge ge⸗ 
trunken wird, den Abgang des Urins und die 
unmerkliche Ausduͤnſtung. (106 Stuͤk des 
Arztes.) 5 | 


44) Gegorener Wacholdertrank. 


Nimm ſechs Scheffel Wacholderbeeren, die 
man groͤblich zerſtoͤßet, und vier Haͤnde voll ge⸗ 
reinigte Wermuthknoſpen. Thue alles zuſam⸗ 
men in ein Faß, gieße funfzig Maaß gemeines 
Waſſer darauf. Spunde das Faß zu, und 
laſſe es einen Monat lang im Keller ruhig ſte⸗ 
hen. So iſt das Waſſer ſpirituoͤs geworden, 
und hat eine waͤrmende, ſtaͤrkende, urintrei⸗ 
bende, und blutreinigende Kraft. Man muß 
das Grobe auf dem Boden des Faſſes laſſen, 

| e Je 
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Je älter der Trank iſt, deſto ftärfer iſt er. 


(Selvetius.) 5 


a 


== N 


bis dreymal. 


Man trinkt ihn ſtatt des Bieres zum ordi⸗ 


nairen Getraͤnke. 


45) Wacholderſaft. f 
Nimm Wacholderbeeren, ſtoße ſie in einem 

marmornen Moͤrſer groͤblich klein, thue ſie in 
ein irrdenes Gefaͤß, gieße kochendes Waſſer 
darauf, ſo, daß das Waſſer nur etwas uͤber 
die Wacholderbeeren hervorraget. Mache den 
Topf gut zu, laſſe es eine halbe Stunde lang 
am gelinden Feuer kochen. Seige und preſſe 
es hernach ſtark durch eine dichte Leinwand. 
Koche das Durchgepreſte bis zur Dike des 
Honigs, thue zulezt geſtoßenen Zuker nach 
Gutduͤnken hinzu, um den Geſchmak angeneh- 


mer zu machen. (Madame Fouquet des re- 


medes faciles et domeſtigues. 


Ich habe dieſe Präparation darum gewaͤhlt, 
weil fie nicht ſo umſtaͤndlich iſt, als die ſonſt 
gewohnliche. Dieſer Saft iſt noch das beſte 
und gelindeſte Mittel aus den Wacholderbee⸗ 
ren. Er iſt gemaͤßigter als das Oel und der 
Spiritus, und deswegen auch weit gebraͤuchli⸗ 


cher. Er iſt ungemein ſtaͤrkend, urintreibend, 
reinigend. Man nennt ihn auch den Theriak 
der Bauern. Man giebt ihn zu einem Quent⸗ 


chen im Wein oder Waller, des Tages zwey⸗ 
46) Ab⸗ 
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46) Abgekochtes Schnekenwaſſer. 


Nimm dreyßig Waldſchneken, zerſtoße ſie 
in einem Moͤrſer, thue fünf füßfäuerliche Aepfel, 
die mit der Haut in Scheiben geſchnitten wer: 
den, und neun Catparinenpflaumen, hinzu. Ko⸗ 
che dieſes alles eine Stunde lang in einem Maaß 
Waſſer, feige es durch, clarifieire es mit Ey⸗ 
weiß, und trinke es mit warmen Waſſer ver: 
duͤnnt taſſenweiſe. (Bennet theatrum tabidorum.) 


47 Deſtillirtes Schnekenwaſſer. 0 


Nimm gereinigte Gartenſchneken, ſtoße ſie 
ein wenig in einem Moͤrſer, thue fie in einen 
gläfernen Kolben, und gieße Molken darauf. 
Deſtillire alsdann die Haͤlfte der Feuchtigkeit 
aus dem Waſſerbade, und hebe ſie in wohl⸗ 
verwahrten Bouteillen zum Gebrauch auf. Will 
man dieſem Waſſer noch mehr heilende und er⸗ 
friſchende Tugenden mittheilen, ſo thut man noch 
vor der Deſtillation bruſtdienliche Pflanzen hin⸗ 
zu, als Frauenhaar, Gundermann, Hirſchzun⸗ 
ge, Malvenblumen, Huflattich, Jujuben und 
Sebeſten. Man trinkt davon täglich viermal ‚ 
2 77 acht Loth. (Geoffroy.) 


48) Suͤſſe Molken oder Wadeke. 


Man laͤſt friſch gemolkene Milch in einem 
zinnernen Gefäße über gelindem Feuer ganz ver⸗ 
rauchen. Auf das ruͤckſtaͤndige Pulver gießet 
| 02 man 
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man ſo viel reines, leichtes, und geſundes Waſ⸗ 
ſer, als davon in der Luft verflogen iſt, laͤſſet 
es damit aufwallen, bis das ſuͤſſe Salz und 


die fette ſchleimigte Materie, welche zufammen 


das gedachte Pulver formiret haben, darinn 


ganz zergangen iſt. Endlich ſcheidet man die 


Flußigkeit durch ein Seigetuch von dem gröͤ⸗ 
bern irrdiſchen Theile, und verwahret ſie zum 


Gebrauch. 


Man nimmt zu Bereitung ſolcher Molken 


die Kuhmilch oder Ziegenmilch. Die von der 


leztern iſt ſüͤſſer, zaͤrter, durchdringender. Die⸗ 


fe ſuͤſſe Wadeke hat eine weißgelbe Farbe, und 


einen uͤberaus angenehmen Geſchmak. Sie iſt 


der gemeinen Molken an Kraft weit uͤberlegen; 


wie fie denn auch länger dauert, ihren Ges 
ſchmak nicht ſo bald verlieret, und ſowol warm 
als kalt ohne den geringſten Ekel zu genießen 
iſt. Die herrlichen Wuͤrkungen und Tugenden 
der Molken ſind bekannt. Man braucht ſie 
in vielen Krankheiten mit dem beſten Succeß. 
Zaͤrtliche Perſonen trinken davon alle Morgen 


ein Apothekerpfund; ſtarke und nicht ſo em⸗ 


we \ 


pfindliche aber zwey Pfund. Nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde laͤſt man ſie nur allein des 
Morgens, oder auch zugleich des Nachmittags, 
trinken, da man denn aber nicht ſo viel, als 
fruͤh, davon zu ſich nimmt. Die Laͤnge der 
Curzeit richtet ſich nach der Hartnaͤckigkeit des 
Uebels. In langwierigen Krankheiten richtet 

| | Ä man 
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man nichts heilſames damit aus, wenn man ſie 
nicht etwas reichlich und viele Tage nacheinan⸗ 
der gebrauchet. Man hat alſo bald zwo bis drey 
Wochen, bald vier bis ſechs Wochen, zur Cur 
noͤthig. Es iſt gut, die beſtimmte Quantitaͤt 
Molken nicht auf einmal, ſondern nach und nach, 
und zu verſchiedenen Zeiten, zu genießen. Denn 
wenn der Patient ſchwach iſt, und der Magen 
nicht Kraͤfte genug hat, ſo kann er ſo viel nicht 
auf einmal bezwingen. Die Molken befoͤrdert 
auch den Stuhlgang weit beſſer, wenn man ſie 
zu verſchiedenenmalen austrinket. Man ſchwaͤ⸗ 
chet den Magen, und hat mehr Schaden als 
Nuzen, wenn man den Magen mit einer zu 
großen Menge dieſes ſonſt heilſamen Mittels 
uͤberſchwemmet. Die Wadeke wuͤrkt freylich 
am beſten, wenn man dabey gelinde Leibesbe⸗ 
wegungen haben, und ſich von Amtsgeſchaͤften 
befreyen kann. Damit fie aber bettlaͤgerigen 
Kranken den Magen nicht ſchwaͤche und er- 
ſchlappe, muͤſſen ſie ſolche, wie ſchon geſagt, zu 
verſchiedenen Zeiten genießen, und Viſceral- 
tropfen dabey nehmen. Man thut wohl, wenn 
man die Molkencur mit einem laxirenden Mit⸗ 
tel anfaͤngt und beſchließet, und dazu iſt die 
laxirende Molken am beſten. Waͤhrender Cur 
beobachtet man die Diaͤt, welche der beſondern 
Krankheit angemeſſen iſt; man meidet aber da⸗ 
bey allemal den Genuß der ſauren Sachen, des 
Obſtes, des Bieres, und aller ſchwer verdau⸗ 
lichen Speiſen; und waͤhlt ſich zum ordinai⸗ 

„ ren 
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ren Getränke Brunnenwaſſer, oder Selterwaſſer 
oder Gerſtenwaſſer mit Wein. Man ertheilet 
der Wadeke noch groͤßere mediciniſche Tugen⸗ 


den, wenn man im Fruͤhjahre die friſch ausge⸗ 


preſten Saͤfte derjenigen Pflanzen, die in der 
beſtimmten Krankheit vornemlich heilſam ſind, 
damit vermiſchet. Man kocht auch wohl aller⸗ 
hand Wurzeln darinn. 


49) Gemeine oder ſäͤuerliche 
Molken. 


Da den meiſten die Bereitung der ſäſſen 


Wadeke zu umftändlich ift, fo bedient man fich 
am oͤſterſten der ſaͤuerlichen Wadeke, weil fie mit 
geringerer Mühe verfertiget wird. Sie iſt aber, 


wie bereits oben gedacht worden, nicht ſo kraͤf⸗ 


tig als die ſuͤſſe Wadeke. Man verrichtet die 
Scheidung des groben und kaͤſigten Theils aus 


der Wh am gewoͤhnlichſten entweder mit Cre⸗ 


mor Tartari, oder mit Zitronenſaͤure; und, nach⸗ 
dem man mehr oder weniger von dieſen ſauern 


Dingen hinzu gethan hat, ſchmekt die Wadeke 
ſauer oder ſuͤßſaͤuerlich. Beyde Arten macht 
man auf folgende Weise. | | 


Man nimmt friſch gemolkene Küͤh⸗ oder Zie⸗ 


genmilch ein Maaß, ſezt fie an das Feuer, und 


ſchuͤttet, wenn fie eben zu kochen anfängt, ein 
Loth Cremor Tartari hinein. Man rührt ſodenn 
die Milch mit einem hoͤlzernen Söffel fo lange 


= Br bis ſie völlig gekaͤſet iſt. Alsdenn nimmt 


man 
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man die Milch vom Feuer, und ſeiget die uͤber 
dem kaͤſigten Theile ſtehende Fluͤßigkeit durch ei⸗ 
ne feine und reine Leinwand. Dieſe abgeſchie⸗ 
dene Molken laͤſt man erkalten, welches ohnge⸗ 
fehr nach einer Viertelſtunde geſchehen iſt. So 
pflegt man fie zu trinken. Will man fie recht 
klar haben, ſo clarificiret man ſie hernach mit 
Eyweiß. Man nimmt nemlich auf jedes Maaß 
Molken das Eyweiß von vier Eyern, und ſchlaͤgt 
es ſo lange, bis es ganz zu einem weiſſen Schau⸗ 
me geworden iſt. Dieſe geſchlagene Eyer wer⸗ 
den mit den Molken vermiſcht, und ſo auf das 
Feuer geſezt, daß ſie nochmals ohngefehr vier bis 
fünf Minuten damit kochen. Hierauf ſezt man 
ſie ein wenig bey Seite, daß ſie erkaltet, und 
denn ſeiget man fie durch ein Sieb, worinn 


zwey Bogen Söfchpapier liegen. Die Wadeke 


gehet ganz gemach, und faſt nur tropfenweiſe, 
hindurch, und man kann ſie auch, wenn man 
will, durch einen Trichter ſeigen, worinn zwey 
Bogen Löſchpapier liegen, damit ſie ſich recht 
abklaͤre. Nach dieſer Operation iſt die Wadeke 

ſo klar, wie das ſchoͤnſte Quellwaſſer. 9 


Die andere Zubereitung iſt dieſe: Man 
thut auf ein Maaß Milch, ſo bald ſie zu kochen 
anfaͤngt, einen guten Eßloͤffel voll Zitronenſaft, 
und laͤſt die Milch ſo lange aufwallen, bis ſie 
gerinnet. Alsdenn ſeiget man ſie durch, und, 
wenn ſie zu ſauer ſchmekt, thut man ein bal⸗ 
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bes Quentchen Krebsſteine hinein, und rüß⸗ 
ret ſie in der Wadeke fleißig um. 


Fo) Caxirende Molken. iR 


Die Molken hat zwar wegen ihres zarten 
Salzes fuͤr ſich eine gelinde laxirende Kraft. 
Solche iſt aber oft nicht hinlaͤnglich, wenn 
man viele Stuhlgaͤnge haben will. Um fie 
in ſolchen Faͤllen, und in den Krankheiten, 
wo man keine ſtarke Purganzen geben darf, 
als ein herrliches Laxirmittel zu brauchen, loͤ⸗ 
ſet man in ein Pfund warmer Molken vier 
bis ſechs Loth Manna auf, ſeiget ſie durch, 
thut ein bis anderthalb Quentchen Cremor 
Tartari, und zwey bis drey Tropfen Cedernoͤl, 
hinzu, und laͤſt dieſes den Kranken in dreyen 
Theilen nach und nach teinken. 


51) Molken mit Wein. 


Man thut auf ein Maaß kochende Milch 
acht oder zehn oder zwoͤlf Loth weiſſen ſauern 


Wein, verrichtet damit die Scheidung, und 


+ 


2 die Sluͤßigkeit durch. 


52) Molken mit Kenetten. 


Nimm zwey Stüͤk ſtarkriechende und in 
duͤnne Scheibchen geſchnittene Renettenaͤpfel. 
Koche ſie eine kleine Viertelſtunde lang in 
zwey Pfund Molken. Seige ſie durch, und 
\ 12 5 einen en Syrup hinzu. Man laͤſt 

davon 
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davon den Kranken nach und nach früh nuͤch⸗ 
tern, oder alle drey oder vier Stunden, jedes⸗ 
mal zehn oder zwoͤlf Loth nehmen. (Geoffroy.) 


93) Mandelmilch. 


Nimm ſechs Loth Mandeln, und zwey 
Loth Gurken: oder Melonenſaamen. Zerſtoße 
ſie in einem Moͤrſer, miſche ein Loth Zuker 
darunter, gieße nach und nach waͤhrend des 
Stoßens ein Viertelmaaß Waſſer daran; dann 
ſeige es durch ein leinenes Tuch. Den Ue⸗ 
berreſt zerſtoße von neuem mit einem Vier⸗ 
telmaaß Waſſer, und wiederhole ſolches, bis 
ein ganzes Maaß verbrauchet worden. Nach⸗ 
dem alles durchgeſeiget, iſt es zum Trinken fer⸗ 
tig. Lekerhafte Perſonen koͤnnen einige Löffel 
voll Pomeranzbluͤtwaſſer dazu thun. Man 
kann auch zu einer folchen Mandelmilch Gerſten? 
waſſer ſtatt des gemeinen Waſſers nehmen. | 


54) Mohrruͤbenſaft. 


Schon der aus den rohen, gewaſchenen, 
und geſchabten Mohrruͤben ausgepreſte Saft 
iſt eine lindernde und blutreinigende Arzney. 
Will man aber aus dieſen Wurzeln ein vor⸗ 
trefliches Bruſtmittel machen, ſo verfaͤhrt man 
damit alſo: Man kocht die geſchabten und ge⸗ 
waſchenen friſchen Mohrruͤben in einer gehoͤ . 
rigen Menge Waſſer, bis ſie gahr ſind. Als⸗ 
denn gießet man das Waſſer ab. Hierauf 

| . druͤbt 
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dauͤkt man den Saft aus den gekochten Mohr⸗ 

ruͤben durch ein Tuch ſtark aus, und kocht 
dieſen ausgepreſten Saft bis zur Dike des 
Honigs. Er ſieht ſchwarzbraun, und faſt wie 
Syrup aus, und ſchmekt ſehr angenehm ſuͤß. 
Man iſſet ihn auf Brod, oder nimmt davon 
des Tages einigemal zu einem Eßloͤffel voll. 
Er dauert ein, zwey, und mehrere Jahre im 
Kauͤhlen. (Leipziger Sammlungen von 
wirthſchaftlichen Sachen.) 


ss) Stekrübenfaft, | 


Nimm eine beliebige Menge Stekruͤben, 
ſchabe fie, und ſchneide fie in Scheibchen. 
Dieſe thue in einen irrdenen Topf, den man 
mit Teig wohl verſchmieret. Seze ſolchen in 
den Bakofen, nachdem das Brod herausge⸗ 
nommen worden. Laß ihn zwoͤlf bis vierzehn 
Stunden darinn ſtehen; bernach gieße den 
Saft ab, der ſich auf dem Boden des Ge: 
faͤßes findet „und zu acht Loth von dieſem 
Saft thue zwey Loth puloerifi irten Zukerkand. 
(Geoffroy.) 


Die Doſts iſt ein Eßloͤffel voll, n 
allein, oder mit einem Glaſe Tiſane oder blo⸗ 
ſen Waſſer vermiſcht, des Tages einigemal. 


56) Aöchelkrautfaft. 


Der friſch ausgeprefte Saft aus dem Koͤr⸗ 
bel iſt ein ganz vortreftiches Mittel. 1 
roy 
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froy hat aber noch eine andere, und zwar fol- 
gende Bereitung dieſes Safts: Nimm friſch 
geſammeltes Koͤrbelkraut, ſechs Haͤnde voll; 
in kleine duͤnne Stuͤkchen geſchnittenes Kalb⸗ 
fleiſch, ein Pfund. Lege ſie ſchichtweiſe in 
einen irrdenen Topf, und ſeze ein Quentchen 
Salpeterkuͤchelchen zu. Vermache den Topf 
genau mit einem Dekel, und laſſe fie im Waſ⸗ 
ſerbade (in einem Keſſel voll Waſſer,) vier oder 
fuͤnf Stunden kochen. Druke den Saft aus, 
und gieb davon alle vier Stunden zwoͤlf Loth. 


57) Zukerſaft. | 


Nimm eine beliebige Menge Eyer. Koche 
fie mit den Schaalen im Waſſer, bis fie hart 
ſind. Darauf mache die Schaalen ab, ſchnei⸗ 
de die Eyer quer durch, nimm das Gelbe 
heraus, und fuͤlle die Hoͤlen des Eyweiſſes 
mit zerſtoßenem feinen Zuker ganz voll. Denn 
lege die Hälften wieder aufeinander, ſtelle fie 
in ein irrdenes Gefäß. auf hölzerne Stäbe, ſo, 
daß unten ein ziemlicher Raum bleibet, und 
ſeze ſolches an einen kuͤhlen Ort, oder in Kel⸗ 
ler, 24 Stunden lang. So findet man auf 
dem Boden des Gefaͤßes den ſehr ſuͤſſen Saft, 
der eigentlich der geſchmolzene und durch das 

Eyweiß filtrirte Zuker iſt. (Mad. Fouquet.) 


Man nimmt von Zeit zu Zeit zwey Ei 
drey Theeloͤffel voll davon. Nest 


58) Ret⸗ 
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58 ) Rettigſaft. 


Der rohe Saft aus den Rettigen if zu 
ſcharf, als daß er fuͤr ſich allein in Menge 
genoſſen werden koͤnnte. Man pflegt ihn da⸗ 
her mit Honig zu vermiſchen und zu verfüffen, 
fo, daß zu acht Loth Saft ein bis zwey Loth 
Honig genommen werden. Eben ſo verfaͤhrt 
man mit dem Safte aus dem Meerrettig. 


120 Kettigwein. 


Man reibt in einem ſteinernen Moͤrſer vier 
Loth Rettig, und gießt nach und nach acht 
Loth mit Honig angemachten Wein daruͤber, 
feiget es durch, und laͤſt es auf einmal trinken. 


Oder man nimmt gereinigten, gewaſchenen 
und geſtoßenen Rettig, und guten Honig, von 
jedem zwoͤlf Loth; guten weiſſen Wein, ein 

Pfund. Laß es zween Tage in einem neuen 
irrdenen glaſurten Topfe ſtehen, und hernach 
bey gelindem Feuer bis zur Verminderung 
zweyer Drittel einkochen. Seige es heiß 
durch eine Leinwand, und hebe es zum Ge⸗ 


> hrauch auf. Man nimmt davon des Mors 


gens nüchtern und Abends bey dem Schlafen⸗ 
geben einen Eßlofel voll. ( Geoffroy.) 


60) Scorbutwein. 


Nimm geriebenen Meerrettig, ſechs both = 
Loͤffelkraut, Kreſſe, Sauerampfer, von jedem 
b e 
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zwo Haͤnde voll. Thue alles in eine glaͤſerne 
Flaſche, gieße ein Maaß weiſſen Wein darauf, 
pfropfe und binde die Flaſche feſt zu, und 
ſtelle ſie einige Tage in die Sonne. Seige 
es durch. Man nimmt davon ein Weinglas 
voll, Morgens und Nachmittags. 


61) Deſtillirtes Meliſſenwaſſer. 


Nimm friſche Meliſſenblaͤtter, acht Loth; 
die aͤußere Schaale von friſchen Zitronen, vier 
Loth; Muſcatennuß und Coriander, von je⸗ 
dem zwey Loth; Gewuͤrznelken, Zimmt „ und 
Boͤhmiſche Angelikwurzel, von jedem ein Loth. 
Stoße und zerſchneide alles. Laſſe es in zwey 
Pfund rectificirten Weingeiſt und einem Pfund 
einfachen Meliſſenwaſſer drey Tage lang ma⸗ 
ceriren; deſtillire es hernach im Waſſerbade 
bis zur Trokenheit. (Geoffroy.) 


2 


To 2) Meliſſenthee oder Thee de France. 


Die Gartenmeliſſe iſt eines der vortreflich⸗ 
ſten und herrlichſten diaͤtetiſchen Mittel. Sie 
hat vornemlich in Nervenkrankheiten ganz un⸗ 
vergleichliche Wuͤrkung. Sie giebt mit war⸗ 
men Waſſer kein unangenehmes Getränk, def: 
fen man ſich wie Thee mit großem Nuzen bes 
dienet. Sie ſchmekt noch angenehmer, wenn 
man etwas gelbe Zitronenſchaale dazu thut. 
Zum Thee nimmt man von den trokenen Blät: 
tern auf zwoͤlf Loth ER fo viel, als man 

zwiſchen 
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zwiſchen fünf Fingern faſſen kann. Wenn ſte 
aber friſch ſind, nimmt man eine maͤßige halbe 
Hand voll. Man muß die Blaͤtter im Fruͤh⸗ 
linge und vor ihrer Bluͤte ſammeln, weil ſie 
ſonſt einen ſtinkenden Geruch haben. Ueber⸗ 
dem haben fie im Herbſte weniger fluͤchtiges 
Oel, und groͤbere Beſtandtheile. 


Man hat neuerlich in Frankreich eine Mies 
thode erdacht, die Blätter fo zum Thee zu 
troknen, daß ſie recht kraͤftig bleiben. Dieſer 
Thee iſt mit dem Namen Tee de France be 
legt worden, und ſeine Zubereitung iſt folgen⸗ 
de: Man ſchneidet die Meliſſe im Junius ab, 
vor Aufgang der Sonne, pfluͤkt die Blätter 
von den Stengeln, und troknet ſie zwiſchen 
Papier im Schatten. Die Stengel wirft man 
nicht als unnuͤz weg, ſondern kocht fie im Waſ⸗ 
ſer, bis ſie ganz weich ſind. Dieſes Waſſer 
gießt man durch ein leinenes Tuch, damit die 
gekochten Stengel zurüfbleiben, und fängt es 
noch einmal an zu kochen, bis ohngefehr die 
Hälfte eingekocht iſt. Damit benaͤſſet man die 
trokenen Meliſſenblaͤtter, die man nachher wie⸗ 
der von neuem im Schatten troknet, doch nicht 
gar zu ſtark, damit die Blaͤtter nicht zu Pul⸗ 
ver zerrieben werden, ſondern geſchmeidig blei⸗ 
ben, um jedes Blatt beſonders deſto beſſer zu⸗ 
ſammen zu drehen, oder in Rollen, wie den 
Tobak, zu formen. Dieſe Rollen zu machen, 
legt man die Blaͤtter auf eine Serviette ein 

| über 
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uͤber das andere bis zu anderthalb Fuß hoch, 
rollt die Blätter um die Serviette zuſammen, 
und umwindet die Rolle feſt mit Bindfaden. 
Die in der Serviette enthaltenen Blaͤtter laͤſt 
man alsdenn an einem troknen Orte gleichfalls 
im Schatten recht troknen. Nach Verlauf von 
zwey oder drey Monaten kann man die umge⸗ 
wundenen Bindfaden Töfen, und die Meliſſen⸗ 
rollen in troknen Kaͤſtchen zum Gebrauch ver⸗ 
wahren. (Gazette ſalutaire, und Sannoͤver⸗ 
ſches Magazin, vom Jahre 1770.) 


63) Meliſſenkuchen. 
Stoße die jungen Sproſſen der Meliſſe zu 
Pulver. Mache mit Eyern und Zuker ein 
Gebakenes daraus. (Geoffroy.) 


64) Rautenconſerve. 

Die Raute hat große Tugenden. Da ſie 
aber etwas wiedrig ſchmekt; ſo laͤſt ſie ſich am 
beſten in einer Conſerve nehmen. Nimm zwey 
Loth wohlgereinigte Rautenſpizen, und ſechs 
Loth Zuker, der zu Pulver geſtoßen iſt. Reibe 
die Spizen in einem ſteinernen Moͤrſer, und, 
wenn ſie zu einem Brey geworden, thue den 
Zuker unter beſtaͤndigem Reiben nach und nach 
hinzu, bis alles wohl vermiſcht iſt. (Geoffroy.) 


Man nimmt davon zwey Quentchen bis ein 


Loth alle Morgen nüchtern 
65) Spier⸗ 
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65) Spierlingsconſerve. 


Nimm vier Pfund beynahe reife Spierlings⸗ 
1 früchte. (Sie heißen ſonſt auch Sorbenbee⸗ 
ren, Eibiſchbeeren, Eſcherizen.) Schaͤle 
ſie, und nimm die Saamen heraus. Koche ſie 
in genugſamer Menge Waſſer bis zu einem 
Brey. Hernach thuͤe zu drey Pfund davon, 
Zuker und guten Honig, von jedem anderthalb 
Pfund. Laſſe es ſich bis zur Conſiſtenz einer 
fluͤßigen Conſerve verdiken. (Geoffroy. 


Man nimmg davon en Quentchen bis | 
ein Loth. x 
Man kann ki. aus den Sagedornbee⸗ 
ren oder Weißbeeren chen 9 ee 
machen. | 
66) Rrampfſtilender ws erwei⸗ 
chender Jule. 


Nimm das Weiſſe von einem Ey; klopfe 
und ſchlage es ſtark; laß es eine Viertelſtun⸗ 
de ruhig ſtehen; nimm hernach den Schaum 
davon weg, der ſich oben geſezt hat. Auf das 
Uebrige gieße zwey Löffel voll weiſſen Wein, vier 
Löffel voll Roſenwaſſer. Vermiſche dieſes alles, 
und loͤſe noch vier Loth zu Pulver geſtoßenen Zu⸗ 
kerkand darinn auf. Davon gieb dem Kranken 
die eine Hälfte des Morgens, und die andere 
Haͤlfte des Abends. Brauche es einige Tage 
hintereinander. (Mad, Fouquet er | 

8 67) Cho⸗ 
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67) Chocolate. | > 
Nimm zwey Pfund gefchälte und geröftere 
Cacaokerne, ftoße fie in einem heißen ſteiner⸗ 
nen Moͤrſer ſo lange, bis ſie ſo fluͤßig werden, 
wie Butter. Nun thut man zwey Pfund Pur 
derzuker hinzu, und vermiſcht ſolchen mit dem 
Cacaobrey. Endlich thut man noch zwey $orh 
Zimmt, zwey Quentchen Cardamom und Cu⸗ 
beben, und vier Loth geroͤſteten Reiß, hinzu. 
Dieſe Gewuͤrze ſtoͤßt man vorher zu feinem Pul⸗ 
ver, reibt fie nachher mit der Maſſe unferein- 
ander, die man ſodenn in Formen kalt werden 
laͤſſet. Von dieſer Chocolate nimmt man ein 
oder zwey Loth, nachdem man ſie ſtark haben 
will, auf ein Pfund Waſſer oder Milch. Wie 
man im Kochen damit verfaͤhrt, iſt bekannt. 


Unter den verſchiedenen Compoſitionen, aus 
welchen das ſehr hizige und den Kranken ſchaͤd⸗ 
liche ſpaniſche Gewürz, die Vanille, weggelaſ⸗ 
ſen wird, gefällt mir dieſe am beſten. Will 
man die Chocolate ganz einfach haben, ſo laͤſt 
man uͤberhaupt alles Gewuͤrz weg. Allein 
ſolches hilft doch in einem ſchwachen Magen 
die Verdauung der Chocolate befoͤrdern, und 
erhoͤhet auch ihre herzſtaͤrkende und erquikende 
Kehf t.. „ . 
68) Grientaliſcher Cafee. i 

Dieſer Trank iſt eine große Arzney, und 
eben darum bekommt er, wie bekannt, nicht 
ö E | len 
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allen Perſpnen und Naturen. Er iſt zu Cur 


und Praͤſervation mancher Krankheiten ein un⸗ 


vergleichliches Mittel. Allein es iſt auth ge⸗ 
wiß, daß die Beſchaffenheit der Koͤrper in ein 
und eben derſelben Krankheit die Heilſamkeit 
dieſes Getraͤnks beſtimmet. In vollbluͤtigen 
und hizigen Subjecten iſt dieſer Trank niemals 


anzurathen. Die uͤbrigen Umſtaͤnde, die deſſen 


Gebrauch entweder nothwendig oder bedenklich 


machen, koͤnnen hier nicht allgemein feſtgeſezt 


werden. Soll er in den Faͤllen, wo ſein Ge⸗ 
brauch zuzulaſſen iſt, heilſam würken; ſo muß 
man ihn nicht zu ſchwach oder zu ſtark bren⸗ 
nen; man muß nicht zu viel Cafee auf eine 


geringe Portion Waſſer, oder zu wenig Cafee 


auf eine große Portion Waſſer, nehmen. Im 
erſten Falle iſt er zu hizig, im leztern Falle 
ſchwaͤcht er. Ein Loth Cafee auf drey Taſſen 
Waſſer iſt die rechte Proportion zur Arzney. 
Wer ihn alle Tage trinkt, muß ihn doch et⸗ 
was ſchwaͤcher machen. Die Milch benimmt 
ihm etwas von ſeiner hizigen Eigenſchaft; aber 
es vertragen 5 nicht alle Menſchen. 


Einige Aerzte halten den Angus vom rohen 


Cafee geſuͤnder für die, denen der gebrannte 


Cafee ſchaͤdlich iſt. Man laͤſt die rohen Boh⸗ 
nen ordentlich im Waſſer kochen. Da wird es 


ein zitronengelber Trank, der die unveraͤnder⸗ 


ten flüchtigen aͤtheriſchen Theile in ſich hat, die 
um Theil durch das Wien verfliegen. Man 
eignet 
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eignet ihm auch medieiniſche Tugenden zu. 
Er ſtaͤrket den Magen, verbeſſert die Unver⸗ 
daulichkeit, mildert die Schaͤrfe des Urins, 
und hebt den hartnäfigen Huſten. Den bi: 
zigen Naturen würde er wohl beſſer bekom⸗ 
men, als der gebrannte Cafee. Nur buͤte 
man ſich, daß man die rohen Bohnen nicht 
zu lange kochen laſſe, weil das Waſſer ſonſt 
davon ſo gruͤn wie eine Kraͤuterbruͤhe, und 
ſo ſtark mit erdigten und grobſchleimigten 
Theilen angefuͤllet wird, daß ſich ſogar ‚et: 
was grüner Hefen auf dem Boden des Ge: 
faͤßes anſezet. Allein man geht offenbar zu 
weit, wenn man den rohen Cafee in allen 
Stuͤken dem gebrannten vorzieht. Denn er 
kann nicht ſo erwaͤrmen und ſtaͤrken als der 
lezte, und er wuͤrde gewiß nicht wuͤrkſam 
genug ſeyn, bey denen, wo der Kreislauf 
des Gebluͤts zu langſam iſt, die einen feuch⸗ 
teg und kalten Körper, ein waͤſſerigtes Blut, 
trauriges und unluſtiges Weſen, verdroſſenes 
und ſchlaͤferiges Gemuͤth, einen verſchleim⸗ 
ten Magen, und traͤgen Kopf haben. Glei⸗ 
che uͤbereilte Schlüffe macht man von dem 
ſogenannten einheimiſchen Cafee, wie ich jezt 
zeigen werde. a e 
69) Einheimiſcher Cafee. 

Weil der orientaliſche Cafee vielen Perſo⸗ 
nen verdruͤßliche Wallungen, Beaͤngſtigungen, 
Zittern der Glieder, und viele andere Be⸗ 

| E 2 ſchwer⸗ 
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| einsenden: verurſachet; ſo if man Kara be⸗ 
dacht geweſen, gewiſſe einheimiſche Gewaͤchſe 


an deſſen Stelle zu ſezen, welche einen dem 


CEoafee aͤhnlichen Geſchmak, und eine unſchaͤd⸗ 
lichere Wuͤrkung haben. Man hat ſich zu 
dem Ende zuweilen an deſſen Statt der geroͤ⸗ 

ſteten gemeinen Bohnen, Mandeln, Erbſen, 


Wallnuͤſſe, Haſelnuͤſſe, des geröfteten gemei⸗ 
nen und türkiſchen Weizens, der Gerſte und 
des Reißes, bedienet. Um des guten Ge⸗ 


ſchmaks willen haben der E ee. und 
Cichoriencafee den Vorzug er 


alten. Dieſer 
einheimiſche Cafee, von deſſen bekannter Zu⸗ 
bereitung ich bier nichts ſagen will, hat nun 
freylich nicht die Tugenden des orientaliſchen 
Cafee; er hat aber auch nicht ſeine Fehler. 
Er giebt ein unſchuldiges Getraͤnk ab, das 


kaum medieiniſche Kraͤfte hat. Er ſchikt ſich 


Be 


alſo zum taͤglichen Gebrauch fuͤr Geſunde ganz 
gut. Denn ein medieiniſches Nahrungsmittel 
muß man nur zuweilen, und in den noͤthigen 
Krankheiten, brauchen. Die alſo gern ein 
warmes Getraͤnk genießen, und doch vom or⸗ 


dentlichen Cafee Hize, und vom Thee Uebel⸗ 


keiten und Erſchlappungen verſpuͤren, koͤnnen 
in Wahrheit nichts unſchuldigers waͤhlen, als 


den einheimiſchen Cafee; und in dieſer Abſi cht 


hat doch wohl der Cichoriencafee noch eini⸗ 
gen Vorrang vor dem Roggentrank. Aber 
das kann ich mir nicht einbilden, daß der Ci⸗ 


choriencafee eine beſonders blutreinigende und 


ſtaͤrken⸗ 
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ſtaͤrkende Kraft haben ſollte. Denn die Be— 
ſtandtheile, welche in den rohen Wurzeln al— 
lerdings viel Lob verdienen, werden durch das 

Roͤſten ſehr veraͤndert. Na | 


70) Agreſt oder Verjus. 


Preſſe aus den unreifen Weintrauben den 
Saft aus, einige Wochen vor der rechten 
Reifezeit. Laß ihn von ſeinen unreinen Thei⸗ 
len ſich ſcheiden. Seige ihn durch. Nimm 
von dieſem ausgepreſten und gereinigten un⸗ 
reifen Weintraubenſafte zwey Pfund, und ko— 
che ihn mit einem Pfund reinen Zuker zu ei⸗ 
nem diken Safte. Man braucht ihn, zu zwey 
bis drey Theeloͤffeln voll genommen, als eine 
kuͤhlende Staͤrkung; an den Speiſen, als Ge⸗ 
wuͤrz. In Fiebern thut man einen Eßloͤffel 
voll in ein Glas Waſſer. Er iſt herbſaͤuer⸗ 
lich, zieht gelinde zuſammen, und wird vor⸗ 
nemlich in gallichten Krankheiten gelobt. 


71) Quittengallerte. 


Nimm ein Pfund friſch ausgepreſten gerei⸗ 
nigten Quittenſaft, koche ihn unter beſtaͤndi⸗ 
gem Abſchaͤumen diklich. Seige ihn durch. 
Thue zehn Loth alten Rheinwein, und ſechs 
Loth reinen Zuker hinzu. Koche es bey ge⸗ 
lindem Feuer bis zur Gallerte. Man nimmt 
davon einen halben Eßloͤffel voll, des Tages 
einigemal. = 5 4 
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Nimm ein Pfund gut gereinigten gefchäunt 
ten Honig, und ein halbes Pfund recht ſchar— 
fen Weineßig. kaſſe dieſes über ſchwachem 
Feuer unter beſtaͤndigem Umruͤhren ganz gelin: 
de aufwallen, bis ſich der Honig ganz genau 
mit dem Eßige vermiſchet hat. Ein un⸗ 


vergleichliches ſchweiß⸗, urintreibendes, und 


\ 


ſchleimzertheilendes Mittel. Man nimmt ihn 
zu einem Efßloͤffel voll entweder allein, oder 
in einem Glaſe Waſſer. 


73) Magenſtarkendes Pulver. 


Nimm Anis und ſuͤſſen Fenchelſaamen, von 


N jedem ein Quentchen; Mufeatennuß, ein hal⸗ 


bes Quentchen; Zimmt, ein Drittel Quent⸗ 
chen; Gewuͤrznelken und langen Pfeffer, von 
jedem zehn Gran; weiſſen Zuker, vier Quent⸗ 


e Vermiſche ſie, und mache ein Pulver 


daraus, wovon man nach dem Eſſen ein Quent⸗ 
chen i in einem Glaſe Wein nimmt. (Geoffroy.) 


Dieſes Mittel iſt ungemein hizig, und nur 
fuͤr Fake Naturen. 


74) Rrauterbutter för A 
ſüchtige. 
Nimm Weinraute und Salbey, von jeder 


Sotte dren gute Hände voll, zerhake beydes 
klein, 
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klein, und thue es mit drey Quartier ſuͤſſen 
Rohm in eine ſteinerne Kruke. Wenn es 24 
Stunden geftanden, wird es gebuttert, und die 
Butter durch ein loſes leinenes Tuch gerun⸗ 
gen, damit die Kraͤuter zuruͤkbleiben. Hier⸗ 
von muß der Patient ein Butterbrod eſſen, ſo 
oft ihn hungert; jedoch nicht eher andere Spei⸗ 
ſen genießen, bis die Butter verzehret iſt, und 
kann er dabey die ſonſt gewoͤhnlichen Getraͤn⸗ 
ke trinken. (264 Stuͤk des Arztes.) 


75) Geſottene Brodſchnitte für Sechs⸗ | 
woͤchnerinnen, Verwundete, und 
hizige Sieberkranke. 


Bedeke den Boden einer Schuͤſſel mit duͤn⸗ 
nen Scheiben von Semmel oder Weißbrod, 

gieße ein wenig zerlaffene Butter daruͤber, le⸗ 
ge eine neue Lage von duͤnnen Brodſcheiben 
darauf, gieße wieder etwas Butter daruͤber, 
und fahre auf dieſe Weiſe ſo lange fort, bis 
die Schüſſel oder der Teller voll iſt. Zulezt 
gieße ein wenig warmes Waſſer darüber doch 
fo, daß man vom Waſſer nichts ſieht. Deke 
es wohl zu, und laſſe es auf einer ſachten 
Glut ein wenig rn So iſt die Spei⸗ 


ſe fertig. 
76) Kräftiges Mus fuͤr Schwache. | 
Schneide dünne Weißbrodſchnitte, roͤſte ſie 


gelb, gieße Roſen⸗ oder Zimmtwaſſer darüber, 
E 4 daß 
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daß ſie darinn weich werden, ſtreue Zuker dar⸗ 


auf, und zerreibe alles mit Mandelmilch zu ei: 
nem Mus. Es zergeht auf der Zunge. 


| = 


77) Kraftbrey für Benefende 


Nimm das Gelbe von Eyern. Gieb aber 
wohl Acht, daß nichts vom Weiſſen dabey blei⸗ 


be. Ruͤhre das Gelbe rechtſchaffen, thue Ju: 


ker und Zimmt daran, gieße Mandelmilch da⸗ 
zu, s sorge es zu einem duͤnnen Brey. 


8) Geſottene Semmel fuͤr Kranke. 


Nimm die runden Stuͤken der Semmel. 
Schneide die Rinde weg. Weiche dieſe Sem⸗ 
melſtuͤken einige Stunden in Milch ein. Dru⸗ 
ke nachher die Milch durch ein Tuch gelinde 
aus. Welze die Semmel hernach einigemal 
im Gelben vom Ey, ſiede ſie in Butter, und 


thue eine Hahnbutten⸗ oder Pflaumenbruͤhe, 


oder ele h Bruͤhe, daruͤber. 


79) Ser zſtaͤr kender Brey in der aͤuſ⸗ 
ſerſten Siebermattigkeit, und in | 
Gallenkrankheiten. 


Nimm zwey Loth von dem friſch ausge⸗ 
preſten Safte der Maulbeeren, oder Jobannis⸗ 


beeren, oder Kirſchen; oder, wenn es in ei⸗ 


ner Jahreszeit iſt, wo man dieſe Fruͤchte nicht 


| kei er kann, fo nimm zwey Loth von dem 


ausge⸗ 
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ausgepreſten Mus dieſer Früchte, thue das Gel: 
be von einem Ey, ein Quentchen Zitronen: 
ſaft, zwey Loth Rheinwein, und ſo viel fein 
zerriebenes Brod und Zuker, King, daß es ein 
duͤnner Brey wird. (Doerhavet) | 


80) Mus vom Eyweiß. 


Nimm das Weiſſe von fuͤnf Eyern, quirle 
es mit Zuker, thue ein halbes Quart Milch 
hinzu, laſſe es miteinander unter beſtaͤndigem 
Quirlen warm werden, thue es in eine Schuͤſ— 
ſel, gieße etwas Orangenwaſſer hinzu, und ſchuͤt⸗ 
te geriebene Zitrone und Zuker daruͤber. 

81) Ein ſchweißtreibender und darf. 
loͤſchender Trank. 


Nimm zwey Loth kleine Roſinen, gieße ein 

Maaß heiſſes Waſſer, und ein Viertel Maaß 
Muſcatenſec, dazu, halte es in einem verdek— 
ten Gefaͤße über Lampenfeuer beſtaͤndig gelin⸗ 
de warm, und trinke davon nach Belieben in 
kleinen Zügen. 


Diefer Trank hat utergieich ch Wüͤrkun⸗ 
gen in allen kalten fluͤßigten Zufaͤllen, als im 
Schnuppen, feuchten Flußhuſten, Rauhigkeit 

des Halſes, kaltfluͤßigten ſchlimmen Halſe, Teich: 

ten Flußfieber, und denjenigen kalten Fiebern, 
E = die 


724 Zubereitung 


die von Verkaͤltung entſtanden ſind, und wo ; 
der Magen rein, und die Eingeweide nicht 
verſtopft find. Er ſchlaͤgt gelinde durch, oͤf⸗ 


net die Schweißloͤcher, machet Schweiß, trei⸗ 


bet den Urin, loͤſchet den Durſt ſehr, erqui⸗ 
ket und ſtaͤrket. Vollbluͤtige und gallichte Sub⸗ 


jecte dürfen ihn nicht brauchen. Denjenigen, 
welche ſchwache oder fehlerhafte Lungen haben, 


iſt er ſchaͤdlich. Die wegen großen Dur 


\ 


fies viel trinken muͤſſen, koͤnnen etwas weni⸗ 
ger Se nehmen. Es 


82 Wise oder Matztrank. 
Man gießt ein Maaß kochendes Waſſer 


auf drey oder vier Loͤffel voll zartes Malzpul⸗ 


ver, laͤſt es einige Stunden ſtehen, und ſei⸗ 
get es durch. Dieſer Trank hat eine blaſſe 
Farbe, und ſchmekt ſuͤßlich und ſehr ange⸗ 

nehm. Nach 36 Stunden aber: wird er ſchaal 
und ſaͤuerlich. Wenn man das Malz abkocht, 


ſo wird die daraus entſtandene Wuͤrze nicht 


ſo duͤnne und gut, ſondern ſie hat eine dunkle⸗ 


re Farbe, und iſt ſchleimigt. Dieſer Trank, 
der aus trokenem Luftmalze bereitet werden 


muß, beſchweret den Magen gar nicht, und 
bat eine gelinde laxirende Eigenſchaft. Man 
trinkt davon taͤglich ein bis vier Maaß. Man 
kann a Geſchmak noch angenehmer mia: 

chen 7 
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chen, wenn man zu jedem . Loͤffel 
weiſſen Wein, und etwas braunen Zuker, 
hinzu thut. Auf Schiffen kann man auch 
Brod, Früchte, oder Kräuter, darinn ko⸗ 
chen, um mediciniſche Suppen daraus zu ma 
chen. Dieſen Trank haben die Englaͤnder, ſo⸗ 
wohl auf Schiffen als auf dem feſten Lande, 
durch viele Erfarungen als ein kraͤftiges blut⸗ 
reinigendes antiſcorbutiſches Mittel befunden. 
Sie haben damit den völligen Scorbut, auch 
bey gedunſenem Zuſtande des Körpers, oft 
geheilet, oft aber nur deſſen weitern Fortgang 
gehindert. Man genießet die gewoͤhnlichen 
antiſcorbutiſchen Speiſen dabey, als Rettig, 


Kreſſe, Limonien, Pomeranzen, und derglei⸗ 


chen. Die Engländer haben auch durch vier 
le Krankengeſchichten dargethan, daß man die⸗ 
ſes Malzwaſſer, bey hartnaͤkigen krebshaften, 
ſeorbutiſchen, und um ſich freſſenden Geſchwuͤ⸗ 
ren und Ausſchlaͤgen der Haut, mit großem 
Nuzen zur Verbeſſerung der Schaͤr⸗ 
fe der Säfte brauchen ei 
kann. 


Cur 
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Krankheiten durch d laͤ⸗ 
e Wittel. 
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ae der Kinder ER 
| Dir: ſucht. 


da dieſe Krankheit, die unter den Kindern 
ſehr gemein iſt, einzig und allein von 
8 der uͤbeln Beſchaffenheit der Nahrungs⸗ 
| mittel, die man den Kindern reichet, hervorge⸗ 
bracht wird; ſo macht in derſelben eine wohl⸗ 
gewaͤhlte Diät die Hauptſache aus. Man 
kann fie daher ſehr leicht verhuͤten, aber ſchwer 
curiren. Denn es koſtet keine Mühe, Kin: 
dern die groben zaͤhen und unverdaulichen 
Nahrungsmittel zu verſagen, und fie anfaͤng⸗ 
lich zur Maͤßigkeit zu gewoͤhnen. Aber es 
koſtet unbeſchreibliche Mühe, der Gefraͤßigkeit 
der Kinder, wenn man ſie einmal hat einreiſ⸗ 
ſen laſſen, Einhalt zu thun. Es iſt eine ſchwe⸗ 
re, ja oft e e bey den Kin⸗ 
8 dern 
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dern aus grober und unreiner Nahrung ent⸗ 
ſtandenen Uebel weder durch Arzneyen, noch 
durch ausgeſuchte Speiſen, zu heben. Daher 
bringt dieſe Krankheit ſo viele Kinder in das 
Grab, Kinder, die alleſammt, ſehr wenige da: 
von ausgenommen „ von ihren Eltern, oder 
Waͤrterinnen, im wahren Verſtande zu 05 
1 worden ſind. 


Dieſe Krankheit hat Wien Grund in 985. 
Unverdaulichkeit, und in der Verſchleimung 
und Verdikung der Saͤfte. Der Magen und 
die Gedaͤrme find mit haͤufigem verdikten zaͤ⸗ 
hen Schlamme beſchweret, die zarten Gefaͤße 
von dikem Blute verſtopft, die Druͤſen mehr 
oder weniger verhaͤrtet. Der im Magen pri⸗ 
kelnde ſaure und faule Schlamm erregt eine 
unerſaͤttliche Freßbegierde, und je mehr man 
dieſer ein Genuͤgen thut, deſto aufgetriebener 
und haͤrter wird der Bauch, deſto ſtaͤrker die 
Auszehrung, und das Uebel ganz unheilbar. 


I. Die Verhuͤtung dieſer Krankheit iſt 
ohnfehlbar, wenn man den Kindern in den 
erſten Jahren ihres Lebens keine ſolche Nah⸗ 
rung giebt, die ihr ſchwacher Magen nicht 
verdauen kann, und wenn man ihren zarten 
Magen nicht mit Speiſen belaͤſtiget, die zwar 
an ſich gut ſind, wegen ihrer Menge aber 
nicht verdauet werden koͤnnen. Unter ſolche 
ſchaͤdliche Nahrung gehoͤren die Urberle⸗ 


dung 1 
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dung des Magens mit zu vieler Am⸗ 
menmilch, eine grobe, ſchwere, zu kaͤſigte 
Milch, die Mehlbreye, und alle rohe Mehl⸗ 
ſpeiſen, das ſchwarze Brod, die Suͤlſen⸗ 


fruͤchte, das Auchenwerk, die ſuͤſſen klebrig⸗ 


ten mit Zuker bereiteten Sachen, das Obſt, 
und vornemlich die herbſauern Fruͤchte, 
die knolligten und mehligten Wurzeln, 
das kalte Nachttrinken. In meinen bey: 


den Buͤchern von der diaͤtetiſchen Erzie⸗ 
hung der Kinder habe ich ausfuhrlich er⸗ 
oͤrtert, warum alle dieſe Dinge den Kindern 


ſehr ſchaͤdlich ſind, und wie ſie ihnen die Doͤrr⸗ 
ſucht verurſachen. Sie bringen dieſe Krank 


heit noch gewiſſer hervor, wenn man derglei⸗ 


chen Speiſen ſchon denen noch 9 Kin⸗ 
dern giebt. a 


In meinen gan e S0 babe ich 
diejenigen Nahrungsmittel angezeigt, die den 


Kindern nach ihrem verſchiedenen Alter geſund 


ſind. Dahin muß ich meine Leſer jezt verwei⸗ 
ſen, weil ich mich nicht gern unnöthigerweiſe 
We 

11. Die Cur dieser Kalbe wird bey 
dem Gebrauche guter Arzneyen und des Ba⸗ 
dens ſehr erleichtert und beſchleuniget: | 


1) Durch Enthaltſamkeit. Wei man 


dem e Magen wenig Speife bie⸗ 
| tet, 


>. 
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tet, ſo wird durch die Kraft der Arzueten und 
des Magens ſelbſt der dike und zaͤhe Schlamm 
allmaͤhlich erweicht, verduͤnnet, und ausgefuͤh⸗ 
ret. Durch Öftere Purganzen wird dieſe Krank: 
heit nur aͤrger ue Nun iſt aber das Fa⸗ 
ſten und eine karge Diaͤt bey Kindern eine 
Sache, woran die Eltern am ſchwerſten ge⸗ 
hen, und womit man doch ſchlechterdings den 
Anfang machen muß, wenn man die Gene⸗ 
A hoffen will. 


2) Durch eine magere, leichte, und 
duͤnne Diaͤt. Liegen die Kinder noch an der 
Bruſt, ſo entwoͤhne man ſie, und entziehe ih⸗ 
nen alle Milch; denn ſolche verdirbt in einem 
unreinen Magen, und vermehret die Krank⸗ 
heit. Ueberhaupt iſt bier alle Milch und al⸗ 
les Fleiſch hoͤchſt ſchaͤdlich. Wenigſtens iſt 

es noͤthig, die zu dem Brey unentbehrliche 

Milch mit Waſſer ſehr zu verduͤnnen. Die 
Breye macht man ſehr loker aus Brod, Sem⸗ 
mel, oder Zwiebak. Die Suppen werden 
aus ie de „Gries, Reiß, und Haber⸗ 
gruͤze, mit Waſſer (dr dünne und klar ge 
kocht. Die ſchleimigten Suppen überkleiftern 
den Magen. Duͤnne Fleiſchbruͤhe ohne Fett 
iſt ſehr gut. Kindern, die einige Jahre alt 
ſind, iſt die Molken ein unvergleichliches Mit⸗ 
tel; und die Speiſen Nr. 18. 19. 29. 77: 
76. find ihnen ſehr heilſam. Die Molken iſt 
zur 


u 
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zur Verduͤnnung des Bluts und Eroͤfnung der 


0 verſtopften Gefäße und Drüfen alsdenn am dien- 


lichſten, wenn der Magen ſchon ziemlich von 
ſeinen Unveinigfeiten befreyet worden, und der 
Leib nicht mehr ſehr hart iſt. Man giebt nach 5 
Verſchiedenheit des Alters davon eine oder zwo 
Taſſen des Morgens, und eben ſo viel des 5 
Nachmictags. | 


) Durch ſtaͤrkende Yrobrungemisee 


. 5 b ee. hat gelehrt, daß ein Theeloͤffel 
voll vorher Wein, ein- oder zweymal des Ta- 


ges bey nüchternem Magen gegeben, in dieſer 
Krankheit ein vortrefliches ſtaͤrkendes Mittel iſt. 


Als einen Kraftbrey empfiehlt Soffmann ein 


Mus aus Borſtorferaͤpfeln mit dem Gelben vom 


Ey, Zuker, Zimmt, Muſcatenbluͤte, und Wein. 


Aber ich erinnere hierbey, daß man denſelben 
wohl erſt geben duͤrfe, wenn die Krankheit mei⸗ 
ſtens gehoben iſt. Früher kann man den Ge⸗ 
brauch der naͤhrenden und zugleich eroͤfnenden 
Wurzeln, als Peterſilie, Palſternak, Sellery, 
Haberwurzel, in Fleiſchbrühe gekocht, anfan⸗ 
gen. Jedoch muß auch vorher der 1 
„Ion Pe ausgefegt ſeyn. | 
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BURN. 5 
Zweytes Kapitel. 

Anſtekende Krankheiten. 

SR Abſicht iſt jejt, diejenigen Speiſen | a 
und Getraͤnke anzuzeigen, die den Men⸗ 


ſchen vor anſtekenden Krankheiten zu den Zeiten 
der Epidemie praͤſerviren. Die Diaͤt aber, die 


bey der Cur dieſer Krankheiten noͤthig iſt, werde 


ich in verſchiedenen andern Capiteln vortragen. 


Die Natur des in der Luft ſchwebenden Gif⸗ 
tes, welches die Peſt, Slekfieber, Stiefel, Dos 
ken, Maſern, und bösartige Sieber, her⸗ 
vorbringet, beſtehet in einer faulen Schärfe, 
Dieſe iſt ſehr durchdringend; ſie ſezt unſere 
Saͤfte geſchwind in Faͤulniß. Es gehoͤrt nicht 
hieher, diejenigen Anſtalten zu erzaͤhlen, wo⸗ 
durch man eine boͤſe anſtekende Luft gewiſſer⸗ 
maßen verbeſſern kann. Ich habe davon aus⸗ 
führlich in meiner Abhandlung von der Luft 


und Witterung gehandelt. Dieſe Anſtalten A 


find recht gut; aber eine wohlgewaͤhlte Diät 
iſt noch wichtiger, und von ſichererm Effeet. 
Man kennt die Wuth anſtekender Krankheiten, 
die oft den beſten Arzneyen Troz bieten. Wer 
wird nicht lieber alles thun, um nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu verhuͤten, daß er gar nicht davon 
angegriffen werde? Dieſes Gluͤk aber verfchaf- 
fen ihm folgende Dinge 
| F 1) Eine 
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#1) Eine vorher geführte gute Le 
bensart in Maͤßigkeit und Nuͤchternheit. 
Wenn anſtekende Krankheiten graßiren, da zeigt 
es ſich recht augencheinich, wie vortheilhaft dem 
Menſchen ein vorher gefuͤhrtes ordentliches Le⸗ 
ben iſt, dieſes allgemeine Praͤſervativ gegen al: 
le Krankheiten, dieſes einzige und wahre Mit: 
tel zum langen Leben. Die ſtarke Mahlzeiten 
zu thun gewohnt geweſen, und durch den Ge⸗ 
nuß vieler nahrhafter Speiſen einen vollbluͤtigen 
Koͤrper erlangt haben, werden am erſten ange⸗ 
ſtekt, und kommen alsdenn ſelten mit dem Le⸗ 
ben davon. Gleiches Schikſal haben die ſtar⸗ 
ken Weintrinker und Brandweintrinker, deren 
feuriges Blut ihnen zu der Zeit, wenn anſte⸗ 
kende Krankheiten wuͤten, eine große Gefahr 
drohet. Dieſe Wahrheiten ſind durch die Er⸗ 
farung aller Zeiten beſtaͤtiget worden. Dage⸗ 
gen laͤſt Nuͤchternheit und Maͤßigkeit leicht nie⸗ 
manden in Gefahr gerathen, angeſtekt zu wer⸗ 
den; und zur Beſtaͤtigung dieſes Sazes iſt es 
genug, das bekannte Exempel des Socrates 
anzufuͤhren, der durch ſeine große Maͤßigkeit 
von der peſtilentialiſchen Krankheit frey blieb, 
die zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges ſo vie⸗ 
le Menſchen zu Athen wegrafte. 


2) Die Vermeidung ſolcher Speiſen, 
welche ſchon an ſich das Blut zur Saͤul⸗ 
niß diſponiren. Dergleichen find vornemlich 

| die 
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die Fleiſchſpeiſen. Nichts iſt gewiſſer, als 
daß diejenigen, die meiftens Fleiſch und we⸗ 
nig Gemuͤſe eſſen, ſehr leicht in 13 ende Fie⸗ 
ber verfallen. 


3) Der Genuß ſolcher Speiſen und 
Gerranke „welche der Saͤulniß wieder⸗ 
ſtehen. Hier empfehlen ſich viele Dinge aus 
dem Pflanzenreiche und die balſamiſchen und die 
gewuͤrzhaften Mittel ganz vorzuͤglich. Der Eſ⸗ 
ſig hat hier vor allen den Vorzug. Man 
nimmt davon des Morgens nuͤchtern einen Eß⸗ 
loͤffel voll. Man trinkt ihn mit Waſſer zum 
ordentlichen Getraͤnke. Man thut ihn an alle 
Speiſen. Die Limonade, die fäuerliche 
Molken, und vornemlich die, welche mit Wein 
bereitet iſt, geben auch gute Getraͤnke ab. Der 
ſaͤuerliche Wein, beſonders der Moſelwein, 
oder ein alter Rheinwein, hat ein großes Lob. 
Aber man trinkt nur jedesmal ein Glas, des 
Tages zwey⸗ oder dreymal. Denn der Miß. 
brauch wird hier gewiß toͤdtlich, weil ein er⸗ 
hiztes Blut am leichteſten in Faͤulniß uͤberge⸗ 
het. Unter den Fruͤchten haben die Waſſer⸗ 
melonen, die Borſtorferaͤpfel, die Renetten, die 
Zitronen „Lumonien, ſaͤuerlichen Pomeranzen, 
Feigen, Maulbeeren, Himbeeren, Erdbeeren, 
Weintrauben, ſaͤuerliche Kirſchen, Brombeeren, 
Heidelbeeren, Johannisbeeren, gute antipeſtilen⸗ 
tialiſche Tugenden. Man kann aber ſonſt al⸗ 

| F 2 e 
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les e reife Obſt eſſen, auch davon 5 ver⸗ 
ſchiedene Art einen Eßig bereiten. Unter dem 


Gartengewaͤchſe ſind zwar die Kohlarten un⸗ 


ſchaͤdlich; noch beſſer aber dienen die kuͤhlen⸗ 
den Salatkraͤuter wegen des Eßigs, den man 
dazu nimmt. Die friſchen und ſauern Gur⸗ 
ken, desgleichen die eingemachten Capern, find 
ganz unvergleichlich. Unter den balſamiſchen 
und aromatiſchen Pflanzen und Wurzeln haben 


ſich die Meliſſe, die Raute, der Pop, 
Meyran, Thymian, Beyfuß, die Sal⸗ 


vey, das Peterſilienkraut und Pfeffer⸗ 
kraut, wie auch der Calmus, die Galgant⸗ 


wurzel, die Angelikwurzel und Pimpinel⸗ 


le, von jeher einen großen Ruhm erworben. 


Man genießt die friſchen und klein geſchnitte⸗ 


nen Kraͤuter auf Butterbrod. Man kauet die 


mit Zuker uͤberzogenen Wurzeln. Man macht 
aus gedachten Dingen allerhand ſogenannte Peſt⸗ 
s eßige und Kraͤuterweine. Noch iſt der Zuker 


| ein vortrefliches Mittel MN die Faͤulniß. 


En 


4) Die Verhütung des Eindringens 
des in der Luft befindlichen anſtekenden 
Gifts. Die anſtekende Luft umgiebt uns. Wir 
koͤnnen ihre Einfluͤſſe gar nicht vermeiden. Das 
in derſelben befindliche faule Gift aber kann 


nicht ſo leicht eindringen, wenn wir niemals 


und e mit den fluͤchtigen aromati⸗ 


nuͤchtern ausgehen, und wenn wir den Mund 


. 
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ſchen Daͤmpfen erfuͤllen, welche das eindrin⸗ 
gende Gift einwikeln, veraͤndern, und mildern. 


Dieſe Dienſte leiſten oberwehnte aromatiſche 


Pflanzen und Wurzeln, wie auch die Wa⸗ 
cholderbeeren, Cubeben, und der Corian⸗ 


der, wenn man ſie entweder ſo blos oder mit 


Zuker kale 


50 Die zeitige Sorrſchaffüng u et⸗ 
wa in den Körper eingeſchlichenen an⸗ 
ſtekenden Gifts. Wenn man eine Traͤgheit 
des Körpers, ein Schaudern, eine uͤberlaufen⸗ 
de Hize, eine Unluſt, einen Mangel des Ap⸗ 


petits, bemerket; ſo ſind dieſes Zeichen, daß 


etwas von dem anſtekenden Gifte in den Koͤr⸗ 


per eingedrungen iſt. Alsdenn kann man oft 
noch den voͤlligen Ausbruch der Krankheit ver⸗ 


huͤten, wenn dieſes Gift alſobald durch Bpunde 
Ausduͤnſtung wieder ausgeführet wird, ehe es 


ſich genau mit unſern Saͤften vermiſchen kann. 


Nun ſind zwar die meiſten von den in der 
dritten Nummer dieſes Capitels angefuͤhrten 
Mitteln zugleich ſchweißtreibend, und ſind eben 


darum, weil ſie die freye Ausduͤnſtung erhal⸗ 5 


ten, deſto ſchaͤzbarer. Allein wenn Zeichen ei⸗ 
ner "wirklich geſchehenen Anſtekung vorhanden 
find, fo beweiſen der Eßig, das Oxymel 
Nr. 72, der Wein, und der Thee vom Flie⸗ 
der, Meliſſen, oder Chamillen, desgleichen 


das Sliedermus, eine große Kraft, die weit 


N l | uͤber 
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17 55 über alle Bezoantropfen und Gifttincturen geht. | 


Denn dieſe leztern Arzneyen find ſehr ſchaͤdliche 
Mittel, indem fie das Blut erhizen, die Schaͤr⸗ 
fe des Gifts erhoͤhen, und dadurch die e 

der Saͤfte beſchleunigen. 


Die Beobachtung der hier 15 850 Re⸗ 
geln, die Reinigung der Luft und der Zimmer, 
ein unerſchrokener Muth, die Vermeidung des 
leichtſinnigen Umgangs mit Kranken, und die 
weite Auseinanderlegung der Kranken in Laza⸗ 
rethen und Spitaͤlern, find die wahren Mittel, die 
Verbreitung einer Contagion zu verhindern. 


Drittes Eapitel. 
Ama, oder Engbrüſtigkeit. 


. Diese Krankheit hat mancherfey Urſachen zum 
8 $] Grunde, welche eine ganz unterſchiedene 
Diaͤt erfodern. Das ſymptomatiſche Aſthma, 
oder diejenige Engbruͤſtigkeit, die nicht unmittel⸗ 
bar aus einem Fehler der Lungen entſteht, ver⸗ 
liert ſich nach der Cur derer Krankheiten, welchen 
fie Geſellſchaft leiſtet. Das idiopathiſche, Aſthma, 
oder die Engbruͤſtigkeit, die eine Folge verſtopf⸗ 
ter Lungen oder der uͤbeln Bauart der Bruſt iſt, 
macht eigentlich den Gegenſtand dieſes Capitels 
aus. N Aſthma it . mit einem Huſten 
| 
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verknuͤpft, oft iſt es auch ohne denſelben. Im 
erſten Falle wird die Diaͤt nach der Beſchaf⸗ 
fenheit des Huſtens eingerichtet, und davon 
handele ich im 23ſten Capitel weitlaͤuftig. Im 
leztern Falle muß erſt die Unterſuchung des 
Arztes entſcheiden, ob eine allgemeine Voll⸗ 
bluͤtigkeit, oder eine beſondere Anhaͤufung des 
Bluts in den Lungen nach unordentlichen oder 
verſtopften Blutfluͤſſen, vornemlich bey Haͤmor⸗ 
rhoiden und dem gehemmten Monatfluſſe, oder 
eine Anpfropfung der Lungenroͤhrchen mit ei⸗ 
nem diken zaͤhen Schleime, oder endlich eine 
Austroknung und Verhaͤrtung der Lungenfa⸗ 
ſern und Druͤſen, die b Urſache are 
Uebels ſey. | 


Bey vorhandener Vollbluͤtigkeit wird dieſer 
Zufall ſehr leicht durch Verminderung der Men⸗ 
ge des Bluts gehoben. Iſt er von unordent⸗ 
lichen Bewegungen des Bluts entſtanden, ſo 
verſchwindet er nach Wiederherſtellung der un⸗ 
terdruͤkten Blutfluͤſſe. Wo eine Austroknung 
oder Verhaͤrtung der Subſtanz der Lunge Schuld 
hat, da iſt das Uebel faſt unheilbar. Das ge⸗ 
woͤhulichſte Aſthma iſt dasjenige, welches von ei⸗ 
nem zaͤhen Schleime herruͤhret, womit die kungen⸗ 
roͤhrchen vollgepfropfet ſind. Daſſelbe hat ſeine 
Anfaͤlle und Nachlaſſungen, woran zwar die 
Witterung vielen Theil hat, wobey aber auch 
die Speiſen und Getraͤnke den groͤſten Einfluß 
zeigen. Von dieſem Aſthma, welches manche 
8 i F 4 Mens 
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Menſe 5 Aalen Zeittebens quält, wil ich 


| Ei allein handeln. 


ä In der Cur und Finden Ken u 
heit, und in der Praͤſervation ihrer öftern 
Anfaͤlle „ kommt es vorerſt darauf an, daß al⸗ 
le die Nahrungsmittel vermieden werden, wel⸗ 

che den Schleim des Bluts vermehren, die 

Bruſtböle enger machen, das Blut erhizen, 

die Lungenfaſern zu ſehr reizen, und einen 

Hunnoͤthigen Huſten erregen. Denn wenn das 
Blut ſchleimigter und diker wird, ſo nimmt 
deſſen Anhaͤufung in den Lungen mehr uͤber⸗ 
hand; wenn zu viel Blut auf einmal oder 
mit Ungeſtüm nach den verſtopften Lungen 
kommt, daß es ſich in denſelben draͤnget, ſo 
wird die Beſchwerlichkeit des Athemholens 


groͤßer; wenn die Bruſthoͤle enger wird, 


daß ſi ch die Lungen nicht gehoͤrig erwektern 
koͤnnen, ſo nimmt allerdings auch der kurze 
Athem zu. Hier ſieht man, wie die Aus⸗ 
dehnung des Magens die Engbruͤſtigkeit ver⸗ 
urſacht, wenn er, von Blaͤhungen und ſchwer⸗ 
verdaulichen Speiſen aufgetrieben, in die Bruſt 
ſteigt, und die Lungen herauf druͤket. End⸗ 
lich verſchlimmern alle reizende Sachen dieſe 
Krankheit, weil ſie durch einen erregten Hu⸗ 
ſten den zaͤhen Schleim in die Lungenroͤhren 
noch tiefer eindruͤken, und ihn durch die ge⸗ 
waltſame Preſſung noch zaͤher und zur Auf⸗ 
eig ganz ungeſchikt nn Erſt muß der 

. e 5 


t 
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Schleim verduͤnnet werden „ehe er 10 Aus⸗ 
wurfe kann gebracht werden. 


I. Nach dieſen eee in. na N 
richtigen beftätigten Erfarungen find daher fo 
gende Speiſen und Getraͤnke den aſthmatiſe 1 5 

Perſonen ſehr ſchaͤdlich und gefaͤhrlich: 


4): Die füffen mebligten und blaben⸗ 
den Wurzeln. Sie ſind ſchwer verdaulich. 
Sie verkleiſtern den Magen und die Lungen. 


2) Alle Suͤlſenfruͤchte und Getraidear⸗ 
ten und Mehlſpeiſen. Selbſt die aus dem 
Reiß, Gries, den Perlgraupen, der Haber⸗ 
gruͤze, u. ſ. w. ausgezogenen Schleime ſchaden, 


weil ſie erſchlappen, und die ee des 5 


Bluts vermehren. 


3) Die Steifhgalerten,dae junge ER 
liche Sleiſch, Kalbskopf, Ralbfuͤſſe, wel⸗ 
che den Magen erſchlappen, die nahrhaften 


Sleiſchbruͤhen, welche erhizen, und das Blut. 


verdiken. Die Auſtern, Schneken, Mu⸗ 
ſcheln, die großen Krebſe, Neunaugen, 
Zaͤrten, Gaͤnſe, Enten, und alle Waſſer⸗ 
vogel, die Seefiſche, geraͤuchertes und ge⸗ 
poͤkeltes Sleiſch, die großen Siſche, die ein 
ſchlammigtes und ſchleimigtes Fleiſch haben. 

ee n die yer, der Kaͤſe. 5 
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| 


a Die Rohlarten und der gemeine 


ö Salat. Die andern geſunden Salatkraͤuter 
werde ich bald anzeigen. ö 


5] Alle ſuͤſſe Srächte, 1 en Me 
Ionen, Kürbis, Birnen, ea 


die großen Kofinen, 


6) Ale ſuͤſſe e däm 


Sachen. 


7) Alles Sette 1110 Oeligte. i 
8) Das me! und das meifi | 


| Ruchenwerk. 


9) Die herben und r Sauren 2 


und Fruͤchte. Sie ſchnuͤren die Lungenroͤhr⸗ 


chen gewaltſam zu; ſie erregen einen unnoͤ⸗ 


thigen Huſten. Man muß alſo mit dem Eßige 
behutſam ſeyn. Man muß keine ne 
ten, Miſpeln, Quitten eſſen. 


10) Das hizige Gewuͤrz, die hizigen 
und ſtarken Weine, der Brandwein, die 
Liqueurs, der Punch, alle ſaure und ge⸗ 
ſchwefelte Weine, die hizigen und ſcharfen 
Biere, vornemlich Weißbier und das dike 
ſchwere Braunbier. Man hat darum nicht 
noͤthig, allen Wein und alles Bier zu meiden. 
Ich werde davon bald mehr ſagen. Aber der 


. und die OD mit dieſen Ge⸗ 


tr aͤnken 


* 
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traͤnken ſind den Aſthmatiſchen ſo ſehr nach⸗ 
theilig, daß ſie alſobald den ſtaͤrkſten Anfall 
ihrer Krankheit davon ausſtehen muͤſſen. Ja 
diejenigen, die ſich nicht warnen laſſen, und 
von dem Mißbrauche dieſer hizigen Dinge nicht 
abſtehen, werden ein gaͤhlinger Raub des To⸗ 
des. Hizige Bruftfieber, eine toͤdtliche Schwind⸗ 
ſucht, ein Stekfluß, oder Schlagfluß, raffen 
ſie ſchnell weg, oder ſie muͤſſen ihr deben an 
einer Bruſtwaſſerſucht elendiglich endigen. 


II. Unter die heilſamen Nahrungs⸗ 
mittel ſind alle die zu rechnen, welche das di⸗ 
ke Blut verduͤnnen, den in den Lungen fer 
kenden zaͤhen Schleim zertheilen und zerlöfen, 
und die Lungenfaſern gelinde zuſammenziehen, 


ſo, daß ſie durch eigene Kraft einen Auswurf 


des Schleims bewuͤrken. Hierinn beſizen nun 
folgende Dinge große mediciniſche Tugenden: 


1) Die bitterlichen ſeifenhaften, hernach 
auch die ſcharfen Wurzeln und Kraͤuter, 
welche dieſe Kranken, theils in Suppen, theils 
als Gemuͤſe zum Fleiſche, theils wie Salat, mit 
dem groͤſten Nuzen genießen. Dahin gehören 
nun die Scorzonere, die Weiß wurzel, der 
Spargel, die Blätter und Wurzeln der Ci⸗ 
chorie und des Pfaffen roͤhrleins, die zarten 
Sproͤßlinge der Hederneſſel, der Hopfen: 
ſpargel, die eingemachten Capern, die Dach? 

Ä es bungen, 


\ 
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bungen, die Angelikwurzel, der Rorbel; 10 
die Fenchel wurzel, die Rettischen, der Meer⸗ 
rettig und Rettig find zu feharf,) der Ruͤben⸗ 
koͤrbel, und das Kraut der kleinen welſchen 
Pimpinelle in Salaten, die verſchiedenen Ar 
ten der Kreſſe, das Loͤffelkraut. Von dem 
Genuſſe dieſer Speiſen wird man gewiß ſo⸗ 
wohl in als außer dem Anfalle viele Erleichte⸗ 
rung verſpuͤren. Man muß aber die Salate 
weder zu fett noch zu ſauer machen. Man 


nimmt dazu ſtatt des e lieber die are. | 
nenſäure. 0 1 

a) Des füßfäuerliche os, deſſe en feifen: 3 
artige verduͤnnende und auflöfende Eigenfchaf - 


ten nicht geringe ſind. Man kann ſie allein, 
oder mit Zuker und etwas Wein genießen. Sie 


muͤſſen recht reif ſeyn, und doch auch ſehr maͤſe 


ſig gegeſſen werden. Hier ſind nun Mergeezlic 

gut die Erdbeeren, Heidelbeeren, Johan⸗ 
nisbeeren, Kirſchen, und Abricoſen. Bey 
allem andern Obſte hat man wegen der blaͤ⸗ 
benden Eigenſchaft ſchon mehr Bedenklichkeit. 8 


3) Der Juker, wenn er mäßig gebraucht 
wird, hat allerdings eine große ſchleimzerthei⸗ 


lende Kraft. Aber ſein Mißbrauch ſchadet. 


Der Sonig würde unvergleichlich wieder die⸗ 
ſe Krankheit ſeyn, wenn er nicht den meiſten 
Perſonen Bläͤbungen machte. Aber er wird 
je die tet mit das vortrefliche 2 
fe | 
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ſte feteingeerbefeibe und. eröfnende Mittel, 
Das Oxymel Nr. 72. ift daher in dieſer Krank: 


heit ein ganz unſchaͤzbares Mittel, das allen . 
Naturen heilſam iſt. 0 


1II. Diejenigen Speiſen und Getränke . | 


die zwar eben keine Arzneykraft in dieſer Krank! 


beit haben, doch aber als geſunde und un⸗ 
ſchaͤdliche Nahrungsmittel genoſſen werden 
koͤnnen, ſind das trokene und muͤrbe Fleiſch 
der zahmen und wilden Thiere, vornemlich 
das gebratene, die gebratenen Voͤgel, die klei⸗ 
nen im Salze gekochten oder gebratenen Fiſche, 
dann und wann ein Heering, Blumenkohl, 

Spinat, zarter gruͤner Kohl, duͤnne Fleiſch⸗ 

bruͤhe, Brodſuppe, Bierſuppe, eine ſchwache 


Weinſuppe. Man kann Thee oder Cafee trin 


ken, wenn man die Getraͤnke nur nicht haͤuſig 
oder zu warm einſchlurfet. Denn dadurch 
wird das Blut erhizet, und ein aſthmatiſcher 
Anfall erreget. Ein Glas Wein iſt erlaubt, 
wenn er keine von den oben beruͤhrten Eigen⸗ 
ſchaften hat. Er bekommt des Mittags am 
beſten, und befoͤrdert die Verdauung der Spei⸗ 
ſen. Ein gelinder Medoc oder ein Glas ſpa⸗ 
niſcher Wein iſt den Aſthmatiſchen am zutraͤg⸗ 
lichſten. Den Franz⸗, Rhein,, Mofel: und Fran: 
kenwein koͤnnen fie nicht vertragen. Beſſer 
bekommt ihnen zuweilen ein wenig Sec. Wie 
es dieſen Perſonen überhaupt ſehr erſprießlich 
iſt, wenn f ie ſich vor der nadußg des Ma⸗ 
8 gens 
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gens in Acht nehmen, ſo haben fie vornemllich 


des Abends große Vorſicht noͤthig. Wenige 
und leichtverdauliche Speiſen zur Abendmahlzeit, 
die man früh, und nicht gegen die Nacht, ge 


nießen muß, ſind es allein, welche ihnen ruhigen 
Schlaf verſchaffen. Weder das Weißbier noch 
das Braunbier ſchikt ſich zum ordinairen Ge⸗ 
traͤnke. Erſteres verſchleimet die Bruſt; Lezte⸗ 


res beſchweret den Magen. Am beſten iſt wohl 
ein gutes ausgegohrnes braunes Halbbier, oder 
ſtarkes Braunbier mit mehr oder wenigerm Waſ⸗ 


ſer verdünnt. Noch weit beffer wäre wohl das 
Waſſer allein, oder mit etwas Wein vermiſcht. 


Wenn der Schleim der Lungen ſich zu löfen 


anfängt, und ein Huſten mit ſtarkem Auswurfe 
entſteht; fo bedient man ſich derjenigen diaͤte⸗ 

tiſchen Mittel, die ich im 2 3ſten Capitel unter dem 
Artikel vom feuchten Huſten angerathen habe; 
vornemlich den Iſopthee, Anis, Senchelſaa⸗ 


men, und die Krauſemuͤnze. Von den an⸗ 


dern ſcharfen, aromatiſchen, und zuſammenziehen⸗ 


den Mitteln leſe man daſelbſt die Cautel, welche 


die aſthmatiſchen Perſonen angeht. 


Nähere die Engbruͤſtigkeit einzig und allein 
von Blähungen ber, oder vermehren dieſe die 
Plagen des feuchten Aſthma; ſo ſind in dieſem 


Falle die gelinden aber nicht hizigen blaͤhungs⸗ 


treibenden und magenſtaͤrkenden Mittel, die im 


Sten Capitel ſtehen, die einzigen Huͤlfsmittel. 
Viertes 


/ 


RR 
Viertes Capitel. 
Aus ſchla g. 


She dieſem allgemeinen Namen 1 5 
ich hier die Finnen, Sommerfproß 
fen, Leberfleke, Sizblattern, Flechten, die 
Kraͤze, den Aupferbandel , das chroni⸗ 
ſche Srieſel, welche alle eine Erhizung, Schär- 
fe, und Verunreinigung des Bluts, zum Grun⸗ 
de haben. 


I. Es kann zwar das Blut durch eine an⸗ 
geerbte Diſpoſition und durch erhaltene unreine 
Ammenmilch gewiſſe ſcharfe Theile ſo ſehr in 
ſeine Grundmiſchung eingenommen haben, daß 
es auf keine Weiſe verbeſſert werden kann. 
Aber in den meiſten Faͤllen lehret die Erfa⸗ 
rung, daß die Ausſchlaͤge entweder von Unrei⸗ 
nigkeit, oder gallichtem Blute, oder von ſuͤchti⸗ 
gen und hizigen Speiſen, entſtehen. Die gemei⸗ 
neſte Urſache der Ausſchlaͤge find der tägliche und 
ſtarke Genuß des Sleiſches, der geraͤucherten 
ſcharfen und geſalzenen Speiſen, der hizigen 
Biere und Weine, der Liqueurs, des Brand⸗ 
weins, und der Gewuͤrze. Wer den Genuß 
dieſer Dinge nicht abſchaffet, wird vergebens 
Blutreinigungen brauchen; er verliert ſeinen 


Ausſchlag gewiß nicht. Es faͤllt zu ſehr in die 
f Sinne, 
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Sinne, daß erwehnte Nahrungsmittel das Blut 
erhizen, verunreinigen, und ſcharf machen. Aber 
daß auch ſelbſt das friſche Fleiſch, wenn man 
dees kaͤglich in Menge ſpeiſet, und zu wenig Din⸗ 
ge aus dem Pflanzenreiche genießet, Ausſchlaͤge 
mache, iſt nur denen begreiflich, die da einſe⸗ 
hen, daß alle thieriſche Koſt für ſich allein ſehr 
leicht zur Faͤulniß neige, und das Blut mit ei⸗ 
‚nem laugenhaften Salze uͤberhaͤufe. Eben die⸗ 

ſen Fehler haben auch die Sleiſchbruͤhen, wenn 
man ihre hizige Eigenſchaft nicht mit den waͤſ⸗ 
ſerigten und ſaͤuerlichten Kraͤutern mildert. Das 
Wildpret iſt noch viel eher im Stande, das 
Blut ſcharf und unrein zu machen, und deswe⸗ 
gen Ausſchlaͤge hervorzubringen. Die Suͤlſen⸗ 
früchte, als Erbſen, Linſen, Bohnen, ſtehen auch 
billig in dem Ruf, daß ſie das Blut mit gro⸗ 
been unreinen Saͤften erfüllen, ſonderlich bey Per⸗ 
ſonen, die wenig Bewegung haben. Endlich 
iſt auch zuweilen der ſparſame Genuß waͤſ⸗ 
ſerigter Getraͤnke eine Urſache der Schaͤrfe 
und Hize des Bluts, wovon Ausſchlaͤge entſte⸗ 
hen. Die Waſſervoͤgel geben eine unreine, 
ſcharfe, und boͤſe Nahrung. Iſt je eine Krank⸗ 
heit, wo man bey gut eingerichteter Lebensord⸗ 
nung aller innerlichen Arzneyen entbehren kann; 

ſo iſt es der Ausſchlag. Nur werden noch in 
einigen Fällen gute aͤußere Mittel erfodert. Will 
man aber die bisher gewohnte Lieblingskoſt, wel⸗ 
che den Ausſchlag hervorbrachte, und deren Ab⸗ 
ſchaffung ſchlechterdings nothwendig iſt, mit einer 

Sr „ beſſern 
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beſſern und heilſamern Koſt, welche die Cur 
allein zu verrichten im Stande iſt, verwech⸗ 


ſeln; ſo muß man auf die Beſchaffenheit des 
Blut ſeh en.. | 


II. In hiziger Beſchaffenheit des 
Bluts, in trokenen Naturen, und bey 
vorhandener gallichten Schaͤrfe, ſind die 
ſchleimigten, waͤſſerigten, ſaͤuerlichten, und kuͤh⸗ 
lenden Nahrungsmittel ungemein medicinaliſch. 
Die Anzahl dieſer wuͤrklich wohlſchmekenden did 
tetiſchen Mittel iſt ſehr groß. Dahin gehören: 


1) Die ſuͤſſen und ſuͤßbitterlichen Wur⸗ 
zeln. Die Zukerwurzeln, Deterfilienwurs 
zeln, Palſternak, rothe Ruͤben, weiſſe Ri: 
ben, gelbe Ruͤben, Mangolt, Saberwur⸗ 


zel, Sellery, Scorzonere, Cichorien, am 


Fleiſche, in duͤnnen Fleiſchbruͤhen, in Salaten. 
Man kocht auch den Saft aus, dergleichen der 
Mohrruͤbenſaft Nr. 54 und der Stekruͤ⸗ 
benſaft Nr. 55 iſt. 8 | 22 5 


2) Die waͤſſerigten und kuͤhlenden 


Nohlkrauter und Gartengewaͤchſe. Vor-. 


nemlich aber Spargel, Spinat, Blumen⸗ 
kohl, Rapunzen, junge Erbſen und Scho⸗ 
ten, Artiſchoken, Pappeln, Bachbungen, 
Endivien, Lactuke, Portulak, Saueram⸗ 
pfer, Koͤrbel, friſche Gurken. Man mache 


3 \ 
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auch kuͤhlende Bruͤhen davon, alien Nr. 14 


und 15 find. Den Voͤrbelſaft, alle Morgen 
mit Wadeke getrunken, lobt Herr Cranz ſehr in 


hizigen Ausſchlaͤgen und in der trokenen Kraͤze. 


B= 2 


Man trinkt davon jedesmal ohngefehr 6 bis 8 Loth. 


0 Die aus Reiß, Gries, Nudeln, Perl⸗ 
graupe, Sabergruͤze, Sir ſe, Schwaden, 


Buchweizen, Sago, mit Waſſer oder duͤnner 


Fleiſchbruͤhe oder Milch gekochten Suppen und 


ausgezogenen Schleime. Der Gerſtenbrey, u. ſ. w. 


4) Die Milch und Milchſpeiſen. Mit 
denſelben kann man in vielen Ausſchlaͤgen große 
Curen thun, wenn nur nicht im Magen ſelbſt 
eine verdorbene Galle verborgen liegt; denn in 
dieſem Falle ſind fie ſchaͤdlich. Die Molken 
iſt vornemlich ein ſehr beruͤhmtes Mittel, ent⸗ 
weder allein, oder mit den e friſchen 

Kraͤuterſaͤften. ö 


5) Alles friſche Obſt 5 Ye 


6) Zum Getraͤnke bloßes Waſſer, oder 
Waſſer mit Milch. Molken. Reißwaſ⸗ 
ſer Nr. 26. Die Tiſane Nr. 31. Der Ha⸗ 
bertrank Nr. 33. Von demſelben ſchreibet 
Hoffmann, daß diejenigen, die viel Beſchwer⸗ 


de vom gallichten ſcharfen und hizigen Blute ha⸗ 


ben, und vornemlich im Sommer im Geſichte 
oder PR ausfahren, Miele: Uebel leicht ab⸗ 
wenden 
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wenden koͤnnen, wenn fie dieſen Trank alle Fruͤh⸗ 
jahre zur Praͤſervationscur einige Wochen lang 
trinken. Ferner ſind auch hier ſehr dienlich das 
Gerſtenwaſſer Nr. 35, die Tiſane Nr. 37, 
das Sirſendecoct Nr. 40, die Mandel 
milch Nr. 5 3, der Sirtenfaft, und die 
Würze Nr. 82. 


Alle diefe bier angeführten Dinge badi 
nen und verfüffen das Blut; fie fühlen es ab, 
daͤmpfen und verbeſſern die Schaͤrfe und Hize 
der Galle und des Bluts. Von Zeit zu Zeit 
kann man den Leib mit der laxirenden Molken 
Nr. 50 reinigen. 8 


III. Wo aber die Schärfe von groͤ⸗ 
berer Art in cacochymiſchen Subjecten, 
die einen Ueberfluß an diken zaͤhen Saͤf⸗ 
ten und ſchleimigtem Blute haben, vor⸗ 
handen iſt; da ſind zwar obige Nahrungs⸗ 
mittel zur Einwikelung der ſalzigten Unreinigkei⸗ 
ten auch dienlich; aber ſie vollfuͤhren hier nicht 
alles. Es ſind ſtaͤrkere Blutreinigungen noͤthig, 
die durch ihre ſchleimzertheilende, ſchweiß⸗ und 
urintreibende Kraft die unreinen Theile ausfuͤh⸗ 
ren, und das grobe verdorbene Blut in ein wah⸗ 
res gutes Blut verwandeln. Dergleichen Mit⸗ 
tel werden vornemlich in der feuchten Kraͤze, 
im Salzfluß, in mancherley ſcorbutiſcher Un⸗ 


reinigkeit, erfodert. 4 empfehlen ſich nun 
G 2 die 
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die bitterlichen und ſcharfen artiſcorbutiſchen Nah⸗ 
rungsmittel ganz vorzuͤglich. Solche find: 


Die Cichorie „ ſowohl das Kraut als die 
Wurzel in Suppen und Salaten. Die Scor⸗ 
zonere. Die Kreſſe, das Loͤffelkraut der 
Koͤrbel, in Salaten und Bruͤhen. Die friſch 
ausgepreſten Saͤfte dieſer Pflanzen in Wein oder 
Bruͤhe. Die Capern. Die Scorbutbrühe 
Nr. 17, der Sabertrank Nr. 33, die Tiſa⸗ 
nen Nr. 38 und 39, der gegorne Wachol⸗ 
dertrank Nr. 44, der Wacholderſaft Nr. 45, 
der Roͤrbelſaft Nr. 56. Der Rettig und 
Meerrettig, oder der Rettigſaft Nr. 58, 
der Rettigwein Nr. 59. lee der 
Scorbutwein N 


Aus dieſen Mitteln waͤhlt man nun, en 
Erfodern der Umſtaͤnde, die gelindern, oder hi⸗ 
zigern. Die leztern braucht man vornemlich bey 
großer Verſchl eimung der Saͤfte, in der ſtarken 
Erſchlappung und im gedunſenen Zuſtande des 
Koͤrpers. Sie ſind aber alleſammt in den hi⸗ 
zigen und gallichten Ausſchlaͤgen böchft ſchaͤdlich. 


I V. Der Ausſchlag mag fon, von wel⸗ 
cher Beſchaffenheit er wolle, ſo iſt Daben der 
orientaliſche Cafee kein dienliches Getraͤnke. 
Am beſten iſt der ordinaire Thee, oder ein den 
Umſtaͤnden gemaͤß eingerichteter Kraͤuterthee. 
Man huͤte ſich vor allem heiſſen Getraͤnke. End⸗ 
u 1 es 9 5 nicht genug, daß man die hier 

ange⸗ 
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angezeigte Lebensart waͤhrender Cur beobachtet. 


Man muß ſie noch, wenn man ſchon von ſei⸗ 


nem Uebel befreyet iſt, eine Zeit lang fortſezen. 


Ueberhaupt geſchiehet die Verbeſſerung der gan⸗ 
zen Bhutmaſſ e am beſten durch ſchikliche Nahe. 
rungsmittel. So laͤcherlich die Foderung iſt, 


eine Blutreinigung vorzunehmen, ohne diejenigen 


Nahrungsmittel abzuſchaffen, welche das Blut 
verunreinigen; ſo ſchwer iſt es, den meiſten 


Menſchen ſolches begreiflich zu machen. 


ee e eee eee 
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| Sn die Urſachen einer Aachen ſehr = 


verſchieden ſind, ſo hat man nur geringe 


Abaͤnderungen im Gebrauche der bekannten ſtaͤr⸗ 


kenden und naͤhrenden Mittel zu beobachten. 


Dieſe Abaͤnderungen beziehen ſich auf den Grad 
der Auszehrung, der verlornen Kraͤfte, und des 


Fiebers. Die Wiederherſtellung eines ausge⸗ 
mergelten Körpers kann einzig und allein durch 


diejenigen Nahrungsmittel geſchehen, die in ge. 


ringer Quantitaͤt und in fluͤßiger Form ſehr nahr⸗ 
haft ſind, in kurzer Zeit viel Blut geben, und 
auf dieſe Art die durch Hize und Schweiß ver- 
lornen Säfte wieder erſezen. Herzſtaͤrkende und 
agen roborirende Mittel ſind hier nur eine 


G 3 6 Neben⸗ 
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\ Mebenſache. Sie ſind ſogar fruchtlos oder 
allenfalls palliativ, wenn der trokene und faft- 
lleere Koͤrper nicht befeuchtet, und mit neuem 


Blute verſorget wird. Die geſchwind naͤhren⸗ 
den Mittel haben uͤberdem noch eine große Ei⸗ 
genſchaft, die den Herzſtaͤrkungen und Robo⸗ 


krantien gaͤnzlich mangelt. Sie heben oft die 
Urſache der Auszehrung, indem fie in Neben: 


ſiebern die Schaͤrfe der Galle mildern, und in 
Vereyterungen der Eingeweide die Geſchwuͤre 
reinigen und ausheilen, und das vom Eyter 
angeſtekte und verdorbene Blut veraͤndern und 
verbeſſern. | 0 | 


1. Die Fleiſchbruͤhen, Kraftbruͤhen, 
Gallerten, die Milch und Milchſpeiſen, 
weiche Eyer, die aus den Getraidefruͤch⸗ 
ten ausgezogenen Schleime, und die aus 
den oͤligten Srüchten und Saamen berei⸗ 
tete Milch, ſind hier die allgemein bekannten 
und berühmten Mittel. Die thieriſchen Saͤf⸗ 
te naͤhren allerdings am ſtaͤrkſten. Man hat 
aus Nr. . 2. 4. . 10. In 13. 14% 1 16 } 
und 30 die Wahl. Aber man laſſe die in. 
Nr. 1 ertheilten Erinnerungen ja nicht aus der 


Acht, und ſehe dabey beſtaͤndig auf die Kraͤfte 


und das Fieber. Dieſe Cautelen ſind auch 
bey der Milchene noͤthig. Je geringer die 
Auszehrung, je ſchwaͤcher das Fieber, und je 
mehr noch der Kranke bey Kraͤften iſt, daß er 
deibesbewegungen vorzunehmen im Stande iſt; 
| | ER | deſto 
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deſto ſubſtantioͤſer kann man die Fleiſchbruͤhen, 


Kraftbruͤhen, und Gallerten einrichten, deſto ſiche⸗ 
rer kann man Eyer, Milch und Milchſpeiſen, 
reichen. Denn der Kranke kann fie noch ver⸗ 
dauen, obgleich in einer etwas langen Zeit. 
Man ſezt ihn einige Wochen lang in eine voͤl⸗ 
lige Milchdiaͤt; oder er genießt wechſelswei⸗ 
ſe einen Tag nichts als Milchſpeiſen, und den 


andern Tag nichts als Bouillons; oder er 


iſſet Mittags und Abends Milchſpeiſen, und 


trinkt Morgens und Nachmittags Fleiſchbruͤ . 


ben. Bey aller dieſer Diaͤt aber enthaͤlt er 


ſich des Obſtes, der ſauern Dinge, des Weins, 


und Bieres. 


11. Die Milchdiaͤt beſteht in folgen⸗ 
den weſentlichen Puneten: Man genießet im 


Fruͤhjahre, da das Vieh die erſte Weide hat, 
und ſich mit den herrlichen Kraͤutern naͤhret, 
die Milch von der Kuh, oder Ziege, oder Eſe— 
lin, fo warm und friſch als fie gemolken wor: 
den iſt. Kann man fie nicht fo warm ger 
nießen, als ſie von dem Thiere kommt; ſo 


kocht man ſie vorher ab. Ehe man die Milch⸗ 


cur anfaͤngt, muß man den Magen von der 
etwa vorhandenen Saͤure, vom zaͤhen Schlei⸗ 
me und den Winden, durch ein gelindes Laxir⸗ 
mittel reinigen. Sonſt wird die genoſſene Milch 


ſauer und kaͤſigt; ſie verdirbt, macht Blaͤ⸗ 


hungen und Angſt. Auch waͤhrender Cur 


muß man wenigſtens alle acht Tage mit Man⸗ 


G 4 na 
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na einmal lariren, damit der Unrath, der ſich 
unterdeſſen im Magen geſammelt hat, aus dem 


8 Leibe geſchaft werde, und der Milcheur kuͤnftig | 


nicht entgegen ſey. Das Trinken der Milch 
fängt man in kleiner Quantität an, und nimmt 


von Tage zu Tage ſtaͤrkere Portionen, damit 


der Magen nicht auf einmal zu ſehr damit uͤber⸗ 
ſchwemmet werde, und damit er ſich auch all- 
maͤhlig daran gewoͤhne. Man faͤngt daher mit 
zwo Taſſen an, die man jedesmal Morgens, und 
eben ſo viel Nachmittags, trinkt. Man ſteigt 
aber ſo, daß man endlich alle Tage ein Quart 
und daruͤber trinket, wovon die eine Haͤlfte 
Morgens, und die andere Haͤlfte Nachmittags 
gegen vier Uhr nach vollbrachter Verdauung, 
genoſſen wird. Man trinkt ſie nicht auf ein⸗ 
mal und ſchleunig, ſondern langſam und nach 
und nach. Dabey iſſet man des Mittags und 


885 Abends Milchſuppen, und Breye aus Milch 


mit Zwiebak, oder mit Reiß, Gries, Schwa⸗ 
den, Perlgraupe, Hirſe, und dergleichen. Milch⸗ 
brod oder Semmel wird dabey gegeſſen. Ande⸗ 
res Brod, ſonderlich das geſaͤuerte, iſt nicht dien⸗ 
lich. Will man ſonſt noch trinken, ſo bedienet 
man ſich des Gerſtenwaſſers oder Selterwaſſers 
mit wenig Milch oder mit etwas Wein. Sonſt 
aber meidet man alle andere Speiſen, das Fleiſch, 
Zugemuſe, Obſt, alle ſaure Sachen, das Bier, 
und den Wein. Wenn die Milch waͤhrender 
Cur, wie ſolches bey alten und einigen milz⸗ 

füchtigen Leuten gewöhnlich iſt, leicht gerinnet, 
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ſo t man, außer den laxirenden Mitteln, 
auch dann und wann eine Meſſerſpize voll pul⸗ 
veriſirte Krebsſteine, und laͤſt zuweilen zur Staͤr⸗ 


kung des Magens ein Glas ungariſchen oder 


ſpaniſchen Wein trinken. Der Zuker verhin⸗ 
dert auch das Gerinnen der Milch. Wenn 
demohnerachtet, und bey den noͤthigen Bewer 
gungen, die Milch wegen Schwaͤche des Ma⸗ 
gens doch zu ſchwer und unverdaulich waͤre, 


(welcher Fall mit der Eſelsmilch niemals iſt, die 


daher vor allen andern den Vorzug hat,) ſo 
trinkt man fie mit gleichen Theilen gemein Waſ⸗ 
ſer, oder mit dem Selter⸗ oder Duͤnnſteiner 
Waſſer. Leztere mineraliſche Waſſer ſchiken 

ſich unbergleichlich zur Verduͤnnung der Milch, 
weil fie vermoͤge ihres alcaliſchen Beſtandtheils 
das Gerinnen derſelben verhindern, und die 
Milch flüßiger und durchdringlicher machen. 
Die Milchcur ſezt man nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde vier, ſechs, bis acht Wochen ns: 
Hnuntecbeüchen fort, | 


111. Diejenigen, die von Natur keine 
Milch genießen koͤnnen, oder doch durch Lange 
der Zeit einen Ekel dagegen bekommen, ſich 
aber doch ziemliche Bewegung machen koͤnnen, 
muͤſſen ſich an die Bouillons halten, und fok 
che nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde mehr oder 
weniger ſaͤuerlich machen. Die zur leztern Claſ⸗ 
ſe gehoͤren, vertragen oft das Selterwaſſer mit 
der Milch zum ordinairen Getraͤnke recht gut, 

>, wenn 


7 


106 Fuͤnftes Capitel. 

wenn ſie des Mittags Fleiſchbruͤhen, Galler⸗ 
ten, und die Schleime aus den Getraidefruͤch⸗ 
ten haben. Zum Fruͤhſtüke koͤnnen ſolche Per: 
ſonen die Chocolate Nr. 67 trinken. Herr 
Leibmedicus Zimmermann bedient ſich in ei⸗ 
nigen Gattungen der Auszehrung eines Ge⸗ 
traͤnks, das aus geroͤſtetem Habermehl mit Milch 
und ein wenig Chocolate gemacht wird. Er 
wuͤnſchet, daß man dem langen Gebrauche die⸗ 


ſer Habermehlchocolate in dieſen Faͤllen vor 


der eigeutlichen Chocolate den Vorzug gaͤbe. 


IV. Die Kyer find zwar der Milch 
nachzufezen, weil fie, wie die Fleiſchgallerten, 
Verdauungskraͤfte erfodern, und im unverdau—⸗ 
ten Zuſtande leicht faulen. Das Gelbe vom 
Ey iſt leichtoerdaulicher als das Weiſſe, aber 
es iſt nicht ſo nahrhaft als das leztere. Nur 
allein weichgekochte Eyer dienen in der Ent⸗ 
kraͤftung und Auszehrung. Wenn man das 
Weiſſe vom Ey zur Nahrung der Schwachen 
braucht, muß man es mit laulichtem Waſſer 
verduͤnnen, damit es ſeine zaͤhe Klebrigkeit ver⸗ 
liere, und ſich im Magen leichter auflöfen laſ⸗ 
fe, Man huͤte ſich aber, es mit heiſſem Waſ—⸗ 
ſer zu vermiſchen, weil es davon in eine harte 
und unaufloͤsliche Maſſe gerinnet. | 
V. Bey einer im Magen ergoſſenen 
haͤufigen Galle, in Entzuͤndungen des Ma⸗ 
gens, der Gedaͤrme, oder der Eingewei⸗ 
ö BR | de, 
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de, und endlich bey vorhandenem ſtarken 
Sieber, find die Kraftbruͤhen, die Eyer, die 
Milch und Milchſpeiſen, ganz und gar 
ſchaͤdlich. Sie verderben ſofort im Magen, 
gehn in Faͤulniß über, und vermehren die Hi: 
ze und das Fieber ungemein. In denen Ner⸗ 
venfiebern alſo, und denen andern Arten der 
Auszehrung, wo dieſe Umſtaͤnde vorfallen, ſind 
die Molken nach den Vorſchriften Nr. 48 und 
49, desgleichen die duͤnnen ſaͤuerlichen Fleiſch⸗ 
bruͤhen Nr. 12. 14. 15 und 16, ferner der 
Keißſchleim Nr. 25, der Gerſtenbrey Nr. 
36, die Brodgallerte Nr. 19, das Kraft⸗ 
mus Nr. 76, der Brey Nr. 79, die Reiß⸗ 
panade Nr. 24. Zum Getraͤnke das Reiß⸗ 
waſſer Nr. 26, die Tiſane Nr. 31, der ſaͤuer⸗ 
liche Sabertrank Nr. 32, der her zſtaͤrkende 
Trank Nr. 34, das Gerſtenwaſſer Nr. 35, 
das Sirſendecoct Nr. 40, der Aepfeltrank 
Nr. 41, die Waſſer aus den friſchen Sruͤch⸗ 
ten Nr. 42, die Molken mit Renetten Nr. 
52, die Mandelmilch Nr. 53, der ausge⸗ 
preſte Saft aus den friſchen Gurken, deſſen 
ich mit mehrerm in dem Capitel von der Lun⸗ 
genſucht gedenken werde, die Sirſchhorngal⸗ 
lerte Nr. 7 und 8, die Sruchtgeleen von 
Johannisbeeren, Himbeeren, Erdbeeren, Kir: 
ſchen, u. ſ. w. Alle dieſe Mittel geben eine 
milde Nahrung, ſie kuͤhlen und verfüff 85 das 

| lut, 
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Blut, wiederſtehen als ſäuerliche Dinge der 


Faͤulniß, dämpfen das Fieber, und thun den 


borher benennten Wengen der Auszebrung 
Einhalt. 


Zu den eben erzaͤhlten Nie gs ige die 
Molken ausgenommen, nimmt man auch ſeine 
Zuflucht, wenn der Kranke ganz ſchwach, aus: 
gemergelt, zu einiger Leibesbewegung ganz un⸗ 
vermoͤgend, und beſtaͤndig an das Bette gehef⸗ 
tet iſt. Denn in dieſem Zuſtande iſt die Gal⸗ 
lerte und Milch ganz unverdaulich, und gar 


nicht zutraͤglich. Iſt irgend noch eine Rettung 


. 


des Kranken moͤglich, ſo geſchieht ſie durch den 
Gebrauch der Bruͤhe aus den fünf eroͤfnen⸗ 


den BEN 


In bertnäkiger Pe topf 
und harter Verſchleimung der Eingewei⸗ 
de des Unterleibes, als der Leber, Milz, 
Nieren, u. ſ. w. in krampfigten Jufaͤllen, 
und wo der Magen und die Gedaͤrme 
mit ſauerm, klebrigtem, ſchleimigtem Un⸗ 
rath erfuͤllet ſind, ſchiket ſich die Milch⸗ 


cur ganz und gar nicht, und die Erfarung 


beſtaͤtigt allerdings die Zoffmanniſche Anmer⸗ 
kung, daß fie in dergleichen Fällen ſeßr übel 


ablaͤuft, und zur Bleichſucht, Waſſerſucht, zu 


Abſceſſen und Entzuͤndungen innerlicher Theile, 


Anlaß giebt. Dennoch giebt es viele Krank⸗ 
is dieſer Art, die ſich ek in einer Aus⸗ 
; sen, | 
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zehrung endigen. Dergleichen ereignet ſich oft 
mit der Hypochondrie, eingewurzelten Mut⸗ 
terbeſchwerung, cachectiſchen Gelbſucht, 
Bleichſucht, mit ſpaſmodiſchen und andern 
dergleichen Krankheiten. In dieſem traurigen 
Zuſtande find bekanntlich die beſten Arzneyen 
fruchtlos; ja ſie wuͤrken zu gewaltſam. Von 
den meiſten vorherbenennten Nahrungsmitteln 
wird man auch wenig Huͤlfe haben. Was ſoll 
man nun thun? Hoffmann preiſet zwey Mit⸗ 
tel an, die allerdings unſchaͤßbar find, und des 
ren vorzuͤgliche Kraft ich ſelbſt bey verſchiede⸗ | 
nen Kranken wahrzunehmen Gelegenheit ger 
habt habe. Wollte der Himmel, daß Aerzte 
und Kranken mehr darauf achteten, und es 
durch den anhaltenden und ungeſtuͤmen Ge⸗ 
brauch heftiger Arzneyen nicht ſo weit braͤch! 
ten, daß auch die bald zu erwehnende bey⸗ 
de wuͤrklich große diaͤtetiſche Mittel nichts 
mehr helfen koͤnnen! 


Vorbelobter große Arzt hat ſehr viele Säle 
aufgezeichnet, (*) wo er in gedachten eingewur⸗ 
zelten Krankheiten, wenn endlich ein auszehren⸗ 
des Fieber dazu kam, und die Kraͤfte zuſehends 

e „den Patienten von allen Arzneyen 
f bar 


(% Man leſe Seite HOFFMANNI Medicin. 
conſult Tom 2. Dec 4. Caſ s. T. z. D. 2. C. 7. 
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1 een anrieth, und ſie mit der Bruͤhe von 
de fuͤnf eroͤfnenden Wurzeln Nr. 16, oder 
mit der Eſelsmilch, gluͤklich curiret hat. In 
ſolchem Zuſtande muß man die Arzneyen darum 
bey Seite ſezen, weil ſie noch mehr angreifen, 
und den Körper vollends zu Grunde richten. 
Obgedachte diaͤtetiſche Mittel aber verandern 
die ganze Blutmaſſe, ſie wikeln nicht allein die 
ſcharfen und unreinen Salze ein, ſondern geben 
auch eine Materie zu temperirten Saͤften, fie 
eroͤfnen gelinde, und ertheilen dem gefchwäch: 
ten Koͤrper Kraͤfte. Man trinket die Bruͤhe 

des Morgens und Nachmittags, und weil ſie 
ſehr ſaͤttiget, ſo haben die Kranken ſelten zu an⸗ 
dern Speiſen Appetit. Sie konnen aber dabey 
des Mittags von oben benennten Kraͤuterſup⸗ 
pen und Breyen, desgleichen das Mus von 
Zukerwurzeln Nr. 30, und kleine Brarfifche, 
oder gebratene Voͤgel, ohne das Fett, ſpeiſen, wenn 
die Verdauungskraͤfte noch ziemlich gut find, 

wie man ſolches in einigen Gattungen der Aus⸗ 
zehrung, und ſelbſt bey bettlaͤgerigen Kranken, 
zuweilen findet. Des Abends iſt es am beſten, 
nichts weiter zu genießen, als Butterſchnitte 
vom Milchbrod, oder Semmel; zum Getraͤn⸗ 
ke die Brodtiſanen oder das Brodwaſſer 
Nr. 20. 21. 22, oder e Nr 


Die Eſelsmilch leidet von der Anmerkung, 
die ich uͤber die Schaͤdlichkeit der Milcheur in 
baten N der Eingeweide ge⸗ 

macht 
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macht habe, eine Ausnahme. Sie iſt, nach Hoff⸗ 
manns Beweiſen, von beſſerer Beſchaffenheit, 
als die andere gemeine Milch. Der Magen 
vertraͤgt ſie recht gut, auch ſogar, wenn er mit 
vielen Flatulenzen angefuͤllet iſt. Sie hat we⸗ 
nig kaͤſigte Subſtanz, und gerinnet daher mit 
ſauern Dingen nicht leicht; fie hat viel zus 
kerſuͤſſes Salz, und iſt ſehr fluͤßig; deswegen 
geht fie durch das Blut und die Abſonderungs— 
wege leicht durch. Man fuͤttert die Eſelin im 
Fruͤhjahre mit den friſchen Kraͤutern. Man 
trinkt Morgens ein Noͤßel von der Milch auf die 
Art, die ich oben bey der Milchdiaͤt angezeigt ha⸗ 
be. Nachmittags trinkt man eben ſo viel, oder 
auch nur ein halbes Noͤßel. Andere koͤnnen je⸗ 
desmal ein halbes Maaß vertragen. Oder man 
vermiſcht das Selterwaſſer mit gleichen Theilen 
Eſelsmilch, ſezt die Flaſche in warmes Waſſer, 
und trinkt ein Maaß von dieſer Vermiſchung 
waͤrmlich, entweder des Morgens in Zeit von 
einer Stunde, oder in zwo Portionen Morgens 
und Nachmittags. Zum ordinairen Getraͤnke 
trinket man den Selterbrumien mit dem vierten 
Theile Rheinwein, oder die Brodtiſane. Des 
Mittags genießet man die Brühe von den fünf 
eröfnenden Wurzeln. Uebrigens beobachtet man 
die vorangezeigte Diaͤt. 

Die Eur mit der Brühe oder Eſelsmilch muß 
man drey bis vier Wochen lang, ja oft noch länger, 
unermuͤdet fortſezen; ſo wird man nicht ſelten 
die erwuͤnſchteſten Wuͤrkungen davon ſehen. 


Seechs⸗ 
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Blaͤhungen. Blaͤhungskraͤmpfe. Ver⸗ 
dorbener Magen. Magendruͤken. Un⸗ 

verdaulichkeit. Windeolik. 

es Windſucht. | 


Br: lle diese Be ſchwerden faſſe ich in einent 

3Capitel zuſammen, weil fie alle einerlen 
Urſache zum Grunde haben, die bald in der 
Schwaͤche oder Verunreinigung des Magens und 

der Gedaͤrme, bald in einem Mangel oder in der 
waͤſſerigten Beſchaffenheit der Galle, beſteht. Die⸗ 
ſe Plagen ſind ſo allgemein, und mit vielen an⸗ 
dern Krankheiten ſo häufig verbunden, daß ich 
es fuͤr noͤthig halte, ganz fel davon 
zu reden. 


| Viel e ne die eine fi zende Lebensart 904 
ben, oder durch Krankheiten, oder wegen ſchwaͤch⸗ 
licher Beſchaffenheit des Koͤrpers, mit ſchwachen 
Gedaͤrmen verſehen find, werden ſehr von Blaͤ⸗ 
hungen geplaget, die, wenn ſie nicht fortgetrie⸗ 
ben werden, zu vielen Krankheiten Anlaß geben. 
Wenn jeztgenannte Perſonen ihrer gewöhnlichen 
Auiſternheit zu folgen fortfahren; wenn ſie alle 
Speiſen ohne Unterſcheid genießen; wenn ſie 
mit den robuſten und arbeitſamen Leuten gleich⸗ 
9 5 Maher thun: ſo ER ie ve. fein 
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Ende. Sie liegen mit ihren Gedaͤrmen in be⸗ 
ſtaͤndigem Streite. Se brauchen Digeſtive, blaͤ⸗ 
hungstreibende Mittel, Saranzen, Magenſtaͤrkun⸗ 
gen. Dieſe Dinge vermindern das Uebel eine 
Zeit lang. Sie heben es aber niemals, wenn 


man ſeine vorige Lebensart, das Schwelgen oder ; 


unordentliche Eſſen, fortfeget, und alle Speifen oh⸗ 
ne Wahl genießer. Ja man thut ſich durch den 
haͤufigen und unvernuͤnftigen Gebrauch der Me⸗ 


dicamente den groͤſten Schaden. Man ſchwaͤ⸗ 


chet durch den Mißbrauch der Brech⸗ und 
Purgirmittel die Gedarme immer mehr und 


mehr, und erreget dadurch die jaͤmmerlichſten 
krampfhaften Krankheiten. In der Windcoz 
lik toͤdten ſich viele Menſchen durch den unbe⸗ 
ſonnenen Gebrauch der geiſtigen Getraͤn⸗ 


ke und hizigen Carminative. Es iſt nichts 


gemeiner, als daß man zu dieſen Mitteln feine 
Zuflucht nimmt, ſo bald man Leibſchmerzen und 


Plagen von Blaͤhungen empfindet. Man ver⸗ 


ſchwendet in ſolchem Falle die Liqueurs, die ge⸗ 
brennten Waſſer, Maͤgentropfen, Aquavite, hizi⸗ 
gen Gewuͤrze, und gewuͤrzten Weine. Man 


bedenkt dabey nicht, daß dieſe Dinge bey voll⸗ | 5 


bluͤtigen Perſonen, oder in Gallen- und Haͤmor⸗ 


rhoidalcoliken, eine Entzuͤndung der Gedaͤrme 


erregen. Man uͤberlegt nicht, daß dieſe reizen⸗ 


den und bizigen Mittel den ſchlappen Gedaͤrmen 


nur auf kurze Zeit einen Reiz geben, der ſich 
nachher in eine deſto groͤßere Schwaͤche endiget. 
e nur diejenigen Carminative ſind heilſam, 

die 


U 
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die nicht bloß reizen, ſondern den Gedaͤrmen ei eine 
dauerhafte Staͤrke mittheilen. Ueberdem entſteht 
eine Windcolik ſelten allein von Blaͤhungen. 
Mehrentheils find die Gedaͤrme mit unverdau⸗ 
ten Speiſen, mit einem groben und unreinen 
Schlamme, erfüllet. Dieſe Unreinigkeiten müf 
ſen erſt fortgeſchaffet werden. Das koͤnnen aber 
erwehnte Carminative nicht bewuͤrken, welche 
vielmehr den zaͤhen in den Gedaͤrmen ſizenden 
Schleim noch diker machen, durch ihren Reiz 
die unordentlichen Bewegungen der Gedaͤrme 
vermehren, die Kraͤmpfe und Schmerzen ſtaͤrker 
machen, Hize, Angſt, Bangigkeiten hervorbrin⸗ 

. gen, und in aller Abſicht das Uebel wee \ 


Es iſt gut, den Magen zu reinigen und zu 
ſtaͤrken. Aber man muß auch einmal den An⸗ 
fang machen, ſeiner zu ſchonen. Wenn man 
ihn etwas geſtaͤrket, und in Ordnung gebracht 
hat, muß man ihn nicht von neuem belaͤſtigen; 
man muß ihm keine Speiſen geben, die er zu 
verdauen nicht Kräfte genug hat. Sonſt ver⸗ 
derbet man bald wieder, was man gut gemacht 
hat. Sonſt werden die Qualen immer groͤßer, 
und die Erhaltung des Lebens beſteht in beſtaͤn⸗ 
digem Medieiniren, welches endlich doch nicht 
gegen die erſchroͤklichen Krankheiten ſchuͤzet, die 


aus der gaͤnzlichen Erſchlappung der Gedaͤrme, 


der Anhaͤufung der Blähungen, und der über 

band nehmenden Verſtopfung der x HORDE 

entſtehen. g 
| Niemand 


\# 
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Niemand hat mehr Urſache, Maͤßigkeit, Ord⸗ 


nung, Wahl und Zeit, im Eſſen und Trinken 


zu beobachten, als die Leute, deren ſchwacher 
Magen ſchlecht verdauet, und deren Gedärme 
beſtaͤndig heulen. Wenn fie ſich zum unver⸗ 
bruͤchlichen Geſeze machen, jedesmal wenig zu 
eſſen, nicht eher, als nach vollbrachter Ver⸗ 
dauung, wieder eine Mahlzeit zu thun, leichte 
Speiſen zu ſich zu nehmen, und des Abends 
gar nichts, oder wenige leichte und weiche Koſt, 
zu genießen; ſo werden ſie von Blaͤhungen, 
Magendruͤken, und andern Folgen der Unver⸗ 
daulichkeit, nicht ſonderlich geplaget werden. Ja 
ſie koͤnnen endlich, wenn ſie bey dieſer Lebensart 
die gehoͤrigen Leibesbewegungen ausuͤben, mit der 
Zeit ihren Magen in ſo gute Verfaſſung ſezen, 
daß er ſtaͤrkere Verdauungskraͤfte erlangt. Man 
huͤte ſich alſo vor Ueberladung des Magens; 
man ſuche ſich nach dem Eſſen gelinde Bewe⸗ 
gungen zu machen; man ſtoͤre nicht durch Stu⸗ 
diren und Kopfarbeit die Verdauung, ſondern 
verrichte ſeine ſizenden und denkenden Geſchaͤfte 


erſt nach vollbrachter Verdauung. Des Abends 


entſage man ſchlechterdings allen Gaſtereyen, 
vornemlich ſolchen, die bis in die ſpaͤte Nacht 
dauern; man eſſe wenigſtens zwo Stunden vor 
Schlafengehen, und nehme nichts als Butter⸗ 
brod, friſche Eyer, kleine Voͤgel, muͤrbes trokenes 
En wenig Suppe, kleine rn 
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Nach dieſen allgemeinen Regeln gehe ich 
nun zu den beſondern Anweiſungen uͤber, wel⸗ 
che ſich hauptſaͤchlich über die beyden Punkte 
erſtreken, die Erzeugung der Blaͤhungen zu 


verhuͤten, und die von den Slaͤhungen ent⸗ 


ſfihenden Beſchwerden zu vertreiben. 


Es mag jemand wegen Schwache 
deer Hani oder Krampf der Ge⸗ 
daͤrme, oder wegen Verſtopfung der Einge⸗ 
weide, ſehr zu Blähungen geneigt ſeyn; fo hat 
er, um die Erzeugung der Blaͤhungen zu ver⸗ 
huͤten, folgende Dinge in Acht z nehmen: 


1) Von den Speiſen aus dem Thierrei⸗ | 
che kennt jedermann die unverdaulichen und 
boͤsſaftigen, die ich deswegen hier nicht erſt 
nennen darf. Daß ſolche nicht von Leuten duͤr⸗ 
fen, gegeſſen werden, die ſchwache Verdauungs⸗ 
kraͤfte haben, iſt eine bekannte Sache. Von 
dem friſchen Sleiſche, es ſey gekocht oder ges 
braten, bekommt ihnen dasjenige am beſten, wel⸗ 
ches muͤrbe, von Thieren eines mitlern Alters 


genommen iſt, und im Munde gehoͤrig gekauet 


worden. Es muß aber doch maͤßig genoſſen 
werden, weil vieles Fleiſch in einem ſchwachen 
oder verunreinigten Magen langſam, ja zum 
Theil gar nicht, verdauet wird, in einen Schlamm 
zergehet, und faule Unreinigkeiten gebieret. Dat 
erfolgt um ſo leichter, wenn man des Abends 
viel ER A et. Sry elbe geſchieht von dem 

haͤ afgen 
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häufigen Genuſſe des ſehr jungen weichlich⸗ 
ten und zu ſaftigen Fleiſches und der Gal⸗ 
lerten ebenfalls, von welchen leztern die Anmer⸗ 
kung in Nr. 1. S. 2 1. nachgeleſen werden kann. 
Das Fleiſch der wilden Thiere, wenn es noch 


nicht angegangen iſt, kann man ohne Schaden 


eſſen. Dieſes gilt auch von dem Fleiſche der 
Landvoͤgel. Unter den Sifchen find die ſchlam⸗ 
migten harten und ſchwerverdaulichen, die Au⸗ 
ſtern, Schneken, und Muſcheln, ganz zu mei⸗ 
den; Die leichtverdaufichen, und die eine ge: 
ſunde Nahrung geben, find der friſche See⸗ 
ring, Sardellen, Forellen, Mittelkarpen, 
Karauzen, Barmen, Gruͤndlinge, Brat⸗ 
bechte, Mittelhechte, Raulparſche, Zander, 
Ploͤzen, Narenen, kleine Flußkrebſe. Das 
Salz an den Fiſchen iſt in Verunreinigung des 
Magens und in der Unverdaulichkeit ein herr⸗ 
liches Gewuͤrz, welches den Schleim aufloͤſet, 
den Magen zur beſſern Verdauung reizet, und 
den Stuhlgang befoͤrdert. Die Milch und 
die Milchſpeiſen erzeugen in einem ſchwachen 
und unreinen Magen viel Blaͤhungen, und wer⸗ 
den darinn zu einem zaͤhen kaͤſigten Schlamme, 
der die Gefaͤße verſtopfet, Leibſchmerzen und 
Kraͤmpfe erreget. Die Milch bekommt daher 
den hypochondriſchen, hyſteriſchen, und allen den 
Perſonen ganz und gar nicht, die ſchlechte Ber 
dauungskraͤfte haben, und mit ſpaſmodiſchen 

Krankheiten, die in der Verſtopfung der Ge⸗ 

faͤße des Unterleibes ihren Grund haben, be⸗ 

ee „„ , dae 
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haftet fi ſind. Jedoch kann man oft das Ge 


rinnen der Milch im Magen durch die Bey: 


miſchung des Kuͤchenſalzes oder Selterwaſſers 
verhindern. Die Milch wird auch von einer 
in Magen ergoſſenen und verdorbenen Galle 


= faul gemacht. Ein friſches Ey iſt gefund und 


leicht, wenn der Magen rein iſt, und die Ver⸗ 


dauungskraͤfte gut ſind; Aber in einem ſchwa⸗ 


chen Magen faulet es leicht. Sarte Eyer, 


Ruͤhreyer, Sezeyer, Eyerkuchen, geben alle: 


mal eine ſchwerverdauliche unreine und faken 


de Nahrung ab. 


2) Unter den Vegetabilien fi ſind die ſuͤſ⸗ | 
fen, mebligten, und Enolligten Wurzeln, 
die Suͤlſenfruͤchte, rohe Mehlſpeiſen, Rus 
chen, der Kohl, ſehr blähend, und beſchweren 


| den ſchwachen Magen. Einige von dieſen Spei⸗ 


> Fe 


ſen ſind an ſich ſehr rohſaftig, und haben von 
Natur viele Luft und viele erdigt ſchleimigte 
Theile in ſich. Einige von dieſen Nahrungs⸗ 


mitteln aber verderben bloß in einem unreinen 
Magen, wo ſie, weil ſie da langſam verdauet 
werden, durch ihre Vermiſchung mit den vor⸗ 
handenen Cruditaͤten eine Art von Gaͤhrung 


machen. Das friſche Obſt erzeugt auch Blaͤ⸗ 


hungen; vornemlich blaͤhen die ſuͤſſen Fruͤch⸗ 


te, rohen Aepfel, Birnen, Feigen, Weintrauben, 
Erdbeeren, große Roſinen, Pflaumen, gar ſehr, 
und en den Magen mit ſauern Unreinig⸗ 


keiten, 
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keiten, wenn derſelbe ſchlechte Verdauungskraͤf⸗ 
te hat. Kirſchen, Himbeeren, und dergleichen 
Fruͤchte, bekommen dieſen Subjecten beſſer. 
Sie haben aber bey dem Genuſſe alles Obſtes 
das zu beobachten, daß ſie ſelten und wenig, 

-und zu der Zeit, wenn der Magen von an⸗ 
dern Speiſen leer iſt, davon genießen, deſſen 
Verdauung mit Zuker erleichtern, und ein Glas 
Wein darauf trinken. Das gebakene Obſt 
blaͤht noch weit mehr. Das gekochte Obſt 
iſt in feinen Theilen aufgeloͤſter, zaͤrter, weniger 
blaͤhend, und daher allen denen geſuͤnder, die 
einen ſchwachen Magen haben. Wenn man, 
nachdem der Magen ſchon mit vielen andern 
Speiſen angefuͤllt worden, noch viel Obſt ißt, 
ſo entſteht eine Gaͤhrung, welche Bir Cholera 
und den Durchfall macht. 


So geſund und gutartig das reife Obſt an 
ſich ſelbſt iſt, ſo ſehr viele Ruͤkſicht muß man 
bey deſſen Genuſſe auf die Schwaͤche des Ma⸗ 
gens, auf die Beſchaffenheit der Galle, und auf 
die Menge der Winde, welche die Gedaͤrme 
aufſpannen, haben. Wenn eine bloße Schwaͤ⸗ 
che des Magens, ohne Unreinigkeit, ohne Auf⸗ 
ſpannung der Gedaͤrme von Winden, vorhan⸗ 
den iſt, wie ſolches bey Geneſenden, Schwaͤch⸗ 
lichen, und in einigen Nervenkrankheiten, der 


Fall iſt; ſo wird zwar aus dem genoſſenen 


Obſte viel Luft erzeuget, welche die ſchwachen 


Gedaͤrme aufſpannet. Allein dieſe Wuͤrkung 


H 4 kann, 
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kann, 10 dem Urtheile einiger Aerzte nicht lan⸗ 


ge waͤhren, weil die erzeugte Luft nach geftille 


ter Gaͤhrung wieder von den Saͤften der Fruͤch⸗ 
te eingeſchlukt wird. Diejenigen Perſonen, bey 
welchen obiger Fall Statt findet, koͤnnen das 
Obſt maͤßig genießen. Wenn ſie ſolches in 


Menge eſſen, ſo blaͤht es zwar nicht ſo ſtark, 


weil es durchſchlaͤgt, und die erzeugten Winde 


durch die Stuhlgaͤnge mit abfuͤhrt; Aber es 

erſchlappt alsdenn die Gedaͤrme, und vermehrt 
die Schwaͤche. Bey Hypochondriſten und bey 
allen ſolchen Kranken, wo die Gedaͤrme mit 
groben Cruditaͤten angefuͤllt, oder von Winden 


aufgeſpannt find, kann man ſelten darauf rech⸗ 


P= 


nen, daß das häufig. genoſſene Obſt Durchfälle 


errege; Vielmehr nimmt die Menge der duft 
zu, die Aufſpannung der Gedaͤrme wird groͤßer, 


und die Plagen nehmen uͤberhand. Sollte hier 


das Obſt nichts ſchaden, ſo muͤſten die Gedaͤr⸗ 


me von den eingeſchloſſenen Winden und von 


den vorhandenen Cruditaͤten etwas geleeret ſeyn. 


Bey vielen Perſonen iſt die Schwaͤche des Ma⸗ 


gens nicht die Urſache, ſondern die Folge der 
Unverdaulichkeit, wenn wegen eines Fehlers 
der Galle die rechte Verdauung unmoͤglich iſt. 


AUnvollkommen wird die Verdauung allemal, 


wenn die Galle zu waͤſſerigt oder gegentheils 5 


zu Die und zaͤh iſt. Werden dieſe Fehler ver⸗ 


beſſert, ſo laͤſt ſich die Schwaͤche des Magens 


bald heben, und die Verdauung geht gut von⸗ 


ſtatten. Nun . kein er Verduͤnnungs⸗ 


und 


f 
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und Aufloͤſungsmittel der Galle, als das Obſt, 
welches daher in der Gelbſucht und den me 
lancholiſchen Krankheiten fo ſpecifiſch wuͤrket. 
Aber man begreift auch leicht, daß das Obſt 
im entgegengeſezten Zuſtande der Galle nicht 
dienlich ſeyn kann. Wo eine waͤſſerigte Galle 
an der Unoerdaulichkeit Schuld iſt, wird dieſe 
zu waͤſſerigte Beſchaffenheit durch den Genuß 
des Obſtes vermehret. Man muß vielmehr 
durch bittere Dinge die Galle conſiſtenter und 
wuͤrkſamer machen. Ich kenne große Aerzte, 
die es laͤcherlich finden, ein Glas Wein nach 
genoſſenem Obſte trinken zu laſſen. Sie ber 
haupten, daß dadurch eine groͤßere Gaͤhrung 
hervorgebracht wird. Mich duͤnkt aber, daß 
man einigen Unterſcheid zu machen habe. Die 
ſuͤſen Weine, die eine unvollkommene Gaͤh⸗ 
rung erlitten haben, ſchiken ſich allerdings nicht 
zum Obſte, weil ſie mit demſelben aufs neue in 
Gaͤhrung gerathen, und freylich alle Uebel, die 
aus Blaͤhungen entſtehen, vermehren. Aber 
die gut ausgegohrne reine rothe und alte ſauere 
Weine koͤnnen mit dem Obſte vermiſcht keine 
groͤßere Gaͤhrung im Magen verurſachen, als 
das Obſt fuͤr ſich allein macht. Dagegen ſind 
ſie offenbar dazu dienlich, daß fie durch ihre 
Wärme und zuſammenziehende und ſtaͤrkende 
Kraft die kuͤhlende Eigenſchaft des Obſtes ver⸗ 
beſſern, die Erſchlappung der Gedaͤrme verhuͤ⸗ 
ten, die vom Obſte erzeugten Blaͤhungen fort⸗ 

treiben, und auch wohl durch ihren Reiz ver: 
10 AN urſachen, 
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| urſachen, daß das Obſt leichter durchſchlagt. 
Ich habe daher allemal den beſten Erfolg vom 
ſehr mäßigen Genuſſe des Weins nach zu ſich ge: 
nommenem Obſte geſehen, nur nehme ich den Fall 
aus, da ſich eine uͤberhand genommene Saͤure im 
a Magen befindet, welche bey manchen Hypochon⸗ 
driſten ſo ſtark iſt, daß man ſie ſchwer daͤmpfen 
kann. Wer ſich in dieſem Falle befindet, und da⸗ 
her außer den Blaͤhungskraͤmpfen auch oft Ma⸗ 
genſchmerzen leidet; der muß alles Obſt ſchlech⸗ 
terdings meiden, weil es ohnfehlbar die Magen⸗ 
ſaͤure vermehret, und gewaltige Kraͤmpfe erre⸗ 
get. Der Zuſaz des Zukers zum Obſte hilft 
alsdenn wenig oder gar nichts. Noch ſchaͤdli⸗ 


cer iſt dieſen Subjecten der Wein nach genoſ⸗ 


ſenem Obſte, weil er im Magen ſelech zu 
Eßige wird. | 


ER Perfonen, die zu Bläbungen ſehr ge⸗ 
neigt ſind, iſt der zarte Braunkohl, der 
Savoyerkohl, Spinat, Blumenkohl, die 


zarten Kohlſproſſen, gruͤne Erbſen, 


Schminkbohnen, das leichteſte Gemuͤſe. 
Spargel, Sopfenſpargel, und Sindlaͤuft, 
iſt ihnen in Salaten dienlich. Denn die ger 
lind bitterlichen Sachen treiben die Blaͤhun⸗ 
gen, und reizen den Magen zur beſſern Ver⸗ 
dauung. Die ſcharfen Wurzeln aber, als die 
Rettige und der Meerrettig, die mehren⸗ 
theils fuͤr blaͤhungstreibend gehalten werden, 
e an ſich age viele Blähungen, und 

machen 
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machen leicht einen diken Leib, erregen auch 
bey empfindlichen Perfonen Magenkrampf, den 
bypochondriſchen und ſpaſmodiſchen Anfall. 


3) Ueberhaupt muͤſſen diejenigen Hypochon⸗ 
driſten, Haͤmorrhoidarier, hyſteriſche, und andere 
zu Blaͤhungskraͤmpfen geneigte Perſonen, wel⸗ 
che ſchwaͤchlich ſind, ein empfindliches Nerven⸗ 
gebaͤude, und trokene geſpannte Faſern haben, 
alle ſaure, herbe, ſcharfe, falsigte, hizige, 
und ſehr gewuͤrzte Nahrungsmittel ſorg⸗ 
faͤltig meiden. Denn ſolche ſind ihnen zu rei⸗ 
zend und zuſammenziehend, und ihre empfind⸗ 
liche Rerven werden davon am allerleichteſten 
krampfhaft afficiret. Hiernaͤchſt troknen dieſe 
Dinge zu ſehr aus, und die meiſten Hypochon⸗ 
driſten und aͤhnliche Kranken ſind eben darum 
den Kraͤmpfen des Unterleibes unterworfen, weil 
ihre Gedaͤrme nicht geſchmeidig genug, nicht bin: 
länglich mit dem natuͤrlichen Druͤſenſchleime 
überzogen find, Die wenigſten wollen ſich da⸗ 
von uͤberzeugen. Mehrentheils denken ſie, daß 
ſie ſich bloß vor eigentlich unverdaulichen gro⸗ 
ben und blähenden Speiſen in Acht nehmen 


muͤſſen. Sie koͤnnen daher oft nicht begrei⸗ 


fen, wie es zugehe, daß ſie, bey aller Vermei⸗ 
dung derſelben, bey dem Genuſſe lauter leicht⸗ 
verdaulicher Speiſen, und bey der Gewißheit 
der durch ausfuͤhrende Mittel hinlaͤnglich ge⸗ 
ſchehenen Reinigung der Gedaͤrme, doch zuwei⸗ 
len von Blähungen auf eine unausſteßliche Art 

a gemar⸗ 
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gemartert werden. Und doch liegt die Schuld 
davon, wenn man einige Einfluͤſſe der Witte⸗ 
rung ausnimmt, ſehr oft darinn, daß ſie Spei⸗ 
fen mit Eßig, mit Zitronenſaͤure, zu ſalzigte Ge⸗ 
richte, oder nach dem haut Gout zubereitete 
Gerichte, gegeſſen, oder im Genuſſe des Weins 5 
ausgeſchweifet haben. ö 
4) Wie alle ſuͤſſe Sachen den Magen N 
verkleiſtern und verunreinigen, und ſehr viel 
Blaͤhungen erzeugen; ſo ſind hier auch alle 
fette und oͤligte Speiſen hoͤchſtſchaͤdlich. Das 
Fett der Thiere und Fiſche, Mandeln, Nuͤſſe, 
Pinien, Piſtacien, Oliven, u. ſ. w. Viel But⸗ 
ter, ſonderlich warme Butter. Sie ſchwaͤchen 
und erſchlappen die erſten Wege, werden im 
Magen faul und ſcharf, und verunreinigen das 
Blut. Sie machen Coliken; und dieſe ene 
ſtehen auch von ſolchem Fette, das in dem 
Magen gerinnet, dergleichen beſonders das 
Hammelfett iſt. Die fetten Speiſen, und 
viel Butterbrod, ſchaden denn am meiſten, 
wenn, wie dieſer Fall oft vorhanden iſt, eine 
zu duͤnne und waͤſſerigte Galle das Oel und 
Fett nicht genug in eine Seife verwandeln, 
und auf ſolche Weiſe geſchikt machen kann, 
in den waͤſſerie gten Menſtruis des Magens auf: 
geloͤſet zu werden. Oder wenn eine faule und 
1 verdorbene Galle im Magen liegt, ſo vermeh⸗ 
ren die fetten und öligten Speiſen die ſcharfe 
und bizige Eigenſchaft derſelben, und verſchlim⸗ 
mern die davon entſte henden Krankheiten ſehr. 
5 Man 
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5) Man kaun von den Hppochondriſten, 
und den Perſonen, die ſchwache und unreine 
Gedaͤrme haben, gewiſſermaßen ſagen, daß alles, 
was fie genießen, ihnen Blaͤhungen mache. 
Sie werden aber doch wenig Beſchwerden 
davon haben, wenn fie die einfache Roft 
aller andern vorziehen, ſich vor der Men⸗ 
ge der Gerichte huͤten, und nicht ſolche 
Speiſen untereinander eſſen, die ſich eins 
ander zuwider ſind. Man kann zuweilen 
ſelbſt ſchwerverdauliche Speiſen mäßig genieſ 
ſen, und man wird keinen ſonderlichen Scha⸗ 
den davon merken, wenn man ſie dem Magen 
nur allein, und ohne Vermiſchung mit andern 

Speiſen, darbietet. Aber wenn man vielerley 
untereinander in einer Mahlzeit iſſet, ſo wird 
ein ſonderbarer Tumult im Magen, der viele 
Beſchwerden erreget, und es kann kein ſo ein⸗ 
foͤrmiger Nahrungsſaft bereitet werden, als von 
einfachen Speiſen. Wurzelwerk und Milch⸗ 
ſpeiſen; Salat und Milchſpeiſen; Milch und 
Kohl, oder Obſt, oder Vier, oder andere ſaure 
Dinge; Kohl und Bier; fette Speiſen und 
Bier; Ooſt und Bier; Wurzelwerk und 
Bier; Wurzelwerk und Obſt; Mehlſpeiſen 
und ſuͤſſe Sachen: Alles dieſes ſind Dinge, 
die ſich miteinander gar nicht vertragen, die 
ſtarke Blaͤhungen, Leibſchmerzen, Coliken, und 
Durchfaͤlle machen. Die bypochondriſchen, 
ſchwäthlichen, und diejenigen Perſonen, Ba zu 

Blaͤhun⸗ 
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Blähungen geneigt ſind, fahren bey vornehmen 


Jafeln und Gaſtereyen allemal ſehr übel, wenn 
ſie auch Maͤßigkeit im Eſſen und Teinken be⸗ 


obachten. Denn ihr Magen wird von den vers 
ſchiedenen Gerichten, die darinn in Streit ge 


rathen, ſehr feindſelig behandelt. Madame be⸗ 


= 


kommt Vapeurs, Uebelkeiten, Ohnmachten. Sie 
hat vielleicht weniger gegeffen, als fie zu Haufe 
zu thun pflegt. Aber der im Magen übrig ges 
laſſene Raum wird bald von den Blaͤhungen er⸗ 
fuͤllet, die aus den verſchiedenen miteinander in 
Gaͤhrung gebrachten Speiſen losgemacht worden. 


Eben ſo geht es dem Hypochondriacus, der bey 
ſeinem Freunde im Ganzen wenig, aber man⸗ 


cherley Unſchikliches untereinander, gegeſſen hat. 
Er bekommt unverſehens ſeinen hypochondriſchen 
Anfall, und denſelben deſto ſtaͤrker, 1 laͤnger er 


bey Tiſche ſizen muß 


6) Was das Getraͤnke betrift, ſo thun 
die Hypochondriſten, und alle Leute, die ſehr mit 
Blaͤhungen geplagt ſind, am allerbeſten, wenn 

ſie kein Bier trinken, wenigſtens nicht zum or⸗ 
dinairen Getraͤnke. Das Weißbier iſt zwar leicht; 
es laͤſt aber in den Speiſewegen einen Schleim 
zuruͤk, der zu dem verdrießlichen Wuͤrgen Anlaß 
giebt, womit viele des Morgens beſchweret ſind. 
Das Braunbier iſt dik, ſchwer, hizig. Das 
braune Speiſebier erzeuget auch Blaͤhungen. 


Ueberhaupt findet man ſelten ein Bier, das die⸗ 


ſen Perſonen in aller Abſicht heilſam iſt. Denn 
ine ae 
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man kann es nicht immer von gleicher Güte 
haben, und es iſt ſehr vielen zufälligen Fehlern 
unterworfen. Entweder es iſt zu jung, waͤſſe⸗ 
rigt, truͤbe, hefigt, und ſauer; oder es iſt zu 
alt, dik, ſchwer, und hizig. Es ſey nun be⸗ 


ſchaffen, wie es wolle, ſo macht es benannten 


Kranken vielerley Plagen. Es beſchwert und 
druͤkt den Magen; es macht beſtaͤndiges Kol. 
lern, und treibt den Magen mit Blaͤhungen auf, 
um ſo mehr, wenn die Gedaͤrme ſchon vorher 
mit Schleime, Unreinigkeiten, und Blaͤhun⸗ 
gen, vollgepfropft ſind; es vermehrt den zaͤhen 
Schleim, und verunreinigt den Magen noch 
mehr; es macht beſchwerliche Wallungen, Hi⸗ 
ze, und unruhigen Schlaf. Zwar giebt es un⸗ 
ter den ſtarken Braunbieren einige, die wegen 
ihrer geiſtigen und bittern Beſtandtheile als Ma⸗ 
genbiere beruͤhmt ſind. Dergleichen ſind vor⸗ 
nemlich die Mumme, das Zerbfter, Mer⸗ 
ſeburger, Ruppiner, das ſogenannte Fre⸗ 
dersdorfer Bier, Ale, u. ſ. w. Dieſe ſind 
auch wuͤrklich gute Magenbiere, indem ſie den 
Magen ſtaͤrken, erwaͤrmen, und die Blaͤhungen 
treiben. Allein ſie ſind es nur, wenn man ſie 
in geringer Quantität, etwa täglich ein Glas 
oder hoͤchſtens ein halbes Maaß, trinket. Da⸗ 
gegen ſchiken ſie ſich zum gewoͤhnlichen Getraͤn⸗ 
ke ganz und gar nicht, weil ſie nicht geſchwind 
genug in das Blut gehen, ſondern den Magen 
Wachen in demnſaben alle obbenennte Zufaͤlle 
| Sr, ; 


IF 
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erregen, und hernach, wenn ſie in das Blut 


kommen, ſtarke Wallungen, Kopfſchmerzen, 


Schwindel, Beaͤngſtigungen, und ein dikes Blut 


machen, und daher die Hypochondrie vermehren. 
Dieſe ſtarken Biere laſſen ſich zwar mit Waſ⸗ 
ſer vermiſchen, und werden dadurch weniger hi⸗ 
zig; aber ſie behalten doch ihre ſchwerverdauliche 


den, zumal wenn man einige Bewegung dabey 
vornimmt. Nach dem Abendeſſen macht es die 


f 


Eigenſchaft. Ein Glas Bier, außer der Mahl 
zeit getrunken, macht die wenigſten Beſchwer⸗ 


meiſten Plagen, ſchwere Traͤume, umuhigen 
Schlaf, Magendruͤken. . 


Kein beſſeres Getraͤnke dient zum ordinairen 
Trinken, als das Waſſer, entweder allein, oder 


mit etwas Rheinwein, Moſelwein, (wenn kei⸗ 


ne Saͤure im Magen iſt,) Burgunderwein, Me⸗ 


doc, oder Pontae. Das Waſſer verträgt ſich 


mit allen Speiſen, es ſtaͤrkt den Magen, ver⸗ 
duͤnnt das Blut, und erhaͤlt ſolches in ſeiner gu⸗ 


ten Miſchung. Aber nichts iſt denen, die einen 
ſchwachen Magen haben, ſchaͤdlicher, als viel 


auf einmal zu trinken, ſonderlich gegen die 


Nacht, am ſchaͤdlichſten die Menge des war⸗ 
men Getraͤnkes; Dadurch wird der Magen 
ungemein geſchwaͤcht und erſchlappet. Bey Ti⸗ 


Waſſer ſchwimmen, und der Magen nicht un⸗ 


mittelbar auf die Speiſen ſelbſt wuͤrken kann. 


1 


ſche viel zu trinken, bringt ihnen den groͤſten 
Schaden, weil die genoſſenen Speiſen in dm 


Daher 
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Daher entſteht eine Unverdaulichkeit; es wird 
ein grober Nahrungsſaft bereitet. Die von dem 
vielen Getraͤnke ausgedehnten und geſchwaͤchten 
Gedaͤrme koͤnnen die Excremente nicht forttrei⸗ 
ben, und die zu ſehr verduͤnnte Galle kann kei⸗ 
nen Reiz zu Stuhlgaͤngen machen. Aus dieſer 
Urſache haben die, welche ohne Bewegung zu viel 
Waſſer trinken, Verſtopfung des Leibes. Die 
Menge des Getraͤnks richtet ſich nach dem Durſt, Di 
der Hize des Bluts, der groͤßern oder geringern 
Trokenheit der Faſern, und den Labesbewegungen. 
Die beſtimmte und fuͤr den ganzen Tag noͤchi⸗ 
ge Portion aber muß man nicht in kurzer Zeit 
geſchwinde in den Koͤrper gießen, ſondern man 
muß ſie, wenn der Magen nicht ſoll belaͤſtiget 
und geſchwaͤcht werden, in gehörigen Zwiſchen⸗ 
raͤumen und kleinern Portionen nach und nach 
zu ſich nehmen. Beobachtet man dieſe Vorſicht, 
ſo kann man den Tag uͤber recht viel ohne Scha⸗ 
den trinken; ja diejenigen, deren trokene Ge⸗ 
daͤrme hie und da krampfhaft zugeſchnuͤret ſind, 
und die darum von eingeklemmten Blaͤhungen 
und mit Leibesverſtopfung gequaͤlet werden, koͤn⸗ 
nen kein beſſeres Mittel finden, als das fiche 855 
Waſſer reichlich getrunken. Ihnen iſt es das 
herrlichſte Carminativ, die zuverläßigfte Magen: - 
ſtaͤrkung, und die kraͤftigſte Arzney zur Heilung 
ihrer Krankheit. Denn es macht ihre trokene 
Gedaͤrme ſchluͤpfrig und geſchmeidig; es erſchlaf⸗ 
fer die krampfhaft zugeſchnuͤrten Theile der Gedaͤr⸗ 
me, ſo, daß die darinn eingekerkerten Blaͤhun⸗ 


3 a n 
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gen einen Ausgang finden; es erweichet die 
verhaͤrteten Excremente, und befördert deren Aus. 
fuͤhrung durch den Stuhlgang; es verduͤnnet 
den in dem Magen und dem Daͤrmcanal ange⸗ 
Häuften verdikten Schleim, und ſpuͤlet denſelben 
weg; es ſtaͤrket den Magen ungemein. Es iſt 
in Wahrheit keine Arzney auf der Welt, die in 
dieſen Stuͤken dem gemeinen friſchen Waſſer 
gleich zu ſchaͤzen iſt; ja daſſelbe hat in denen 
Subjecten, wovon jezt die Rede iſt, einen un⸗ 

endlichen Vorzug vor den Mineralwaſſern, wel- 0 
che mehrentheils in dem hier angenommenen Fal⸗ 
le den groͤſten Schaden bringen. Will man 
aber durch das gemeine Waſſer ſeinen großen 
Zwek erreichen, fo muß man es reichlich trin⸗ 
ken, des Tages zu zwey, drey, bis vier Maaß; 
man muß es ſchlukweiſe, und gleich vom fruͤ⸗ 

hen Morgen an, trinken, das meiſte zwiſchen 

den Mahlzeiten, das wenigſte kurz vor, bey, 


und nach den Mahlzeiten, damit nicht dadurch 


die Verdauung geſtoͤret werde. Dabey muß 
man ſich viel Leibesbewegung machen. Denn 
fonft beſchwert und prüft das Waſſer den Magen, 
treibt die Gedaͤrme auf, macht Leibesverſtopfung, ! 
Traͤgheit des Körpers, und viele andere Be⸗ 
ſchwerden, worüber man fo oft, aber allemal 
nur denn, klagen hört, wenn zu wenig Waf 
ſer getrunken, oder bey einer hinlaͤnglichen Men⸗ 
ge nicht die rechte Art zu trinken beobachtet 
wird. Daher ſchikt ſich dieſe Waſſercur nicht 
für Leute, die nun ſchon bettlaͤgerig, oder zu Lei⸗ 

„ besbe⸗ 
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besbewegungen unfähig ‚find, oder die eine fi- 
zende Lebensart haben. Zulezt erinnere ich wohl⸗ 
bedaͤchtig, daß man ſich in Acht nehmen muͤſſe, 
nicht etwa durch uͤbermaͤßigen Genuß des Weins 
das wieder zu verderben, was man durch das 
Waſſer gut gemacht hat. 


Die Chocolate iſ wegen der Milch, des 
hizigen Gewuͤrzes, und wegen ihrer glutinoͤſen 
Eigenſchaft, in einem ſchwachen, verunreinigten, 
mit Blaͤhungen erfüllten Magen, gar nichts nuͤſe. 
Eine oder zwo Taſſen Thee koͤnnen zuweilen 
getrunken werden. Aber das viele Theetrinken 
iſt aus vorangezeigten Urſachen ſehr ſchaͤdlich. 
Der Cafee ſtaͤrkt den Magen, reibt die Blaͤ⸗ 
hungen, befoͤrdert die Verdauung; zertheilt und 
verduͤnnt den Magenſchleim. Allerdings beſizt 
der orientaliſche Cafee dieſe Tugenden in ſtaͤr⸗ 
kerm Grade, als der einheimiſche Cafee. Er 
iſt alſo denen, die einen ſchwachen Magen und 
eine ſchlechte Verdduufz haben, ſehr dienlich, 
wenn nicht Hämorrhoiden, oder die Neigung zu 


andern Blutfluͤſſen, oder die Vollbluͤtigkeit, ſeinen 


Gebrauch verbieten. Mit Milch bekommt er 
dieſen den nicht, am wenigſten nach dem 
Eſſen. Aber ohne Milch vertragen ſie ihn gut, 
wenn ſie nicht mehr, als hoͤchſtens zwo Taſſen, 
davon trinken. Nachmittags, eine oder zwo 
Stunden nach der Mahlzeit, leiftet er denen vor⸗ 
trefliche Dienſte, die von den im Magen ge⸗ 
> fammelten Blaͤhungen viel ausſtehen. Denn er 

| 3 Dr verſchaft 
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verſchaft dieſen Blähungen den Ausgang durch 
das Aufſtoſſen, welches er verurſachet, indem 
er den Magen durch ſein Oel gelinde reizet; 
ſonderlich wenn man bey dem Trinken in der 
Stube auf⸗ und niedergehet. | 


Der Wein ſtaͤrkt einen ſchwachen Magen 
ganz beſonders, und iſt den Hypochondriſten, 


und denen, die von Blähungen geplagt wer⸗ 


den, eine ausnehmend herrliche Arzney. Der 
Medoc und Pontac ſchiken ſich zum ordi⸗ 
nairen Tiſchwein am beſten. Dann und wann 
trinke man ein Glas vom Ungariſchen, Spani⸗ 
ſchen, Alicantenwein, Malaga, Burgunder, 
aͤchten Malvaſir, Portwein, Vino Tinto, 
rothen Eremitage, und alten Rheinwein, 
welche alle den Namen guter Magenweine mit 
Recht verdienen. Die ordinairen Rhein⸗ und 
Franzweine, der Moſelwein und die Stans 
kenweine, machen in einem ſchwachen Magen 
viel Saͤure, und erregen daher bey vielen Hy⸗ 
pochondriſten den Magenkrampf und das Sood⸗ 
brennen. Man merke ſich wohl, ja man mer⸗ 
ke es recht, daß der Wein bloß wie eine Arzney 
hier zu empfehlen iſt. Ein oder zwey Glaͤſer 
taͤglich bey der Mahlzeit getrunken, dient zur 


15 Magenſtaͤrkung, zur Erwekung des Appetits, 


Befoͤrderung der Verdauung, und Abtreibung 
der Blähungen. Und doch giebt es Perſo⸗ 
nen mit ſo empfindlichem Magen und ſo ſtar⸗ 


ker 


Blähungen. 133 


fer Neigung zu Kraͤmpfen, daß fie beſſer thaͤ⸗ 
ten, ganz und gar keinen Wein zu trinken. 
| Mau glaubt es gar nicht, und man will es 
nicht glauben, wie außerordentlich ſchaͤdlich das 
geringſte Uebermaaß des Weins bey der Flatu⸗ 
lenz der Gedaͤrme iſt. Man kann ſich nicht 
vorſtellen, daß der Wein, zu vielen Glaͤſern ge⸗ 

trunken, die ſchwachen und krampfigten Ge⸗ 
daͤrme gar ſehr zur Flatulenz diſponire; und 
doch iſt nichts gewiſſer als dieſes, und ich be⸗ 
rufe mich dreuſt auf die Erfarungen derjeni⸗ 
gen, welche genau darauf Acht geben. Herr 
Doctor Langhans hat in der Abhandlung 
von den Laſtern, die ſich an der Geſund⸗ 
heit der Menſchen ſelbſt raͤchen, den Scha⸗ 
den anzuzeigen nicht vergeſſen, den die geiſti⸗ 
gen Getraͤnke den Gedaͤrmen zufuͤgen. Ich 
kann dieſen Punct hier auch nicht uͤbergehen; 
er iſt von der aͤußerſten Wichtigkeit; und man 
kann davon nicht nachdruͤklich genug gegen Hy⸗ 

pochondriſten und ihresgleichen ſprechen. Denn 
da ſie einem Lieblingsgetraͤnke ſo ungern entſa⸗ 
gen wollen, ſo geben ſie ſich alle Muͤhe, durch 
Scheingruͤnde und nichts beweiſende Beyſpiele 
das vermeintliche harte und zu ſtrenge Urtheil 
der Aerzte zu entkraͤften. 


Vie geiſtigen Getränke, das heiſt, die ſtar⸗ 
ken Weine, die Liqueurs, und der Brand⸗ 
wein, haben eine erhizende, verdikende, austrok⸗ 


nende, und seijend zuſammenziehende Kraft, 
3 welche 


— 
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welche ſte in allen S Süße nach line 


ihres oͤftern und haͤufigern Genuſſes und der 
Empfindlichkeit der Nerven, mehr oder weniger 


aͤußern. Bey allen Kranken, am meiſten aber 
bey krampfigten Perſonen, iſt die Empfindlich⸗ 


keit und Reizbarkeit ſehr groß, und daher zei⸗ 

gen die geiſtigen Getraͤnke auch am leichteſten 
und merklichſten bey ihnen und zu ihrem Scha⸗ 
den, daß ſie oberwehnte Kraͤfte beſizen. Daher 
iſt bey ſolchen Menſchen dasjenige Maaß ſchon 
ein Uebermaaß, was bey einem Geſunden kaum 
eine Veraͤnderung wuͤrket. In dieſem Ver⸗ 
ſtande muß man auch bier den uͤbermaͤßigen 


Genuß der geiſtigen Getraͤnke nehmen. Wo 


ſolche nun beziehungsweiſe unmaͤßig genoſſen 
werden, (und in mancher Beziehung iſt ſchon 


das zweyte oder dritte Glas uͤberfluͤßig,) ver⸗ 1 


diken ſie den Speichel und alle diejenigen waͤſ⸗ 


ſerigten Feuchtigkeiten, die aus den Druͤſen des 


Magens und der Gedaͤrme ergoſſen werden, 
und als ſeifenhafte Aufloͤſun gsmittel zur rech⸗ 
ten Zubereitung des Nahrungsſafts beſtimmt 
ſind, nun aber durch ſolche Verdikung dazu 


| untüchtig gemacht werden. Daher haben ſtar⸗ 


wer 2 


ke Weintrinker nichts weniger als eine gute 


Verdauung, und es iſt ein großer Irrthum, 
wenn man glaubt, daß die ſtarken Getraͤnke, 


nur in einigem Ueberfluſſe genoſſen, noch ihre 
magenſtaͤrkende und die Dauung befoͤrdernde 


Kraft beybehalten. Vielmehr ſtoͤren ſie die 


Verdauung offenbar, weil ſie, außerdem daß 


ſie 


0 
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fie die Anhaͤufung eines diken Schleims im 
Magen verurſachen, auch die wurmfoͤrmige 
Bewegung des Magens in Unordnung brin⸗ 
gen, wie ich bald zeigen werde. Sie verſchlieſ 
fen und verbaͤrten die Milchdruͤſen und anzie⸗ 
henden Gefäße der Gedaͤrme, fo, daß durch 
dieſelben zu wenig Nahrungsſaft ins Blut ger 
bracht wird. Sie bewuͤrken daher eine ſchlech⸗ 
te Nutrition. Ferner die ſtarken Getraͤnke 
reizen die Faſern des Magens und der Ge⸗ 
daͤrme zu ſehr, fo, daß ſich ſolche heftig zu⸗ 
ſammenziehen, und durch dergleichen ſtarke u⸗ 
ſammenſchnuͤrung diejenige ordentliche wurm⸗ 
foͤrmige Bewegung gehindert wird, die zur 
rechten Verdauung noͤthig iſt. Daher entſte⸗ 
hen von ſtarken Getraͤnken Kraͤmpfe der Ge⸗ 
daͤrme, die eine Einklemmung der Blähungen 
zur Folge haben. Endlich troknen die ſtarken 
Getränke die Faſern des Magens und der Ger 
daͤrme ſo aus, und haͤrten ſie ſo ſehr, daß ſie 
unempfindlich werden, und ihre wurmfoͤrmige 
Bewegung faſt gaͤnzlich verlieren. Daher ver⸗ 
ſchwindet aller Appetit. Keine Speiſen ſchme⸗ 
ken den Weintrinkern, als ſtark geſalzene und 
ſcharfe, die noch vermoͤgend ſind, die halb er⸗ 
ſtorbenen Faſern des Gaumens und Magens 
zu reizen. | 
Betrachtet man nun dieſe Wuͤrkungen der 
ſtarken Getraͤnke in den erſten Wegen; ſo 
wird man ſich ja nicht wundern, daß ſo viele 
Weintrinker an ſolchen hypochondriſchen Zur 
„ fällen 


1 Sechstes Capitel. 


fällen elend krank find, die aus Trokenheit der 


Gedaͤrme, Zuſammenſchnürung einiger Theile 
der Gedaͤrme, und aus Verhaͤrtung der Gekroͤ⸗ 
ſedruͤſen, herruͤhren. Es iſt aber ein Ungluͤk, 
855 man die Kranken dieſer Art ſo ſchwer von 
der Schaͤdlichkeit des Weins uͤberzeugen kann, 
weil ſie des Nachmittags, wenn ſie gegeſſen und 


hinlaͤnglich Wein getrunken haben, ſich beſſer 


und von ihren Plagen erleichtert befinden. Sie 
halten darum dem Wein eine Schuzrede, und 
ſehen ihn als das wohlthaͤtigſte Getraͤnk für fie 


an. Allein ſie begreifen nicht, daß der Wein 


| ihnen in dem Grade, da er auf kurze Zeit Lin: 


derung verſchaffet, die Plagen des andern Tages | 


nur vergroͤſſert und vermehret. Das kann bey 


der Beſchaffenheit der Gedaͤrme in dieſen Sub⸗ 


jecten nicht anders ſeyn. An einigen Orten, 


und vornemlich da, wo die verhaͤrteten Druͤſen 


liegen, ſind die Gedaͤrme enge und zugeſchnuͤrt, 


neben dieſen Orten aber ſind andere Theile der 
Gedaͤrme von denen daſelbſt in ihrem weitern 


Fortgange gehinderten Cruditäten und Winden 


aufgetrieben und ausgedehnt. Indem nun der 


Wein die vom Winde ausgedehnten Theile der 


Gedaͤrme zuſammenzieht, und den Faſern einen 
Reiz giebt; ſo gehen zwar Winde ab, die durch 
die Ausdehnung erſchlappten Faſern bekommen 
mehr Spannkraft, und man befindet ſich wohl. 
Aber zu gleicher Zeit, da der Wein dieſes wuͤr⸗ 
ket, macht er auch eine ſtaͤrkere Zuſammenzie⸗ 
hung des bereits r zugeſchnürten Ge⸗ 


daͤrms, 8 
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daͤrms, und eine mehrere Austroknung der Ger 
daͤrme und ihrer Druͤſen. Wenn nun die Wuͤr⸗ 
kung des Weins vorbey iſt, ſo laͤſt die Spann⸗ 
kraft der geſchwaͤchten Theile wieder nach; die 
vom Weine zuruͤkgebliebene Säure prikelt den 
Magen ſchmerzhaft; der Umlauf des Bluts 
und der Saͤfte durch die krampfhaften Orte wird 
merklich gehindert, man fuͤhlet daher Kraͤmpfe 
der Bruſt, einen Antrieb des Bluts nach dem 

Kopfe, und es zeigt ſich ein ſparſamer Abgang 
des Urins; die Cruditaͤten und Winde koͤn⸗ 
nen nicht durch den an einigen Orten zu ſehr er⸗ 
weiterten, an andern Orten aber zu ſehr veren⸗ 
gerten Darmcanal frey durchpaßiren, und man 
wird aufs neue mit Leibesverſtopfungen und 
Blähungen und Leibſchmerzen gequält, Dieſe 
Plagen finden ſich gemeiniglich des Vormit⸗ 
tags ein, und unterdeſſen, daß ſie des Nach⸗ 
mittags etwas gelindert werden, nehmen ſie doch 
täglich zu; man muß das Maaß des Weins 
vermehren, und am Ende ſchaft auch dieſer 


keine Linderung weiter. Man mag daher zu 


Heilung der Magenſchwaͤche, der Gedaͤrmkraͤm⸗ 
pfe, und hypochondriſchen Uebel, auch die ber 
ſten Arzneyen anwenden, , fie helfen ſicherlich 
wenig oder gar nichts, ſo lange man nicht den 
Wein entweder ganz meidet, oder nur ſehr ſpar⸗ 
ſam trinket. Die langſame, aber auch die gluͤk⸗ 
lichſte Cur dieſer Ungluͤklichen beſteht darinn, 
daß ſie, bey dem Gebrauche ſehr weniger Arz⸗ 
neyen, 2 fleißigem Baden, hinlaͤnglichen Lei⸗ 
J 5 e 
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besbewegungen, und großer Maßigkeit im SE 
ſen und Trinken, ihren Magen nach und nach 
vom Weine entwoͤhnen. Alsdenn werden die 
Kraͤmpfe immer mehr nachlaſſen; die vorher 
trokenen Gedaͤrme werden mit dem duͤnnen Druͤ⸗ 
ſenſchleime wieder ordentlich befeuchtet und ge⸗ 
ſchmeidig gemacht werden; man wird immer 
weniger von Winden und Verſtopfungen ge⸗ 
plagt werden, und der trokene kugelfoͤrmige den 
Schaafketeln ähnliche Abgang wird in ordent⸗ 
lich gekochte Exeremente verwandelt werden. 
Dagegen iſt nichts gewiſſer, als daß Leute, 
welche Fehler der Gedaͤrme haben, bey fort⸗ 
dauernden Debauchen im Weine, ſich Verhaͤr⸗ 
tungen der Lunge und eber, unheilbare Eng: 
bruͤſtigkeiten, Bruſt⸗ und Bauchwaſſerſuchten, 
Schlagfluͤſſe, Laͤhmungen, Gichten, und Aus⸗ 
e zuziehen. 5 a an 


11. Die von den Blähungen ee 3 
den Beſchwerden, dergleichen Kneipen, Bruſt⸗ 
kraͤmpfe, Engbruͤſtigkeit, Windcolik, ein 
aufgetriebener Theil eines Gedaͤrms, und 

die Windſucht ſind, vertreibt man durch die 
\ bittern, aromatiſchen, geiſtigen, und ſcharfen 
Carminativmittel, nachdem man vorher ein ge⸗ 
lindes Laxans gebraucht hat. Oft aber iſt es 
beſſer das Laxans mit den Carminativen zu 

vereinigen, wie in der Windſucht. Und zur 

weilen, z. E. wenn die Winde in einem ge⸗ 
wiſſen Theile eines Gedaͤrms eingekerkert find, 
| Re | | Ä itt 
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iſt es am rathſamſten, den Krampf des Ge⸗ 
daͤrms durch die Carminativmittel zu mildern 
und zu heben, und hernach erſt ein Laxans zu 
brauchen, welches ſonſt, ohne dieſe beobachtete 
Cautel, den Krampf und die Schmerzen nur 
noch mehr vergroͤßert. Unter den Nahrungs⸗ 
mitteln finden ſich folgende blaͤhungstreibende 
Dinge: x 


Die Kreſſe. In kalten augen der Re 
tigwein Nr. 59. 


Der Iſop im Thee. Pfefferkraut, mey⸗ 
ran, Thymian, Salvey, an den Speiſen. 


Die Zitronenmeliſſe im Thee Nr. 62, oder 
das Meliſſenwaſſer Nr. 61. 


Der Pomeranzenſaft, oder eingemachte 
Pomeranzenſchaalen, oder die ganzen einge⸗ 


machten Pomeranzen, vornemlich die kleinen 


unreifen. Die getrokneten und gepulverten 
Schaalen mit zerſtoſſenem Zuker vermiſcht. 


Die Sitronenfchaalen im Thee Der Si⸗ 
tronat. 


Eingemachte Wallnaͤſe, wegen des dar; 
an befindlichen Gewuͤrzes. 


Die Raute friſch auf Butterbrod, oder im 
weiſſen Weine ausgezogen, oder die Routen: 
conſerve Nr. 64. 

Der 


N 
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Der Rummel im Brode, in Suppen, im 
Thee. Man kocht auch ein Loth davon mit 
einem Quart Waſſer, und trinkt es ſtatt des 


ordinairen Tranks. . 


Anis und Senchelfasmen im Glad ir 


Suppen, an den Speifen, im Thee; oder mit 
Zuker gepulvert des Tages einigemal zu einem 
halben Quentchen; oder mit Zuker überzogen. | 


Mit Zuker überzogener Coriander, Cal 
mus, Cubeben, Cardemom . 


Der pfeffer, der groͤblich zerſtoſſen das be⸗ 


fie Gewürz an den ſchwerverdaulichen Speiſen 
if, Vornemlich wird der ganze Pfeffer als 
ein vortrefliches Mittel wieder den Mangel des 


Appetits, die ſchlechte Verdauung, und die dar⸗ 
aus entſtehenden Kraͤmpfe und Blaͤhungen, wo⸗ 


mit die Hypochondriſten ſo entſezlich geplagt 


find, geruͤhmet. Hoffmann pries ihn deswe⸗ 
gen ſehr an. Man muß ihn aber ganz genief: 
ſen; denn der wuͤrkt gelinder, er theilt nur dem 
Magen und den Gedaͤrmen eine gehoͤrige Waͤr⸗ 
me mit, ſtaͤrkt ihn, zerloͤſet den Schleim, und 
geht ganz und unaufgelöft wieder aus dem Koͤr⸗ 
per heraus, nachdem er ſeine heilſamſte Quint⸗ 
eſſenz darinn zuruͤkgelaſſen hat. Der gepulver⸗ 


te aber iſt zu hizig, und bringt das Blut in ſehr 


große Wallung. Ja der Herr van Swieten 
hat bey einem Menſchen aus dem Genuſſe einer 
großen 1 des ſehr klein geſtoſſenen Pfef⸗ 

fers 


7 
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fers ein ſtarkes hiziges Fieber entſtehen gefehen. 
Ob nun gleich der ganze Pfeffer gelinder wuͤrkt, 
ſo haben ihn doch diejenigen zu meiden, die 
ein hiziges Temperament, Wallungen des Bluts, 
ſtarke Blutfluͤſſe, trokenen und harten Leib, und 
eine allzu reizbare Natur haben, und ſchon oh⸗ 
nedem hizige Getraͤnke und Speiſen lieben. 
Wo dieſe Umſtaͤnde nicht ſind, da wird der 
ganze weiſſe Pfeffer wieder alle mögliche Feb: 
ler und Folgen der ſchlechten Verdauung, im 
124 ſten Stuͤk der beliebten Wochenſchrift, der 
Arzt betittelt, als ein ſicheres und untruͤgli⸗ 
ches Heilungsmittel angeprieſen, welches ſchon 
vielen Hunderten die berrlichften Dienſte gelei⸗ 
ſtet hat. Es wird daſelbſt die Geſchichte ei⸗ 
nes elenden Hypochondriſten umſtaͤndlich erzaͤh⸗ 
let, der alle feine ſehr lange vergebens gebrauch⸗ 
te balſamiſche Pillen, Magentropfen, und Vi⸗ 
ſceralelixire, auf den Rath eines Freundes wege 
ſezte, und ſich mit ganzen weiſſen Pfefferkoͤn⸗ 
nern curirte. Er brauchte fie im Anfange et⸗ 
was anhaltend, und, wo nicht täglich, doch 
immer um den zweyten Tag, fo, daß er zur er⸗ 
ſten Doſe ſieben Stuͤk einnahm, und ſie nach 
Belieben bis zu eilf oder dreyzehn Stuͤk erhoͤ⸗ 
hete. Er nahm ſolche entweder eine Stunde 
vor der Mittagsmahlzeit, oder bey dem Eſſen, 
oder zwo Stunden nachher, oder auch bey dem 
Schlafengehen, im Waſſer, Bier, oder ein wer 
nig Franzwein. In vier Wochen ward er ge⸗ 
ſund. Dieſe Cur gefchabe im 365ften Jahre 
5 - | feines 
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4 e Alers. Nach der Zeit gebrauchte er die⸗ 
ſe Koͤrner ſeltener, und hat beſtaͤndig einen geſun⸗ 
den Magen bis in das hoͤchſte Alter behalten. 


Der Moſtricht iſt auch ein Be Car⸗ 
minativ. | 


Knoblauch, Siebel, Bollen, Gewürz 
nelken, Muſcatennuͤſſe, Muſcatenblumen, 


5 Zimmt/ Safran, Wacholderbeeren, der Wa⸗ 
cholderſaft, in ſpaniſchem Weine vor und nach 


dem Eſſen, das magenſtaͤrkende Pulver Nr. 
73, die gewuͤrzten Weine, und gebrannte 
Waſſer, ſind alleſammt herrliche blaͤhungstrei⸗ 
bende Mittel. Aber fie muͤſſen auch alle von de⸗ 
nen ſehr behutſam gebraucht werden, die von hi⸗ 
ziger und trokener Natur, ſehr vollbluͤtig, zu Blut⸗ 

| e DEAD Kraͤmpfen geneigt ſind. 
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ie Bleichſucht oder Cachexie bey Manns⸗ 
leuten, und die Bleichſucht oder Chloro⸗ 
ſis, die bey Frauensperſonen bald eine Folge bald 
eine Urſache der verſtopften monatlichen Reini⸗ 
gung iſt, desgleichen der weiſſe Sluß, hat ei⸗ 
nerley wiedernatuͤrliche Beſchaffenheit des Koͤr⸗ 
pers zum Grunde. Dieſe beſteht in einer außer⸗ 

ordent⸗ 
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ordentlichen Erſchlappung der feſten Theile, in el. 
ner großen Verſchleimung des Bluts, und in dem 
Mangel der rothen ae ee Die Cur die⸗ 
ſer Krankheiten gelinget alſo durch ſolche Mittel, 
welche die erſchlappeten feſten Theile austroknen 
und zuſammenziehen, den Schleim des Bluts zer⸗ 
theilen, ſeine waͤſſerigte Beſchaffenheit verbeſſern, 
und dem Blute mehr Roͤthe und Wärme geben. 


Dieſe Puncte muß man auch bey den Nah⸗ 
rungsmitteln vor Augen babe en, welche den Kran⸗ 
ken waͤhrender Cur gereichet werden. Ein gu⸗ 
tes Blut wird aus einem guten Nahrungsſafte 
bereitet; derſelbe aber wird aus den Speiſen, 
die ihn enthalten, am reinſten und unvermiſchte⸗ 
ſten ausgezogen, wenn der Magen die gehoͤrige 
Kraft dazu bat. Allein der Magen iſt in die⸗ 
ſen Krankheiten auch ſchlapp, und in ſeinem 
Geſchaͤfte traͤge. Er muß deswegen durch die 
den Speiſen zugethanenen Gewuͤrze zur beſſern 
Verdauung gereizt werden. Solchen heilſamen 
Reiz erregen auch die ſcharfen Speiſen und hi⸗ 
zigen Getraͤnke, die ohnedem, fo wie die Gewuͤrze, 
das waͤſſerigte Blut dichter, die Faſern feſter ma. 
90 und den Körper erwärmen und austroknen. ö 


Nach dieſen Vorausſezungen find fols 
gende Eon und Getraͤnke überaus beilfam in 
dieſen Krankheiten: 


1) Das mürbe fefte Steifch von Thieren 
eines mittlern Alters, das nicht zu waͤſſerigt iſt. 
Solches 


\ 
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Solches giebt die beſte Nahrung in Neſen Faͤl⸗ 


len, wenn es gelinde gebraten worden, und mit 
den ſaͤuerlichten gelinde zuſammenziehenden Fruͤch⸗ 
ten und Kraͤutern, und mit den bitterlichen Wur⸗ 
zeln, die ich alle bald nennen werde, genoſſen wird. 


Dieſes Fleiſch hat einen dichten und derben Nah⸗ 
rungsſaft, den der Magen nicht erſt ausarbeiten, 
ſondern nur ausziehen darf, wenn man oft, aber 
jedesmal wenig, davon iſſet. Es hat daher vor 


dem jungen waſſerigten und weichlichten gekoch⸗ 


ten Fleiſche einen großen Vorzug, weil lezteres 
in dem Magen ſtaͤrker durchgearbeitet, und ſein 
waͤſſerigter Nahrungsſaft daſelbſt erſt conſiſtenter 


und gallertartiger gemacht werden muß. Ueber⸗ 
dem erſchlappet das junge weiche Fleiſch, wenn 


es nicht ſtark geſalzen oder ſehr gewuͤrzet worden, 


in dieſen Krankheiten den Magen noch mehr. 


Einen guten Nahrungsſaft geben hier auch die 


gebratenen Siſche, und die Slußkrebſe von 


mittlerer Groͤße. 


2) Die ſuͤßbitterlichen und die ſcharfen 
Kraͤuter und Wurzeln, welche das Blut er⸗ 
waͤrmen, und es durch erregten ſtaͤrkern Umlauf 


deſſelben vom Schleime reinigen, indem ſie ge⸗ 


linde Schweiße hervorbringen, und den Urin trei⸗ 


ben. Sie haben auch zugleich eine reizende und 


austroknende Kraft. Man iſſet ſie als ein Zu⸗ 
gemuͤſe am Fleiſche, in Bruͤhen, in Salaten. 


Dergleichen find der Sauerampfer, Aörbel, 


alle Arten der Kreſſe, das Loͤffelkraut, der 
E uͤben⸗ 
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Ruͤbenkoͤrbel, das Kraut der kleinen wel: 
ſchen Pimpinelle, die Bachbungen, Por⸗ 
tulak, Rukette, eingemachte Kapern, die 
Blaͤtter und Wurzeln der Cichorie, und 


des Pfaffenroͤhrleins, die Scorzonere, 


Weißwurz, Angelike, Spargel, Hopfen: 
ſpargel, Senchelwurzel, die zarten Sproͤßlin⸗ 
ge vom Sauechel und der Seder neſſel, die 
Brakendiſtel, Kettig, Meerrettig. Man 


bedient ſich auch mit Nuzen der aus den ſchar⸗ 


fen Kraͤutern ausgepreſten friſchen Saͤfte mit 
Weine, und der aus dieſen Kraͤutern und Wur⸗ 
zeln bereiteten Weine und Traͤnke, wovon oben 


die Nummern 17. 38. 39. 43. 44. 56. 58. 59. 


60 nachzuſehen ſind. 


3) Die ſauern, herbſauern, und adſtrin⸗ 


girenden Fruͤchte, wenn kein Aſthma oder Hu⸗ 


ſten deren Gebrauch verbietet. Solche ſind die 
Wuͤrgebirnen, Solzbirnen, Hol zaͤpfel, un⸗ 


reife Stachelbeeren, welche Fruͤchte aber nicht 


anders als gekocht genoſſen werden ſollen; die 


Granataͤpfel, grüne Sommer⸗ und Win⸗ 
terbirnen, Franzaͤpfel, Caſtanienaͤpfel, Mi⸗ 
ſpeln, Cornelkirſchen, Saber ſchlehen, der 
unreife Weintraubenſaft, Myrobalanen, 


Quitten, Quittencompoſt, Quittengaller⸗ 


te Nr. 71, Moosbeeren, rothe Seidelbeeren, 


e Spierlinge, die Spierlings⸗ 
K 


conſer⸗ 
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conſerve Nr. 65, Quitſchbeeren, Weißdorn, 
Hahnbutten. Die meiſten dieſer Fruͤchte laf- 


> 


fen ſich am beſten mit Zuker eingemacht genieſ⸗ 
fen. Oder man braucht den mit Zuker dikge⸗ 


kochten Saft. 


4) Die Gewürze und gewuͤrzhaften 


Kräuter, die man in einiger Menge an die 


Speiſen thut, oder womit man gewuͤrzte Weine 


bereitet. Das Salz iſt allen Bleichſuͤchtigen 


ohne Unterſcheid ſehr heilſam, weil es den traͤ⸗ 


gen Magen reizet, den Schleim zertheilet, das 


Blut erwaͤrmet. Man wuͤrzet die Speiſen da⸗ 
mit etwas reichlich. Man laͤſt Caviar, jedoch 
nur als ein Gewürz, und Heer inge und Sar⸗ 


dellenſalat, eſſen. Es iſt merkwuͤrdig, daß die 


meiſten Kranken dieſer Art einen beſondern Ap⸗ 


petit zu ſalzigten Speiſen haben, die ihnen auch 


bekommen, wenn man die geraͤucherten und ge⸗ 


poͤkelten Speiſen ausnimmt. Der Eßig iſt 


hier auch vortreflich wegen ſeiner zuſammenzie⸗ 
henden Eigenſchaft. Man giebt ihn in Getraͤn⸗ 
ken mit etwas Honig. Man macht die Salate 
damit ſauerer als gewoͤhnlich, da ohnedem das 
Oel in dieſen Krankheiten nur in ſehr geringer 


Menge genoſſen werden darf. 


Was aber die hizigen Gewuͤrze betrift, ſie 
haben Namen, wie ſie wollen, ſo hat man da⸗ 
bey manche Dinge zu bemerken. Die an der 


Brleichſucht kranken Mannsleute, die keine Haͤ⸗ 


mor⸗ 
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morrhoidal⸗ oder andere Blutfluͤſſe haben, 
und die mit dem weiſſen Sluſſe behafteten 


Srauensleute, die dabey gedunſen und fro⸗ 


ſtig ſind, und wo der Abgang in einem haͤu⸗ 


figen weiſſen, nicht ſcharfen freſſenden dünnen ge⸗ 
faͤrbten, Schleime beſteht, duͤrfen der Gewürze. 
und gewuͤrzhaften Kraͤuter im geringſten nicht 


ſchonen, ſowohl an den Speiſen, als auch in ge 


wuͤrzten Weinen. Allein ganz anders verhaͤlt es 
ſich mit den Jungfern, die darum die Bleich⸗ 


ſucht haben, weil der erſte Ausbruch der 
monatlichen Reinigung nicht recht vor 


ſich gehen will, und mit denen Frauensper⸗ 


ſonen, bey welchen ſich die gefloſſene monat⸗ 
liche einigung verſtopfet hat. Alle dieſe 


Perſonen muͤſſen mit den Gewuͤrzen und mit dem 
Weine ſehr ſparſam umgehen, weil ihnen alle 
treibende Sachen, und die Erhizung des Bluts, 
ſo lange aͤußerſt ſchaͤdlich iſt, als die verſtopften 


Gefaͤße der Mutter den Durchbruch des monat⸗ 


lichen Gebluͤts verhindern. Sie bekommen da⸗ 
von verdruͤßliche Wallungen, Bangigkeit, Herz ' 


klopfen, Blutſtuͤrzung, Schwindſucht, und Aus⸗ 
zehrung. Sie koͤnnen zuweilen ein Glas Wein 


trinken; ſie koͤnnen zu den Speiſen ein wenig 


Gewürz nehmen; fie koͤnnen Meliſſenthee trin⸗ 
ken. Wenn hernach, durch die Bemuͤhungen ih⸗ 


res Arztes, die Hinderniſſe in der Mutter, die 


Schlappheit der Gefaͤße, und die Waͤſſerigkeit 
des Bluts, ſind gehoben worden, alsdenn, und 
K 3 eher 


4. 


gaͤnzliche Verſchleimung des Bluts und Erſchlap⸗ 
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125 eher nicht, koͤnnen ſie diejenigen treibenden und 


gewuͤrzhaften Mittel brauchen „die ich in dem 
Capitel von der verſtopften monatlichen Reini⸗ 
gung noch insbeſondere anführen werde. 


Auch in demjenigen Fluſſe, wo die Kranken 
mager und nicht gedunſen ſind, und einen troke⸗ 
nen Huſten haben, muß man die ſcharfen Spei⸗ 
fen, die Gewürze, und den Wein, folglich alle in 


Nr. 2. 3 und 4 benennte Dinge, weglaſſen. 


5) Zum Getraͤnke dienen der klare Cafee, 


ein wenig Thee, ein Glas ſtarkes Bier, als 


Mumme, Ruppiner, Schwediſches und 
Engliſches Bier, und dergleichen, wie auch 
ein Glas guter geiſtiger Wein, vornemlich 
Burgzunderwein und guter Oeſterreichiſcher 
Wein. Die Weine bekommen dieſen Kranken, 
nach Boerhavens Rath, am beſten, wenn ſie 


bes Tages oft, aber jedesmal wenig, davon trin⸗ 


ken. Soffmann empfiehlt den Rheinwein 
ordentlich curmaͤßig. In Wahrheit, eine ſehr 


angenehme und willkommene Cur, die aber de⸗ 
nen unterſaget iſt, welche eine ſchwache Bruſt, 

Huſten, Blutfluͤſſe, Epilepſie, Schlafſucht, Hectik, 
Schwindſucht, reiſſende Gicht, und ein ſcharfes 


hiziges ſcorbutiſches Blut, haben. Wo dieſe Um⸗ 


ſtände nicht find, da ruͤhmt vorbelobter Arzt dieſe 


Rheinweincur in den Krankheiten, die eine 


pung 


\ 
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pung der Faſern zum Grunde haben, ganz unge⸗ 
mein. Er verſichert, daß man mit dem Rhein⸗ 
weine in dieſen Krankheiten weit beſſere Praͤſer⸗ 
vationscuren anſtellen koͤnne, als mit den Sauer⸗ 
brunnen und Baͤdern, deren Menge und Kaͤlte 
die ſchleimigten, phlegmatiſchen, ſchwachen, und 


zu Kraͤmpfen geneigten Perſonen nicht vertragen 


koͤnnen. Bey dieſer Weincur beobachtet man fols 
gende Cautelen: Man praͤparirt den Koͤrper 
vorher, das heiſt, wenn Vollbluͤtigkeit da iſt, laͤſt 
man zur Ader; wenn der Leib verſtopft iſt, oder 
die Gedaͤrme mit Cruditaͤten angefuͤllt find, giebt 
man Laxirmittel. (Das erſte moͤgte in der Bleich⸗ 
ſucht und im weiſſen Fluſſe ſelten, das leztere aber 
öfters, noͤthig ſeyn.) Man nimmt einen zwar 
guten, aber doch temperirten Rheinwein, und trinkt 
davon, wenn man kann, des Morgens ein halbes 
Maaß, das mit eben ſo viel Duͤnnſteiner oder 
Wildunger oder Schwalbacher Waſſer vermiſcht 
iſt. Bey Tiſche trinkt man Mittags und Abends 
reinen Wein. Man ſteigt taͤglich mit der Por⸗ 
tion, bis man endlich jeden Tag auf zwey bis 
drey Maaß kommt, ohne Ekel zu haben. Sollte 
dieſe Menge Wein zu ſehr erhizen, oder den Schlaf 
verhindern, ſo muß man gedachte Sauerbrunnen 
auch des Mittags und Abends mit dem Weine 
vermiſchen. Wenn der Leib dabey verſtopft wird, 
genießt man Pflaumenbruͤhe, Aepfelbruͤhe, Roſi⸗ 
nenbruͤhe, und dergleichen. Dieſe Cur braucht 
man im Fruͤhjahre oder Herbſte vier bis ſechs 
Wochen lang. Dabey enthaͤlt man ſich alles 

| K 3 Bieres 


10 Siebentes Capitel. 


Bieres und Brandweins, aller eruden, ſalzig⸗ 


ten, ſauern, und gewürzten Speiſen. Man 
genießt Vegetabilien und dünne Speiſen. Hoff⸗ 
mann ſchreibt, daß er Exempel anführen koͤn⸗ 


ne, da man nach einem einige Wochen lang ge | 


brauchten guten Rheinweine, wenn man ſich da⸗ 


bey alles andern Getraͤnks enthaͤlt, ein ganz um 


nz 


gekehrtes Temperament bekommen, und eine 


außerordentliche Staͤrke, Munterkeit, und Ge— 
ſundheit, erhalten habe. Gewiß, in der Bleich⸗ 
ſucht der Maͤnner, und im weiſſen Fluſſe, der 
noch nicht veraltert iſt, würde man damit was 


Großes ausrichten. Aber wo die monatliche 


Reinigung verſtopft ift, da finder dieſe Eur aus 
den Urſachen Nr. 4 nicht Statt. 


, Unter den Speiſen und Getraͤnken, 
welche allen Bleichſüchtigen und im weiſſen 


Sluſſe ſchaͤdlich find, gehören alle die „welche 


den Körper noch mehr erſchlappen und verſchlei⸗ 


men. Solche ſind die ſchwerverdaulichen 


und rohſaftigen Speiſen, die Suͤlſenfruͤch⸗ 


te, waͤſſerigten Salat: und Kohlpflanzen, 


alles wäfferigte Obſt, die Schleime aus 


den Getraidefruͤchten, die Milch, die ro⸗ 


hen Mehlſpeiſen, die oͤligten und fetten 
Speiſen, der dike Cafee, und das viele war⸗ 
me Theetrinken. Der weiſſe Fluß, ſchreibt der 

e Here 
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Herr Leibmedieus Zimmermann, iſt in Hol 
land und Flandern, und auch in der Schweiz, 
den Damen eigen, weil fie häufig Thee trin: 
ken; man heilt ihn auch allemal mit allem, 
was den Wuͤrkungen des warmen Waſſers 

entgegen iſt. Li | 


III. Wenn bey uͤberhand nehmender 
Verſtopfung der Gefaͤße in der Bleichſucht 
ein auszehrendes Fieber dazu kommt, fo ſchaf⸗ 
fet man alle vorhin angezeigte Nahrungsmit⸗ 
tel ab, und ſucht das ſchwere Uebel durch die 
Mittel im sten Capitel Art. V zu heben. Im 
veralteten weiſſen Sluffe, wo die Materie 
ſcharf, freſſend, duͤnne, gefaͤrbt iſt, wird auch 
eine ganz andere Curart erfodert, wenn nicht 
eine Vereyterung der Mutter oder wohl gar 
der Mutterkrebs entſtehen ſoll. Man bedient 
ſich hier aller derer Mittel im qten Capitel Art. 
II, welche das Blut verſuͤſſen, und die Schärfe 
einwikeln. Iſt der Koͤrper dabey ſchon ziem⸗ 
lich ausgemergelt, ſo geben das junge wei⸗ 
che Kalb⸗ oder Suͤhnerfleiſch, die Bruͤ⸗ 
ben Nr. 12. 14. 15. 16, der Reißſchleim, 
Gerſtenbrey, und das Selterwaſſer mit der 
Eſels⸗ oder Ziegenmilch eine ganz a 
b Nahrung. 


K 14 Achtes 
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Brlutflaſſe. 

B. einem vorhandenen und noch fort: 


dauernden Blutfluſſe, z. E. im Blut⸗ 
fpeyen , Naſenbluten, Blutbrechen, Blut⸗ 
harnen, in der Blutſtuͤrzung, zu ſtark 
flieſſenden güldenen Ader, und dem ſtar⸗ 
ken Monatefluſſe, iſt es zwar wegen der 
Aderlaͤſſe und der Arzneyen noͤthig, daß man 
nach der Urſache forſche, welche den Blutfluß 
hervorgebracht hat, und noch unterhaͤlt. In 
der feſtzuſezenden Diaͤt aber darf man eben. 
im waͤhrenden Blutfluſſe darauf nicht ſehen, 
wohl aber alsdenn, wenn man den kuͤnftig zu 5 
beſorgenden Blutfluͤſſen vorbeugen will. 


8 I. Im waͤhrenden Blutfluſſe, er mag 
ſonſt eine nahe oder entfernte Urſache haben, 
welche er wolle, wird eine kuͤhlende, duͤnne, 
waͤſſerigte, leichte, ſchleimigtmilde Diät 
vorgeſchrieben. Solche verhuͤtet die fernere 
Vollbluͤtigkeit, daͤmpfet die Hize und Wal⸗ 
lung des Bluts, und mildert ſeine Schaͤrfe. 
Den Kranken muͤſſen daher ſchlechterdings, 
bey der nothwendigen Ruhe des Koͤrpers und 
des Gemuͤths, keine andere Sachen gereichet 
werden, als: we 
u. : l 1) Zur 
U 


\ \ : 
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1) Zur Nahrung, weichgekochte Zuker- 
wurzel, Scorzonere, Haberwurzel, Peter⸗ 
ſilienwurzel, junge Erbſen, junge Mohrruͤ⸗ 
ben, Sauerampfer, friſche Gurken, und 


deren ausgepreſter Saft, oder deren Scheiben 55 


mit Zuker, etwas Spargel, kleine gebratene 
Voͤgel, kleine Bratfiſche, ein leichtes loke⸗ 
res Brod, geſottene Brodſchnitte Nr. 75, 
duͤnne Waſſerſuppen aus Reiß, Gries, Nu⸗ 
deln, Perlgraupe mit Sitronenſaͤure, der 
Reißſchleim Nr. 25, Gerſtenbrey Nr. 36, 

die mit Zuker eingemachten ſaͤuerlichen 
Fruͤchte, als Simbeeren, Erdbeeren, Maul⸗ 
beeren, Johannisbeeren, Abricoſen, das 
friſche reife Obſt, der Brey Nr. 79, Sitro⸗ 
nenſcheiben mit Zuker. Man muß an die 
Speiſen und Suppen wenig oder gar kein Salz 
thun. Denn ſolches erhizet das Blut, zerfrißt 
und prikelt die verlezten Gefaͤße noch mehr, und 
unterhält daher die Blutfluͤſſe, ſonderlich dat 
Blutſpeyen und die Blutſtürzung. | 


2) Zum Getränke, Gerſtenwaſſer/Reiß⸗ 
waſſer, ſchwache Limonade, die Tiſanen i 
Nr. 20 und 31, der Sabertrank ohne den 
Wein Nr. 32, das Waſſer aus den fri⸗ 
ſchen Fruͤchten Nr. 42, die ordentliche Mol⸗ 


ken, die Molken mit Renetten Nr. 52, ein 


Trank aus einem Theile Milch und zwey 
„ K 5 Theis 
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Theilen Waſſer, die Nandelmilch Nr. 53, 


— 


bloßes friſches Waſſer. 


3) Wenn ſich der Blutfluß geſtillet hat, f 
laͤſſet man dünne Sleiſchbruͤhen mit Zitro⸗ 
nenſaͤure zu, und erlaubet die erquikenden 
und ſtaͤrkenden Getraͤnke Nr. 21. 22. 34. 


41. Nach einer geſtillten Blutſtuͤrzung iſt 


\ 


der mäßige Gebrauch der Bruͤhen Nr. 6. 11. 
12. 13. 14. 15, und das Selterwaſſer mit 
der Milch, beſonders zu empfehlen, um da⸗ 


durch einer Lungenſucht vorzubeugen. Wie 


den durch oͤftere Blutfluͤſſe aͤußerſt abgematte⸗ 
ten Kranken die Kraͤfte nach und nach wieder 
herzuſtellen ſind, dazu gebe ich im raten Ca⸗ 
pitel Art. III. Nr. 3 naͤhere Anweiſung. 


11. Die herben, ſehr ſauern, und zu⸗ 


ſammenziehenden Fruͤchte, die ich im vori⸗ 
gen Capitel Art. I. Nr. 3 genennet habe, ſind 


waͤhrendes Blutfluſſes hoͤchſt ſchaͤdlich, weil 
ſie auf eine gefaͤhrliche Art ſtopfen, wenn ſie 
nicht nach aller vorhergegangenen Ueberlegung 
von einem Arzte angerathen werden. Denn 


es koͤnnen ſich Faͤlle ereignen, wo der Arzt ge 


zwungen wird, zu dieſen Dingen ſeine Zuflucht 


zu an 


MIE Viele Perſonen find zu Blutfluͤſ⸗ 


ſen ſehr geneigt, und denſelben bey der gering⸗ 


| ſten Gelegenheit unterworfen. Dieſe koͤnnen 


i ſich 
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ſich allerdings durch eine gute Diaͤt dagegen | 


praͤſerviren, wenn fie ſolche der Urſache ent: 
gegen richten, welche bey ihnen den Blutfluß 
leicht hervorbringet. Solche Perſonen ſind: 


1) Die Vollbluͤtigen. Dieſe praͤſerviren 
ſich durch zeitige Aderlaͤſſe, Vermeidung der 
Aergerniß, heftiger Leibesbewegung, der nahr⸗ 
haften und hizigen Speiſen und Getraͤnke. Da: 
mit der Koͤrper nicht mit zu vielem Blute be⸗ 
ſchweret werde, muͤſſen ſie die Unmaͤßigkeit, 
das Sleiſch, die Sleiſchbruͤhen, die Milch, 
Milchſpeiſen, Mehlſpeiſen, Kuchen, Eyer, 
und fetten und Sligten Speiſen, meiden. 
Ich verſtehe damit nicht, daß ſie ſich derſelben 
gaͤnzlich enthalten follen, ſondern fie muͤſſen fie 
felten, und nur wenig davon, genießen, und fie 
nicht zur taͤglichen Speiſe oder Lieblingskoſt 
waͤhlen. Daneben meiden ſie auch alle die 
Speiſen und Getraͤnke, die das Blut erhi⸗ 
zen, in Wallung bringen, und deſſen wider: 
natürlichen Ausbruch befoͤrdern. Deswegen 
muͤſſen ſie duͤnne Sleiſchbruͤhen nicht an⸗ 
ders als ſaͤuerlich mit Zitronenſaͤure oder 
mit den kuͤhlenden Xraͤutern genießen; 
alles Gewuͤrze verabſcheuen, die Speiſen 
nur geringe ſalzen, den Wein beynahe 

ganz 


1 


ee. Achtes ei Blurſiͤſe. 


5 ganz meiden, den ae die Chocolate, 
und die ſtarken Biere, von ſich entfernen, 
keine ſcharfe Speiſen, dergleichen z. E. 


der Meerrettig iſt, eſſen, und ſich vor 


dem heiſſen Getraͤnke huͤten. Dagegen 
bekommt den vollbluͤtigen Perſonen die vege⸗ 


1 0 tabiliſche Nahrung beſſer. Sie muͤſſen ſolche 


Br 


ihre Hauptkoſt ſeyn laſſen. Denn die meiſten 


vegetabiliſchen Speiſen geben nicht ſo viel Blut, 


ſie machen auch ein dünnes und mildes Blut, 
das nicht ſo leicht in Wallung geraͤth. Daher 
ſind ihnen das Wurzelwerk, die Kraͤuter, 
BRohle, und andern Gartengewaͤchſe, des 
5 gleichen auch das Obſt, ſehr anzupreiſen. 


2) Die ein ſcharfes, ſalzigtes ; ſcorbu⸗ 


a f tiſches Blut haben. Deren Diaͤt Wb 
das 4te Capitel. . 


30 Die mit ſpaſmodiſchen Krankhes | 


ten und Verſtopfungen der Gefaͤße des 
Unterleibes behaftet ſind. Da erregt das 
Blut zuweilen Ausbrüche, weil es in feinem 


freyen Laufe durch die Pfortader ſtarke Hin⸗ 
derniſſe findet. Vor dergleichen Blufluͤſſen 


ſind die Kranken nicht eher ſicher, als bis die 


Verſtopfungen der Gefaͤße gehoben ſind. Da⸗ 


von wird im 19ten Capitel gehandelt. i 


Neuntes 


2 


Neuntes Kapitel. 
Brechen. 


2 Eur desjenigen Brechens, das eine 
ſtarke Verunreinigung des Magens, 
eine angehaͤufte faule Galle, oder genoſ⸗ 
ſene Gifte, zum Grunde iat beſteht in der 
Unterhaltung des Brechens ſelbſt. Selten iſt 
es in dieſen Faͤllen rathſam, ordentliche reizen⸗ 
de Brechmittel zu geben. In der Gallen⸗ 
krankheit, und nach genoſſenen Giften, wo 
man eine baldige Entzuͤndung des Magens und 
der Gedaͤrme zu befuͤrchten hat, wuͤrden ſolche 
den groͤſten Schaden hervorbringen. Dennoch 


iſt es noͤthig, die Materie fortzuſchaffen, die 


zum beſtaͤndigen Brechen reizet. Solches ge⸗ 
ſchieht am ſicherſten, wenn man den Magen 
mit vielen warmen Feuchtigkeiten und oͤligten 
Dingen uͤberſchwemmet. Dadurch wird der 
Magen ausgeſpuͤlet, wider die freſſende Schaͤr⸗ 
fe der vorhandenen Materie geſchüze, und end⸗ 
lich ganz geleeret. 


I. Man unterhaͤlt das Brechen lurch 
folgende Dinge: Man trinkt viel laulichtes 
Waſſer, viele laulichte Habergruͤze, (lau⸗ 
lichtes Waſſer mit Kuͤchenſalze, wenn ein 


grober zaͤher e im Magen liegt) ein halbes 
Maaß 
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Maaß laulichtes Waſſer mit zwey Söffefn voll 


Weineßig und vier Loth Baumoͤl, war: 
mes Bier mit vieler ikke; Viel Baum⸗ | 


öl, Mandeloͤl. 


11. Nachdem der Magen ziemlich gelee⸗ 
ret, und die Reigung zum Brechen geringer wor⸗ 
den, nimmt man, um ſich von der Entkraͤftung 
zu erholen, des Tages einigemal von dem Ju⸗ 


lep Nr. 66. Oder man trinket eine Vermi⸗ 


Br, 


ſchung aus dem Gelben von zwey Kyern 


mit zwey Eßloͤffeln voll rothen Wein und 
zwey Bßloͤffeln voll feingeſtoſſenen Zuker 
nach und nach aus. Dieſe Dinge ſind ſehr ſtaͤr⸗ 


kend, erquikend, und kramyfſtillend⸗ und beneh⸗ 
men der allenfalls noch zuruͤkgebliebenen Schaͤrfe 
alle ſchaͤdl iche Reizbarkeit. Man naͤhret dabey 


| den Körper mit Reißſchleime, en en 


und dergleichen. 


a. Nach güngich geſtiltem Brechen, 
das freylich in manchen Faͤllen durch Opiate be⸗ 
wuͤrkt werden muß, ſtellt man die Kraͤfte des 
Magens mit dem Wacholderſafte, der Spier⸗ 
lingsconſerve, und der Quittengallerte Nr. 


45. 65. 71, und dem Pulver Nr. 73, wieder 


her. Aber oft ſind dieſe Mittel zu ſchwach, und 


es ſind die bittern Magenſtaͤrkungen, die a 


a und Eiſenmittel, noͤthig. 
eee ee 
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„„ 
Zehntes Capitel. 
Bruſtkraͤmpfe. 

3 enn bie Bruſtkraͤmpfe aus einer Schwa⸗ 


che der Nerven, oder von Conge⸗ 
ſtionen des Bluts, entſtehen; ſo iſt ihre Linde⸗ 
rung und Eur, und die dabey noͤthige Bu im 
26ſten Capitel nachzufehen. 


Entſteht dieſes Uebel von Blaͤhungen, 0 
beobachtet man dabey völlig die Diät, man braucht 
ganz die Mittel, und meidet die Dinge, die im 
6ten Capitel angezeigt worden ſind. 


In gichteriſchen Bruſtſchmerzen bekaͤm⸗ 
pfet man das Uebel mit der im 21ſten Capitel 
beſchriebenen Diaͤt. Hier aber empfehlen ſich 
der Sliederthee, die Wadeke, und der Julep 
Nr. 66 ganz vorzuͤglich. Die Tiſane Nr. 37 
mit Oxymel getrunken iſt hier ungemein heil⸗ 
ſam. Endlich iſt auch die erweichende Bruͤ⸗ 
he Nr. 14 ganz unvergleichlich, welche man vier⸗ 
zehn Tage bis drey Wochen lang brauchet. Man 
kann fie mit Zukerkant ſuͤß machen, und jedes⸗⸗ 
mal auf ein Maaß davon ein Paar Gran Saf-, 
ran hinzuthu. 


Eilftes 
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Eilftes Capitel. 
Durchlauf? 


n gemeinen Krankheiten begehen die Men⸗ 
I ſchen die meiſten Verſehen, weil fie ſelten 
einen Arzt um Rath fragen. Es iſt wahr, der 
gewoͤhnliche Durchlauf gehoͤrt unter die Krank⸗ 
heiten, die, neben dem Rhabarber, ſonſt mit lau⸗ 
ter diaͤtetiſchen Mitteln koͤnnen bezwungen wer⸗ 
den. Man hat keiner andern Arzneyen dabey 
noͤthig, wenn man es nur recht anfaͤngt. 


I. In der Cur des Durchfalls iſt es | 

eine bekannte Sache, daß man denfelben im 
Anfange nicht ſtopfen muß. Die Natur entle⸗ 
diget ſich durch denſelben von den in den Ge⸗ 
baͤrmen angehaͤuften Unreinigkeiten auf eine heil 
ſame Art. Man muß ihn vielmehr in den er⸗ 
ſten Tagen durch Laxative mit Rhabarber, und 
durch vieles Trinken, zu unterhalten ſuchen. So 
werden die Gedaͤrme ausgeſpuͤlet und gereiniget. 
Das unzeitige Stopfen eines Durchlaufs bringt 
Windſucht, Waſſerſucht, Geſchwulſt, Entzuͤn⸗ 
dungen der Gedaͤrme. . | ' 


1) Man trinket in den erften Tagen vielen 
Thee, laulichte Habergruͤze, Sirſchhorn⸗ 
decoct, Brodtiſane Nr. 20, Gerſtenwaſ⸗ 
9 N fer, 
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ſer, die Brühe von Sammel; oder al 
berfuͤſſen. Dieſe leztern Dinge ſind ſehr dien⸗ 
lich, wenn der Durchfall mit vielem Kneipen 
begleitet iſt; denn ſie uͤberziehen die Gedaͤrme 
mit ihrem Schleims, und ſchuͤzen fie dadurch 


wider die freſſende Schaͤrfe der Unreinigkeit. A 


Daneben kann man dann und wann von dem 
Julep Nr. 66 nehmen. Wenn viele Blaͤhun⸗ 
gen vorhanden ſind, laͤſt man mit Vortheil e den 
Kuͤmmeltrank oder Coriandertrank trinken; 
Bey vorhandener Hize, Durſt und Mattigkeit, 
die Brodtiſane Nr. 21, und den Trank Nr. 
34. Oder man laͤſt zuweilen einen in Waſſer 


und Wein getunkten, und mit den eingemahten 


getrokneten und gepulverten Pomeranzenſchaalen 
und etwas Muſcatennuß oder ran ne | 
Zwiebak eſſen. 


2) Man vermindert die Menge der Nah⸗ 
rungsmittel betraͤchtlich; denn der Magen iſt 
zur Verdauung ſehr ſchwach. Man meidet 
alle blaͤhende, gaͤhrende, harte, zaͤhe, und 
rohſaftige Speiſen, wovon im Eten Capitel 
weitlaͤuftig gehandelt worden. Man genießet 
junges weiches Fleiſch, leichtes Gemuͤſe, 
Suppen, etwas Obſt, etwas Wein; vor⸗ 
nemlich aber Brodſuppe mit Kümmel oder 
Anis, Nr. 18. 19, Reißpanade, Reißſchleim, 
Berfisnbrey, Hir ſchhorngallerte. | 


2 3) Wenn 
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3) Wenn die Ausleerungen hinlaͤnglich ‚ges 
ſchehen find, und man die jezt augezeigte Diät 
dabey beobachtet hat, ſo laͤſt der Durchfall nach 
einigen Tagen oft von ſelbſt nach, oder wird doch 
ſehr gelinde. Man ſtaͤrket alsdenn den Ma⸗ 
gen mit einem guten Glaſe Wein, mit Ca⸗ 
fee „Wacholderſafte; mit einer Vermi⸗ 
ſchung aus zwey Eßloͤffeln voll rothen 
Wein mit dem Gelben von zwey Kyern 
und zwey Eßloͤffeln voll feingeſtoſſenen 
Zuker; mit Waſſer, Wein, oder Milch, 
worinn man ein gluͤendes Eiſen oft ab⸗ 

gekühlt hat; mit dem Malztranke Nr. 43, 
den bittern Magenbieren, dem Magen⸗ 
pulver, Nr. 73, und dergleichen. Man iſt da⸗ 
bey noch eine Zeit lang im Genuffe der Spei⸗ 
fen maͤß ig. nn 
4) Wenn aber nach geſchehenen Ausleerun⸗ 
gen der Durchlauf doch noch anhält, und auch 
nach dem Gebrauche der ebenerwehnten gelinden 
Magenſtaͤrkungen noch fortdauerte, wie ſolches 
bey ſchmerzhaften und der Ruhr aͤhnlichen Durch⸗ 
faͤllen oft zu geſchehen pflegt, die eine große 
Schwaͤche und Schlaffigkeit der Gedaͤrme zum 
Grunde haben; ſo ſchreitet man zu den an⸗ 
haltenden und ſtopfenden Nahrungsmit⸗ 

kel, Woche ud | 
Die herben Früchte, als Myrobalanen, 
Cornelkirſchen, Saberſchlehen, Sahnbut⸗ 
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ten, Miſpeln, gekochte unreife Stachel⸗ 
beeren, der unreife Weintraubenſaft, Ber⸗ 
bersbeeren, Spierlinge, und die Spierlings⸗ 
conſerve Nr. 65; Quitten mit Weine, Zimmt, 
und Zuker gekocht, wenn ſie vorher geſchaͤlet, und 
von den Kernen gereiniget worden; die Quit⸗ 
tengallerte Nr. 71. Boerhave ruͤhmt mit 
den Alten die Brombeeren im rothen Weine 
gekocht als ein anhaltendes Mittel. 5 


Warme Milch mit Eyern, bar man auf 
ein Noͤßel drey bis vier Eyer ſchlaͤgt, und ſolche | 
des Tages einigemal taſſenweiſe trinkt. 


Braunſchweiger Shifswunzfe mit Bey. 
gelb und Muſcatennuß. 


Ein Brey aus geroͤſtetem Sabermehle 
mit Hammelfleiſchbruͤhe gekocht. 


Ein Brey aus Sirſe mit Sammel; 
fleiſchbrůhe oder Milch. 


Ein Brey aus Reiß mit Milch, Suter 
und Slmmt. 


Ein Brey aus Kraftmehle mit Milch, 
oder mit zwey Eyerdottern, Muſcaten⸗ 
nuß und Simmt. 


Dieſe e da man zu dem Reiße, 
Buchweizen, oder der Hirſe, gelinde Gewuͤrze 
hinzuſezt, gefallen mir am beſten. Denn obgleich 
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erwehnte Huͤlſenfruͤchte wegen ihrer ſtopfenden 
Eigenſchaft ſehr geruͤhmt werden; fo machen 
ſie doch, da ſie etwas ſchwerverdaulich ſind, 
und der Magen in den Durchfaͤllen ſehr ger 
ſchwaͤcht iſt, an und fuͤr ſich Magendruͤken, 
Verunreinigung und Aufblaͤhung des Magens. 

Es iſt daher noͤthig, fie mit Gewürzen zu ver⸗ 
miſchen, welche die Verdauung befoͤrdern, den 
„Magen ſtaͤrken und erwärmen, Im Som 
quetſchen Werke wird folgendes Mittel ſehr 
angeprieſen: Man kocht zwo Muſcatennuͤſ⸗ 
fe, achtzehn ſchwarze Pfefferkörner, achtzehn 
Stuͤk Gewuͤrznelken, und zwey Quentchen 
Zimmt, mit einem Maaß Milch, ſeiget es 
durch, theilt es in vier Portionen, wovon 
man täglich des Morgens, Vormittags, Nach: . 
mittags, und Abends, eine waͤrmlich zu ſich 
nimmt. 5 N a 
11. Manche Perſonen find nach der ger 
ringſten Verkaͤltung, oder nach dem geringſten 
Fehler in der Diät, den Durchfaͤllen leicht un⸗ 
terworfen. Nun iſt es zwar ein Vortheil, 
wenn die Natur ſelbſt das in den Gedaͤrmen 
angeſammelte Boͤſe auswirft. Allein man 
muß ſich darum nicht zu ſehr darauf verlaſ⸗ 
ſen, und in Hofnung auf dieſe Huͤlfe der Na⸗ 
tur alles ohne Furcht genießen. Denn oͤftere 
Durchfaͤlle ſchwaͤchen die Gedaͤrme ſehr. Sie 
ſind auch oft mit gefährlichen Coliken vers 
knuͤpft, und arten nicht felten in die Ruhr 
aus. Es iſt daher immer klug gehandelt, 
| en wenn 
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z i (4 
wenn ſolche, die zu Durchfaͤllen geneigt find, 
diejenigen Speiſen und Getraͤnke meiden, von 
welchen die Erfarung gelehrt hat, daß ſie im 
Magen leicht eine Art von Gaͤhrung machen, 
faulen, und verderben, oder eine Schärfe an: 
nehmen, und auf ſolche Art den Durchlauf er⸗ 
regen. Man darf ſich vor dem Genuſſe des 
reifen und friſchen Obſtes im geringſten nicht 
fürchten. Solches ſchlaͤgt zwar zuweilen durch, 
macht aber keine anhaltende oder gefaͤhrliche 
Durchfaͤlle, wenn man nur nicht unſchikliche 
Sachen, als Milch oder Bier, darauf genießet. 
Ja das friſche Obſt iſt, nach dem Zeugniſſe al⸗ 
ler Aerzte, in vielen und ſonderlich hizigen 
Durchfaͤllen eine heilſame Arzney, wie ich in 
dem Capitel von der Ruhr naͤher zeigen wer⸗ 
de. Aber das unreife Obſt macht ſchlimme 
Durchfaͤlle, weil es in den Gedaͤrmen gaͤhrt, 
verdirbt, ſtark reizet. Ferner bringt der allzu⸗ 
viele Genuß des fetten Fleiſches und der Fiſche 
Durchfaͤlle zupege, wenn man darauf ſchales, 
kaltes oder ſchlechtgebrautes Bier oder Milch 


genießt. Die Veraͤnderung mit dem Biere, 


ein hefigtes Bier, ſauere Milch, macht an und 
für ſich Durchfaͤlle. Solche entſtehen auch, 
wenn man den Magen mit einem Gemiſche 
von ſauern, füffen, oder andern Sachen anfuül⸗ 
let, und Milchſpeiſen oder Bier darauf genießet. 
Von dem gallichten Durchfalle ſehe man 
das 18te Capitel, und vom Saͤmorrhoidal⸗ 
durchfalle das 22ſte Capitel. 0 

RE Zwoͤlf⸗ 
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| awölftes Capitel. 
Engliſche Krankheit. 


Boche und der ſchwediſche Ritter Ro⸗ 

ſen haben die Diaͤt in der engliſchen 
Krankheit genau beſtimmt. Da in dieſem ſchroͤk⸗ 
lichen Uebel eine herrfchende Saͤure in den er- 
ſten Wegen, eine allgemeine Erſchlappung des 
Koͤrpers, und Erweichung der Knochen, die 
groͤſte Aufmerkſamkeit erweken; ſo muß man 
dem Kinde eine trokene Nahrung verſchaf⸗ 
fen, und ihm nicht die Erlaubniß geben, ſo 
viel als es will, zu eſſen. 


1. Schaͤdlich ſind in dieſer Krankheit 

der Thee, das warme Waſſer, Waſſer⸗ 
ſuppen, duͤnner Mehlbrey oder Mehlgruͤ⸗ 
ze, der Seim aus Gries, Perlgraupen u. ſ. w. 
das warme oder weiche Brod, alles Fett, 


die oͤligten Speiſen, alle ſaure Sachen, oder 


ſolche, die leicht ſauer werden, das Obſt, 
die ſuͤſſen Sachen, gekochtes Sleifch, ge⸗ 
kochte Siſche, Kaͤſe, Butter, Milch, Mole 
ken j ſchales Bier. 
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II. Dienlich find in dieſer Krankheit 
ein gutausgebakenes ordinaires Weißbrod, 
lokerer Zwiebak, magere Fleiſchbruͤhen, 


entweder allein, oder mit eingeſchlagenen Eyern, 


ad 


Bier ſuppen mit Brode, oder mit Eyern, 


weiche Eyer, alles Gebratene von vier⸗ 


fuͤßigen Thieren und Voͤgeln, welches man 
klein haket, und mit Brode, Salz, Peterſilie, 
Thymian, Muſcatennuß, Zimmt, und der⸗ 
gleichen, zurichtet. Denn alle Speiſen, die 
dieſen kranken Kindern gereichet werden, muͤſſen 
etwas gewuͤrzet ſeyn, damit ſolche leichter ver⸗ 
dauet, auch durch ihre austroknende Eigen: 
ſchaft die Feuchtigkeiten des Koͤrpers verzehret 
werden. Gebratene Schuppenfifche, ge 
bratene Leber von Fiſchen, Kaͤlbern, und Voͤ⸗ 


geln. Durch alle dieſe animaliſche Speiſen 


wird zugleich die Saͤure des Magens gedaͤm⸗ 


pfet. Breye von Reiß, Sirſe, Gries, mit 


Waſſer diklich gekocht, mit etwas Wein, und 
gelinden Gewuͤrzen geſchaͤrfet. Zum Getraͤn⸗ 
ke Waſſer mit etwas rothem Wein; 


ſchwaches aber mit vielem Hopfen ver; 


ſehenes Bier; guter rother Wein, wo⸗ 


von des Tages zwey, drey⸗ oder viermal ein 
Eßloͤffel oder bey ganz kleinen Kindern ein 
Theeloͤffel voll gegeben wird. 


„„ Die 
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| „Entträftung Mattigkeit. 
SGeneſung. | 


DB, und 11 vielen Geanthekten Ri die 
BF Entfräftung der Kranken oder Geneſe⸗ 
ten kein geringer Gegenſtand der Aufmerkſam⸗ 
keit, weil ſolche in manchen Krankheiten die 
Geneſung gaͤnzlich hindert, und den Tod brin⸗ 
get, oder nach der Geneſung entweder in eine 

Auszehrung uͤbergehet, oder auf Zeit Lebens 
einen Zuſtand der Schwaͤchlichkeit hinterlaͤſt. 
Es iſt aber nicht einerley, zu welchen Zeiten 
und mit welchen Mitteln man ſich bemuhet, 
die Kräfte wiederherzuſtellen. Dieſes Unter: 
nehmen muß niemals ohne vernuͤnftige Hin⸗ 
ſicht auf die Beſchaffenheit der gegenwaͤrtigen 
oder vergangenen Krankheit, und auf den Grad 
der Entkraͤftung, geſchehen. Hier kann ich 
mich nicht in die beſondern Umſtaͤnde der Ent⸗ 
kraͤftung bey annoch vorhandener Krankheit ein⸗ 
laſſen, weil ich dazu in vielen andern Capiteln 
naͤhere Gelegenheit habe. So handele ich 
3. E. von der Entkraͤftung und ihrer Heilungs- 
art in der Doͤrrſucht Cap. 1. Art. II. Nr. 3, ö 
in der Auszehrung Cap. 5, in Siebern Cap. 
16, Art. II. Nr. 4 und 5, bey Kindbetterin⸗ 
5 | men 
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nen Cap. 25, und in der Ruhr Cap. 32. 
Art. V, umſtaͤndlich genug. 


Jezt habe ich diejenige Entkraͤftung zum 
Augenmerk, die nach anhaltendem Gram 
und Kummer, nach erlittenen ſtarken 
Blutfluͤſſen, nach Ohnmachten, Epilepſie, 
Convulfionen, Siebern, und nach uͤberſtan⸗ 
denen langwierigen Krankheiten, zuruͤk⸗ 
bleibt, und an und fuͤr ſich eine Krankheit 
ausmacht. 1 


I. Viele Geneſete ſind ſo ſehr entkraͤf⸗ 
tet nicht, daß ſie eigentlicher Kraftſpeiſen und 
Herzſtaͤrkungen bedürfen. Sie haben eine Mat: 
tigkeit, die bey dem Genuſſe weniger und leicht? 
verdaulicher Speiſen nach und nach verſchwin⸗ 
det, wenn ſie die Menge derſelben nach den 
Kraͤften des Magens abmeſſen. Andere ha⸗ 
ben einen ſo großen Mangel an Kraͤften, daß 
man ihnen mit den beſten Kraftmitteln zu Hüͤl⸗ 
fe kommen muß. Man hat aber in einer je: 
den Entkraͤftung einige Regeln zu beobachten, 
ohne deren Befolgung nie eine dauerhafte Ge⸗ 
ſundheit wiederkommt. | 5 
1) Man nimmt im Anfange wenig 
auf einmal, und deſto oͤfterer, Speiſe zu 
ſich, und geht allmaͤhlig von den fluͤßigen 
zu den feſtern Speiſen, und von einer 

ö . gerin⸗ 
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geringen zu einer groͤßern Menge, über. 


Man gebt mit den Geneſeten wie mit Kindern 


um, denen man, je mehr fie wachſen und an 


Kraͤften zunehmen, eine groͤßere Menge und 
feſtere Speiſen reichet. Es iſt eine alte Wahr⸗ 
heit, welche Boerhave und Hoffmann fo oft 
vorgetragen haben, welche Tiſſot mit nach⸗ 
druͤklichen Worten wiederholet, und welche doch 
immer noch von den wenigſten Menſchen recht 
geachtet wird. Daſſelbe Vorurtheil, ſchreibt 
der ſchweizeriſche Arzt, welches einem Kranken 
den Tod bringt, wenn man ihn, ſo lange die 
Krankheit in ihrer vollen Staͤrke iſt, zum Eſ⸗ 
ſen zwinget, erſtrekt ſich auch auf ſeine Erho⸗ 
lung, macht ſolche langſamer ; und verderbet 
ſie. Man bringt damit oͤftere Ruͤkfaͤlle, die 
zuweilen toͤdtlich werden, und oft ſchleichende 


Krankheiten, zuwege. Wenn man einen Men⸗ 


ſchen bey ſeiner Erholung ſtaͤrken will, ſo muß 
man ihn bey einer wenigen und leichten Koſt 


erhalten. Nicht das, was man verſchlukt, er⸗ 


naͤhrt den Menſchen; ſondern das, was man 
verdaut. Der Geneſende, der wenig verſchlukt, 
verdaut es, und wird dadurch ernaͤhrt. Der, 


nach und nach zu Grunde, anſtatt ſich zu er⸗ 


naͤhren und zu ſtaͤrken. Wenn man Magen⸗ 


druͤken, Unluſt, und Traͤgheit, nach der genoſſe⸗ 
nen Mahlzeit ſpuͤret, ſo iſt das ein Zeichen, 

daß der Magen entweder zu viel oder zu feſte 
Speise die er zu uͤberwinden noch nicht Kraft 


genug 


\ 


welcher viel verſchlukt, verdauet nicht, und gehet 
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genug hat, bekommen habe. Man muß als⸗ 
denn die Menge wieder vermindern. 


2) Man nimmt niemals mehr als ei⸗ 
ne Art von feſten Speiſen zu ſich, und wech⸗ 
ſelt damit nicht zu oft ab. Die einfache 
Koſt iſt zu einer gefunden Nahrung allemal die 
beſte, weil ein einfoͤrmiger Nahrungsſaft dar⸗ 
aus bereitet wird. Eine Vermiſchung von 
mancherley Speifen macht allerhand Empörun: 

gen im Magen, und iſt den Verdauungskraͤf⸗ 
ten hinderlich. Man leſe darüber Cap. 6. Art.]. 
Nr. 4 weiter nach. N 


3) Man kauet alle feſte Speiſen ſorg⸗ 
faͤltig. | | 


4) Man iffet des Abends beyzeiten und 
wenig, fo wird der Schlaf, der naͤchſt den Nah⸗ 
rungsmitteln die verlornen Kraͤfte am beſten er⸗ 
ſezet, nicht geſtoͤret. 


5) Man vermeidet das viele Trinken. 
Eine große Menge des Getraͤnks erſchlappet die 
Faſern, und vermehret uͤberhaupt die Schwach⸗ 
beit. Sie hindert den Magen an der Erho⸗ 
lung ſeiner Kraͤfte, ſchadet der Verdauung, ver⸗ 
mehret die Neigung der Natur zu Auſſchwel⸗ 

lung der Schenkel. Zuweilen entſteht davon 
> ein Schleichfieber, oder eine Harnruhr, und der 
Kranke verfaͤllt in eine Auszehrung. Am ſchaͤd⸗ 
lichſten, und zur Hervorbringung jezt knie 

| Uebe 
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Uebel am geſchitteſten, it das lauwarme 
Getraͤnke. | 


6) Sriſches Waſſer, e a al oder. 
mit etwas Wein vermiſcht „iſt das beſte Ge⸗ 
traͤnke für Geneſende. Ein mäßiger Trunk 

Bier bekommt ihnen auch, wenn ſie DR Be 
wegung dabey machen. € | 


7 Es gefchieht nicht ſelten, daß Geneſen⸗ 
de ch den Genuß harter und unverdaulicher 
Speiſen ſich ein kaltes Fieber zuwegebringen, 
das um ſo langwieriger wird, je weniger Kraͤfte 

ihnen ihre vorige uͤberſtandene Krankheit übrig 
gelaſſen hat. Allein es iſt auch was ſehr Ge⸗ 
meines, daß viele zu Ende ihrer Krankheit am 
allererſten zu berjenigen Art von Speiſen, die 
ſie in geſunden Tagen zu eſſen gewohnt gewe⸗ 
ſen, einen Appetit bekommen, und ſich nach de⸗ 
ren maͤßigem Genuſſe ganz wohl befinden. 
Waͤre nun ein Geneſender ſonſt an harte und 
ſchwere Speiſen gewohnt geweſen, ſo koͤnnte man 
ihm, auf ſein dringendes Verlangen, etwas da⸗ 
von erlauben, und es wuͤrde ihm keinen Schaden 
thun. So iſt es auch mit dem Kaͤſe. Bey 
denen, die ſolchen ſonſt gern gegeſſen haben, ift 
der wiederkommende Appetit zu dieſer Speiſe 
gemeiniglich ein Zeichen der Geneſung, und man 
muß ihnen deſſen Genuß nicht verſagen, wenn 
nur die e Nr. 1 . beobachtet wird. 


1 I. Wenn 
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11. Wenn die Entkraͤftung ſo groß iſt, 
daß ſie einen beſondern Gegenſtand der Cur 
ausmacht; ſo nimmt man unverzüglich zu den, 
Kraftmitteln und Staͤrkungen ſeine Zuflucht. 
Durch dieſelben ſucht man in kurzer Zeit die 
verloren gegangenen Saͤfte und Nahrungsthei⸗ 
le zu erſezen, und die geſchwaͤchten Faſern und 
Nerven wieder zu ſtaͤrken. ö 


Das verlorne Blut und die verſchwen⸗ 
deten Nahrungsſaͤfte unſers Koͤrpers er⸗ 
ſezen die gallertartigen, klebrigten, und ſchlei⸗ 
migten Nahrungsmittel, die in fluͤßiger Form 


genoſſen, und nach den Regeln S. 21. Nr. 1, | 


Cap. F. Art. J und 11, und in dieſem Capitel 
Nr. ı und 2, gebrauchet werden. Solche find 
die Fleiſchbruͤhen, Kraftbruͤhen, Gallerten 
von Nr. 1 bis 16; die Brodgallerte Nr. 
19; die Speifen aus dem Reife Nr. 23. 
24. 25. 27; die Breye Nr. 30 und 36; 
die Milch; Milchbreye aus Gries, Perl⸗ 
graupe, Schwaden, Sago, Sirſe, mit ge⸗ 


linden Gewürzen, mit Brod oder Zwie⸗ 


bak; Milch mit zwey⸗ oder dreymal ſo 
viel Walk zum Getraͤnke; die gemei⸗ 
ne und ſpaniſche Chocolate. Gewiß, außer 
der Milch und den Gallerten, iſt nichts, was 
in kurzer Zeit viel Blut macht, mehr ſtaͤrkt, 

und naͤhrt, als die Chocolate. Man muß ſie 
aber duͤnne trinken, weil der ſchwache Magen 
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ſonſt davon beſchweret wird. Man muß auch 

den diken Schleim, der ſich an den Seiten der 
Taſſe ſezt, und im Magen unaufloͤslich iſt, nicht 
mit trinken; oder noch beſſer, man trinkt, nach 
Soffmanns Rath, ein Glas Brunnenwaſſer 
darauf, damit dadurch die zaͤhen Theile dieſes 
Tranks, welche die zarten Milchgefaͤße des Dia; 
gens leicht verſtopfen koͤnnten, abgeſpuͤlet wer⸗ 
den. Am heilſamſten wuͤrkt die Chocolate, 
wenn der Magen von andern Speiſen leer iſt, 
des Morgens fruͤh, und des Nachmittags nach 
vollbrachter Verdauung. Doerhave ruͤhmt 
das Weiſſe von einem friſchen Eye, mit glei⸗ 
chen Theilen Milch und Waſſer verdünnt, alle 
Morgen getrunken. Dergleichen Aehnliches iſt 
das Kyermus Nr. 80. (Von den Eyern le⸗ 
fe man beſonders Cap. J. Art. IV nach.) Noch 
find die Kraftbreye Nr. 76. 77. 79 ſehr gut. 
Braunſchweigiſche Mumme mit dem Gel⸗ 
ben vom Eye, alle Morgen warm getrunken, 
iſt auch ſehr nahrhaft und ſtaͤrkend. 


Mit allen dieſen gallertigten und ſubſtan⸗ 
tioͤſen Nahrungsmitteln muß man, nach des 

Herrn Profeſſor Ludwigs Erinnerung, bey 
denen behutſam verfahren, die von einer ſol⸗ 
chen hizigen Krankheit geneſen ſind, wo eine 
ſtarke Criſis durch den Urin geſchehen, und da⸗ 
von einige Schwäche in den Nieren zuruͤkge⸗ 
blieben iſt. Wenn man dieſen Perſonen ge⸗ 
dachte Nahrungsmittel etwas reichlich giebt, 
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und ſolche wegen Schwaͤche der Natur nicht 
geſchwind genug in wahres Blut verwandelt 
werden; ſo bleibt ein Theil davon in den ge⸗ 
ſchwaͤchten Nieren, und macht diejenige Art der 
Harnruhr, wo der Urin eine dem Milchſafte 
aͤhnliche Farbe hat, und wuͤrkliche Inmpha ent: 
haͤlt. In dieſem Falle iſt eine trofene Nahe 

rung den Bruͤhen und feuchten Nahrungsmit⸗ 


— 


teln ſehr vorzuziehen. 


111. Die Stärkung der Safern ger 
fehieht auf eine dreyfache Art: | 


1) Wenn die Zwiſchenraͤume der Faſern 
mit dem Leime aus den gallertigten und ſchlei⸗ 
migten Nahrungsmitteln angefuͤllet, und da⸗ 
durch in ihrer Dike und Feſtigkeit vermehret 
werden. Dieſe Speiſen ſind es zugleich, die 
durch ihren Leim die klebrigten Theile des Bluts 
hergeben, welche zur Ernaͤhrung des ganzen 
Koͤrpers dienen. Sie ſind alſo wahre blutma⸗ 
chende Speiſen. Dieſe Art der Staͤrkung iſt 
die beſte, weil fie ſich auf die flüßigen und fe⸗ 
ſten Theile zugleich erſtreket. Sie muß aber, 
wie ſchon oft erinnert worden iſt, mit Behut⸗ 
ſamkeit vorgenommen werden. RE 


2) Wenn die lokern Zwiſchenraͤume der 
ſchwachen Faſern näher aneinander gebracht 
werden, und ihnen dadurch eine mehrere Dich: 
tigkeit und Spannkraft ertheilet wird. er 
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ches thun die anhaltenden, ſauern, und herben 
Dinge, die ich Cap. 7. Art. I. Nr. 3 angeführet 
habe. Desgleichen der Brandwein, und die 
geiſtigen abgezogenen Waſſer, die, bey ge⸗ 
meinen Leuten in geringer Menge genoſſen, aller- 
dings ſtaͤrken, und der Entkraͤftung abhelfen, in⸗ 
dem ſie, vornemlich in der Erſchlaffung der Fa⸗ 
“fern, ungemein austroknen. Allein weder dieſe 
ſpirituoͤſen noch die herben adſtringirenden Dinge 
laſſen ſich in jeder Entkraͤftung mit Sicherheit 
brauchen. Machen trofene, zarte, empfindliche, 
dünne Faſern den Grund der Entkraͤftung aus, 
wie dieſer Zuſtand mehrentheils bey und nach 
uͤberſtandenen Nervenkrankheiten iſt; ſo wuͤrken 
fie zu reizend, machen Krämpfe, oder haͤrten die 
Faſern zu ſehr. Dagegen ſind ſie von vortrefli⸗ 
chem Nuzen, wenn nach der uͤberſtandenen Krank⸗ 
heit eine waͤſſerigte ſchlaffe Beſchaffenheit der Fa⸗ 
fern, ein gedunſener Zuſtand, mit der Entfräftung 
verknuͤpfet iſt. Eben dieſes iſt auch von den ro⸗ 
then zuſammenziehenden Weinen zu merken. 


3) Wenn die matten und zerſtreueten Ner⸗ 
vengeiſter geſammelt, und in Bewegung geſezt 
werden, wodurch den Gefaͤßen und dem Herzen 
mehr Kraft zum ſchnellern Umtriebe des Bluts 
zuwaͤchſt. Dieſes thun nun die geiſtigen und 
flüchtigen Dinge, die ſich in zarte Dämpfe thei⸗ 
len, welche geſchwind in die Nerven eindringen. 
Das find die eigentlichen Hersſtaͤrkungen, die 
! SR RR in 


* 
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in der Fiebermatti gkeit, in der Enckräſtung nach ü 
Ohnmachten, Convulfisnen, nach verrichteten an- 
greifenden Arbeiten, nach Schweißen und Dureh⸗ 
laͤufen, ſo merklich ſtaͤrken und erquiken. Hier 
iſt die Kraft des Weins und der Gewuͤrze 
ganz außerordentlich. Nur muß man ſie in ſo 
geringer Menge geben, daß ſie keinen ſtarken Reiz 
machen koͤnnen, der nach Fiebern und Blutfluͤſ⸗ 

ſen ſehr gefaͤhrliche Recidive hervorbringet. Man 
thut beſſer, ſchreibt der Herr van Swieten, 
daß man nach allen ſtarken Blurflüffen, fo lan⸗ 
ge man noch wegen neuer Ausbruͤche beſorgt ſeyn 
muß, ſich lieber aller ſtimulirenden Dinge ent⸗ 
haͤlt, und die Kranken mit bloßen Fleiſchbruͤhen 
naͤhret. Bey abortirenden Frauen ſchieſt das 
Blut zuweilen ſtromweiſe fort, bis ſie faſt ent⸗ 
ſeelt und in der aͤußerſten Schwachheit da lie⸗ 
gen. Giebt man hier Wein oder Gewuͤrze, ſo 
wird die im Koͤrper noch uͤbrige geringe Men⸗ 
ge Blut durch die offenen Gefaͤße auslaufen. 
Dagegen rettet man ſolchen Frauen das Leben 


durch bloße Fleiſchbruͤhen. 


Der Wein iſt allen Encküftten das er: 
wuͤnſchteſte Labſal, wenn ſie ihn jedesmal we⸗ 
nig, und des Tages oft, genießen. Man giebt 
auf einmal einen Eßloͤffel voll. Oder man tun⸗ 
ket Biſcuit, Zwiebak, Mandelkuchen, darinn ein, 
und iſſet ſolche. Ein Brey aus geroͤſtetem Brode 
oder Semmel, die in Wein geweichet worden, 
mit Suter und Zimmt⸗ iſt eine große Herzſtaͤr⸗ 

M N kung, 
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kung, welche Soffmann ſehr ruͤhmet. & lobt 


er auch einen Kraftbrey aus Borſtorferaͤpfeln 
mit dem Gelben vom Eye, Zuker, Zimmt, 


Muſcatenbluͤte, und Weine. In der Fieber⸗ 
mattigkeit muß man das Ey aus dieſem Breye 
weglaſſen, oder das Ey noch mit ſaͤuerlichen 
Dingen vermiſchen, wie in Boerhavens Fie⸗ 
berbreye Nr. 79. u | 4 


Die groͤſte Herzſtaͤrkung geben die recht gei⸗ 


ſtigen und oͤligten Weine. Der alte Rhein⸗ 


wein, der Malvaſirwein, Canarienſec, 


Palmſec, Madera, Ungariſche Wein, 


Slorentinerwein, Burgunderwein, Cyper⸗ 


wein, Kereſerſec. Mehr davon ſiehe im 16ten 


Capitel Art. IT. Nr. 4. Wer die Kunſt ver⸗ 


ſteht, dem Entkraͤfteten und Geneſenden zur 


rechten Zeit mit den noͤthigen Herzſtaͤrkungen 
beyzuſtehen; der kann große Dinge ausrichten. 
Sollten auch der Wein und die andern gegohr⸗ 


nen Getraͤnke dem Kranken verſagt werden 


muͤſſen; fo muß man ihm dieſelben, wenn er 
daran gewohnt geweſen, bey der Abnahme der 


Krankheit, und ſobald es die Natur der Kranf- 


heit erlaubet, ſehr zeitig wieder zulaſſen. Dann 
wird man eine geſchwinde Beſſerung bemer⸗ 
ken. Die meiſten Kranken erholen ſich zuſehends 


und mit bewundernswuͤrdiger Geſchwindigkeit, 
wenn ſie nur erſt den Wein oder dasjenige Bier 


trinken duͤrfen, woran ſie gewohnt geweſen. Die 
Urſache davon liegt in der Macht der Gewohn⸗ 


heit, 
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heit, wovon ich oben in der Einleitung Bey⸗ 
ſpiele angefuͤhrt habe. Waͤren gleich die ſtar⸗ 
ken Getraͤnke die Urſache, daß die uͤberſtandene 
Krankheit in einiger Zeit nothwendig wieder⸗ 
kommen muß; ſo iſt die Entwoͤhnung bey 
voͤllig erlangter Geſundheit nach und nach vor⸗ 
zunehmen, nach den Regeln, die ich davon in 
der Einleitung gegeben habe. 


Von den Gewuͤrzen habe ich zu erinnern, 
daß nur die gelinden unter die ſichern Herzſtaͤr⸗ 
kungen zu rechnen find, Der Zimmt, das 
Zimmtwaſſer, Meliſſenwaſſer, die gelben 
Zitronen ⸗ und Pomeranzenſchaalen, das 
deſtillirte Zitronenwaſſer, die Muſcaten⸗ 
nuͤſſe, Muſcatenblumen, und der Carda⸗ 
mom. Die andern ſcharfen Gewürze find hier 
von gefaͤhrlicher ange | | 


\ 


— 
Vierzehntes Capitel. 
Entzündungen. | 


I. ©: Entzündungen der Eingeweide, als der 
Lungen, der Leber, Milz, Blaſe, Nie⸗ 
ren, des Magens, und der Gedaͤrme, ferner 
die Entzuͤndung des Zwergfells, das Seitenſte⸗ 
chen, u. ſ. w. ſind mit heftigen Fiebern begleitet. 
Man braucht daher in allen dieſen innern 
| M.? ‚Ent 
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d Entzuͤndungskrankheiten diejenigen Mittel 


und die Diaͤt, welche ich bald in dem Capitel 
von den hizigen Fiebern anzeigen werde. Aus 
den Getraͤnken waͤhlt man jedoch lieber die ge⸗ 

ſchmeidigmachenden ſchleimigten und ſei⸗ 
fenhaften Traͤnke aus Gerſten, Habergruͤge, 
Reiß, Hirſe, Graswurzeln, Scorzonere, Boks⸗ 
bart, weil ſie die trokenen und ſteifen Faſern beſ⸗ 
fer erweichen, vornemlich aber in der Braͤune, 
Lungenentzuͤndung, Pleuriſie, und in den Entzuͤn⸗ 
dungen des Magens und der Gedaͤrme, die Luft⸗ 
roͤhre, den Hals, und den Speiſecanal, mit ihrem 
dünnen Schleime überziehen, und dadurch die gar 


zu groſſe Reizbarkeit und Empfindlichkeit der 


nervigten Haͤute dieſer Theile ſchwaͤchen. Dieſe 
ſchleimigten Traͤnke dienen auch ganz eigentlich 
zur Linderung des trokenen Huſtens, der von al⸗ 
len Bruſtentzuͤndungen ganz unzertrennlich iſt, 
und in welchem Falle man noch, um den Aus⸗ 


wourf zu erleichtern, den Honig oder das Ory⸗ 


mel hinzuſezet. Endlich befördern auch dieſe 
Traͤnke die Schwaͤrung des entzuͤndeten Theils, 
wenn deſſen Zertheilung nicht mehr moͤglich iſt. 
Nan muß aber dieſe ſchleimigten Traͤnke ganz 


duͤnn machen. 

Alles Getraͤnke in innern Entzuͤndungskrank⸗ 
heiten muß nur mit ſchwachen Saͤuren geſchaͤr⸗ 
fet ſeyn, welche den Gefaͤßen einen gelinden Reiz 
zur Fortſtoßung der verſtopften Materie mitthei⸗ 
len. Die ſtarken angreifenden Säuren be 

555 e wuͤrken 
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wuͤrken eine Zuſchnuͤrung der Gefäße, eine größe- | 
re Verſtopfung, und daraus, Wehe ſtaͤrkere 
Saradtbung, ; 


Die mit Zuker berelkeren Saͤfte der 
Johannisbeeren, Maulbeeren, Simbeeren, 
Erdbeeren, und Seidelbeeren, find in der 
Bräune und den Bruſtentzuͤndungen zur Befür- 
derung des Auswurfs ganz vortreflich. Man 
genießt ſie entweder allein ee oder 
in den Getraͤnken. 


Bey vorhandenen Zeichen der Verehte⸗ 
rung befoͤrdert man dieſe nicht allein mit obi⸗ 
gen ſchleimigten Traͤnken, ſondern auch mit 
Molken, oder mit der mit vielem Waſſer ver⸗ 
Nee Milch, desgleichen mit den erweichen: 
den Bruͤhen Nr. 12. 14. 15. In der ſchwaͤ. 
renden Braͤune wird das Geſchwuͤr durch vorer⸗ 
wehnte Fruchtgeleen ſehr gut gereiniget. 


Das kalte Getraͤnke iſt in allen hizigen 
Fiebern, vornemlich aber in Entzuͤndungskrank⸗ 
heiten, uͤberaus ſchaͤdlich, und verſchlimmert 
die Krankheit uͤber die Maßen. Die Getraͤnke 
wuͤrken am heilſamſten, wenn man ſie lauwarm 
genießet. Dadurch werden die trokenen, ſtraffen, 
zuſammengezogenen Faſern erſchlappet, die Ge⸗ 
faͤße erweitert, das dichte ſtokende Blut verdün- 
net, in kleinere Kuͤgelchen getheilet, und zum 


a geſchikt N Lauter Wuͤrkungen, 
M 3. welche 
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welche die Zertheilung des in dem entzuͤndeten 
Orte ſtokenden Bluts erleichtern. er 


11. Die Entzündungen der aͤußern 
Theile find oft mit einem geringen Fieber ver⸗ 
knuͤpft, das den Kranken nicht eben ſehr ent⸗ 
kraͤftet, das ihn nicht immer an das Bette hef⸗ 
tet. Er glaubet, ſich daher nicht zu einer ſtren⸗ 
gen Diaͤt verbunden zu erachten; er hat oft 
noch guten Appetit, und ſtillet denſelben mit 
Speiſen, die ihm ſchaden. Denn es giebt vie⸗ 
le Nahrungsmittel, welche die Entzuͤndung ver⸗ 
ſchlimmern, ein Fieber erregen, oder das vor⸗ 
handene geringe Fieber ſtaͤrker machen, den 
Kranken entkraͤften, und in Lebensgefahr ſtuͤr⸗ 
zen. Unter ſolche Nahrungsmittel gehoͤren al⸗ 
le, die viel Blut geben, (denn nichts iſt in 
Entzuͤndungen ſchaͤdlicher als die Vollbluͤtig⸗ 
keit,) die ein ſcharfes und biziges Blut ma⸗ 
chen, die in die Faſern mit ſtarkem Reiz wuͤr⸗ 
ken. Dergleichen find das Sleiſch, die Sleiſch⸗ 
bruͤhen, Gewuͤrze, ſcharfe, ſalzigte, fette 
Speiſen, die Milch, die Mehlſpeiſen, Cho⸗ 
colate / Eyer, der Wein, die heiſſen Getraͤnke. 


Alle die Nahrungsmittel, die ein Kranker 
genießen ſoll, der die Roſe oder eine andere 
Entzündung an einem aͤußern Gliede hat, muͤſ⸗ 
ſen ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie einen duͤnnen 
waͤſſerigten Nahrungsſaft geben, wodurch das 
8 e Blut 


— 


Entzündungen. 183 


Blut beider, feine Hize und Schärfe ge: 
mildert, und die Spannung der Faſern gebo: 
ben wird. Von dieſer Art ſind die im erſten 
Artikel dieſes Capitels angezeigten Traͤnke, 
das friſche oder weichgekochte gebakene 
Obſt, die ſuͤßlicht ſchleimigten Wurzeln, 
die waͤſſerigten Rohl- und Gartengewaͤch⸗ 
fe, die kuͤhlenden Salatpflanzen, kurz, alle 
die Speiſen und Getraͤnke, welche ich im 4ten 
Cap. Art. II weitlaͤuftiger benennet habe, wo⸗ 
von ich aber hier die Milch ausnehme, und 
nur die Molken geſtatte. Iſt der Kranke ſonſt 
ſehr an Fleiſchſpeiſen gewohnt geweſen, ſo kann 
man ihn etwas gebratene Voͤgel, als Huͤner, 
Tauben, Krametsvoͤgel, und dergleichen, mit 
fäuerfichen Dingen oder eingemachten Fruͤch⸗ 
ten, eſſen laſſen. Er kann auch kleine Brat⸗ 
fiſche genießen. Das gebratene Fett aber iſt 

ſehr ſchaͤdlich. | J 


Ueberall muß ſich der Kranke der Maͤßig⸗ 
keit befleißigen. Wenn die Entzuͤndung ab: 
nimmt, und die Kraͤfte zu mangeln beginnen, 
kann er etwas mehr nahrhafte Speiſe, auch 
wohl ein Glas Rhein: oder 3 Mean OR, 
nießen. 


Wenn alte Peiſdnen, die 5 Kräfte ha: 
ben, wenn Leute, die kurz zuvor eine ſchwere 
Krankheit ausgeſtanden, oder einen ſtarken 
eee gehabt haben, mit einer Entzuͤn⸗ 

M 4 dung 
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dung befallen werden; ſo muß man ik a 

lich die kuͤhlende, verdünnende, und magere 
Diät weglaffen, welche fie vollends entkraͤftet. 
Man muß vielmehr Kräfte ſchaffen, durch 
Fleiſchbruͤhen, durch Wein und Gewürze, durch 
die Herzſtaͤrkungen, die zu Ende des vorigen 
Capitels ftehen, Durch dieſe Dinge erregt 
man ein Fieber, welches bey dieſen Subjecten 
gemeiniglich zu ſchwach, und zu Hervorbringung 
eines guten Eyters nicht ſtark genug iſt. 
111. Die Praͤſervation dererjenigen, die 
ſehr zu Entzuͤndungskrankheiten geneigt find, 
beſteht in der Vermeidung aller ſcharfen fet⸗ 
ten und hizigen Speiſen, der Gewuͤrze, der 
diken ſchaͤumenden Weine und ſchweren Bie⸗ 
re. Sie muͤſſen ſich an den Genuß von weni⸗ 
gem Fleiſche und wenigem leichten weiſſen Wei⸗ 
ne halten; mehr Kräuter: und Wurzelwerk, 
HObbſt, und ſaͤuerliche Speiſen, eſſen. Sie duͤr⸗ 
fen, wenn ſie nicht ſehr vollbluͤtig find, die 
Milchſpeiſen nicht ſcheuen. bed die 
lebensordnung im Eſſen und Trinken, die ich 
im Aten Capitel Art. II vorgetragen habe, 
ſchuͤſet am beſten wider oͤftere is der Sa 
fündongskanthenen. Kr 


1 


duch N 
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Eile pſie, 


or diefer traurigen Nervenkrankheit habe 

> ich bier wenig zu ſagen. Das Meifte, 
was überhaupt im 26ften Capitel von der Diät 
in Kraͤmpfen zuſammengetragen worden, paßt 
auch auf dieſes Uebel. Da daſſelbe ſo vieler⸗ 
ley Urſachen haben kann, die oft auch fehr ver: 
borgen und ganz unheilbar ſind; ſo lehrt die 
Erfarung, daß manchmal dem einen dieſes, 
dem andern jenes Mittel geholfen hat. Ganz 
eigentliche oder fpecififche Heilungsmittel find 


im diaͤtetiſchen Fache nicht bekannt, obgleich | 


Geoffroy aus dem Roderich de Sonſeca 
anfuͤhret, daß einige alle Tage früh nüchtern. 
das Pulver vom Majoran zu zwanzig Gran 
bis einem halben Quentchen mit Pomeranzen⸗ 
bluͤtlattwerge als ein bewaͤhrtes Mittel wider 
die fallende Sucht nehmen laſſen. In den 
neuern Zeiten hat man einige epileptiſche Per⸗ 
ſonen mit dem mit Waſſer abgekochten Tranke 
der Pomeranzenſchaalen oder Blaͤtter ge⸗ 
beilet. Man kocht ein Loth dieſer Blaͤtter mit 
vierzig Loth Waſſer eine Viertelſtunde lang, 
und laͤſt am Tage davon trinken. Man giebt 
auch das Pulver von dieſen Blaͤttern zu ei⸗ 
nem halben bis ganzen Ache drey⸗ bis 
viermal des Tages. | 19 755 
Mö nde 
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Bey der geringen Zuverlaͤßigkeit wahrer 
antiepileptiſcher Mittel haben dieſe Kranken um 
ſo mehr Urſache, ſich vor dem Genuſſe ſolcher 
Nahrungsmittel forgfältig zu huͤten, welche die 
Paroxiſmen dieſer Krankheit beſchleunigen und 
verſchlimmern. Dergleichen find nun alle die 
Alimente, welche die Nerven gewaltſam reizen, 
das Blut in ſtarke Wallung bringen, und da⸗ 
durch das Gleichgewicht zwiſchen den feſten 
und fluͤßigen Theilen aufheben; ferner die 
den Kopf einnehmen, oder den Magen be⸗ 
ſchweren. Denn der Magen hat eine ſonder⸗ 
bare Verbindung mit dem ganzen Nervenſy⸗ 
ſtem, und man leſe daruber das Weitere in dem 
Capitel von den Kraͤmpfen. Sie muͤſſen da⸗ 


her die Gewuͤrze, die ſcharfen Speiſen, 


als Kreſſe, Löffelkraut, Rettig, Knoblauch, 
Zwiebeln, den Brandwein, ſtarken Wein, 
die ſchwerverdaulichen, blaͤhenden, gaͤh⸗ 
renden Speiſen, meiden. | 


Hoffmann giebt den Rath, daß man in ei⸗ 
ner jeden Epilepſie den Wein und das Bier 
meiden, und nichts anders als Waſſer trin⸗ 
ken ſoll, von welchem er oft wahrgenommen 
hat, daß es die hartnaͤkigſten Epilepfien, ja 
ſelbſt die angeerbten, theils ſehr gemildert, theils 
gaͤnzlich geheilet hat. EN 


Den Genuß der leichten, weichen, und be: 
fänftigenden Nahrungsmittel preifen auch Chey⸗ 
x nme 
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ne und Tiſſot ſehr an. Man heilt die Epi⸗ 
leyſie und Nervenkrankheiten, ſchreibt erſterer, 
nicht anders, als bis man eine große Maͤßig⸗ 
keit beobachtet, und viele Aufmerkſamkeit hat, 
alle diejenigen Speiſen zu vermeiden, welche 
die geringſte Schaͤrfe haben, und bis man blos 
von den gelindeſten Sachen lebt. Er bekraͤf⸗ 
tiget dieſes mit dem merkwuͤrdigen Exempel 
des beruͤhmten Arztes von Croyden, der ſehr 
lange mit der fallenden Sucht behaftet war, 
und alle Rathſchlaͤge der Aerzte und alle Huͤlfs⸗ 
mittel der Arzneykunſt erſchoͤpft hatte, ohne ei⸗ 
nige Erleichterung davon zu erhalten. Aber 
er bemerkte nach und nach, daß je leichter ſei⸗ 
ne Nahrungsmittel waren, deſto ſchwaͤcher wa⸗ 
ven feine Anfälle. Darauf entſagte er allen 
andern Getraͤnken bis auf das reine Waſſer, 
und die Anfaͤlle wurden allezeit ſeltener und 
weniger heftig: Als er endlich nach und nach 
ſahe, daß die Krankheit ſich verminderte, nach 
dem Maaße, in welchem er ſie weniger naͤhr⸗ 
te, ſo lebte er blos von Nahrungsmitteln aus 
dem Pflanzenreiche und vom Waſſer, wodurch 
ſeine Anfaͤlle ganz und gar aufhoͤrten. Aber 
da ihm dieſes Verhalten Blaͤhungen verur⸗ 
ſachte, fo band er ſich endlich nach verſchiede⸗ 
nen Verſuchen an zwey Maaß Kuhmilch den 
Tag uͤber, wovon er des Morgens ein Noͤßel 
zum Fruͤhſtuͤke, Mittags ein Maaß, und Abends 
ein Noͤßel, zu ſich nahm, ohne Fiſche, ohne 
Fleiſch, ohne Brod, ohne Vegetabilien, kurz, 
1 5 ohne 


N 
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2 ohne alles andere als feifches Waſſer. Waͤh⸗ 


renden vierzehn Jahren, die er ſeit dieſem Ver⸗ 


> 


halten noch lebte, empfand er keine Veraͤnde⸗ 
rung in ſeiner Geſundheit, Stärke, und Mun⸗ 
terkeit, ein Fieber des Anfalls ausgenommen, 
welches er aber durch Kauen der Chinarinde 
leicht vertrieb. Tiſſot verſichert, daß er die 
Milch in den e und ſelbſt in 
der fallenden Sucht mit dem beſten Erfolge 
hat brauchen laſſen. Er hat einen armen mit 
der Epilepfie behafteten Menſchen geſehen, dem 
er keinen andern Rath gab, als dieſen, daß er 


keinen Spek und Kaͤſe eſſen, und weder Wein 


noch Brandwein trinken ſollte, ſondern er ſollte 


Morgens und Abends eine Suppe von Milch 
oder Buttermilch eſſen, worauf die Anfälle, wel: 


che vorher ſieben⸗ oder achtmal in einem Mo: 
nate wiederkamen, ſich in fi FR Monaten nur 


zweymal einfielleten. x 


Eine bloße Milchdiät ba ihre 1 5 
lichkeit, weil man ohne Gefahr nicht davon ab: 
gehen darf, wenn man ſich einmal daran ge⸗ 


woͤhnt hat. Die beſte Lebensart iſt, wenn 


man mit Milchſpeiſen und Vegetabilien ab⸗ 
wechſelt. Ich habe auch ſchon einigemal er⸗ 
innert, daß die Milch in vielen Faͤllen ſchadet; 


insbeſondere wenn ein ſchwacher Magen, ein 


ſchleimigtes Blut, Verſtopfung der Gefaͤße, 
ver ſtopfter Leib, da iſt, oder die monatliche Rei⸗ 


von ee iſt. Der geſteht auch 


Tiſſot, 
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Tiſſot, daß er Kranke geſehen bat, die ſich ſehr 


uͤbel von der Milch befunden haben, und bey 
welchen ihr Gebrauch die Anfälle verdoppelte. 


| Knolle führt das Exempel e Juͤnglings 
an, der zu allen Speiſen viel Salz brauchte, 
und davon die Epilepſie bekam. Derſelbe fragte 


verſchiedene Aerzte um Rath; er bediente ſich 


verſchiedener Arzueyen; aber alles umſonſt. 
Endlich begegnete ein Arzt der Urſache dieſer 


Krankheit; er verordnete Speiſen, die gar 


nicht geſalzen waren. Hierauf beſſerte es ſich 
etwas, und als man mit den ungeſalzenen Spei⸗ 
ſen continuirte, wurde er in vier Wochen voͤl⸗ 
lig geſund. Scharſchmidt hat einen Men⸗ 
ſchen gekannt, der vom anhaltenden und un⸗ 
mäßigen Gebrauche des Salzes Convulſionen 
bekam, die nicht eher wieder aufgehoͤret hatten, 
als bis er ſich des Salzes enthielt. 


Die Meynung der alten Aerzte, daß die 
Peterſilie den epileptiſchen Perſonen ſchaͤdlich 
ſey, wird vom D. Hannemann in den Ephe⸗ 
meriden der deutſchen Naturforſcher beſtaͤtiget, 
welcher ein Exempel beybringt, wo die epilepti⸗ 
ſchen Anfaͤlle durch den Genuß dieſes Krauts 
heftiger geworden. Geoffroy verſichert, daß 
die Peterſilie ein ſo ſcharfes Salz in ſich babe, 
welches fo freſſend ſey, daß, wenn man ein 


Trinkglas mit Waſſer ausſchwenket, worinn 


man Pa lie Ran hat, und worinn etliche 
Ä Stüuͤken 
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Stboͤken Blaͤtter geblieben find, daſſelbe zerbricht, 
man darf nur ein wenig daran ſtoßen. Wir 
glauben alſo, ſchreibt er, daß es ſicherer ſey, 
daß epileptiſche Perſonen ſich der Peterſilie ent. 
halten, ſo wie auch die Ammen, welche Kinder 
ſtillen, die dieſem Uebel unterworfen find. 


vg 
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n allen hizigen Fiebern iſt das diaͤtetiſche 
Verhalten faſt immer einerley, und man 
darf ſich nicht an den Namen des Fiebers keh⸗ 
ren. Die geringen Abaͤnderungen in der Diaͤt 
bey Entzuͤndungsfiebern habe ich ſchon im 
Aten Capitel vorgetragen. Was die exan⸗ 
thematiſchen Sieber, als Stiefel, Maſern, 
Poken, Rötheln, Scharlachfieber, und der⸗ 
gleichen, betrift; ſo hat man nur allein bey den 


Poken einige Dinge zu bemerken, die bey an⸗ 


dern Fiebern nicht vorkommen, und davon han⸗ 
dele ich beſonders im 3 ſten Capitel. Von den 
faulenden Fiebern, als Slekftebern, malignen 
Catarrhalſiebern, Gallenfiebern, werde ich 
in gegenwaͤrtigem Capitel auch das Wefentlich- 
ſte, welches hieher gehöret, beybringen. 

e | Bey 
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Bey dem diaͤtetiſchen Verhalten in bizigen ji 


Fiebern giebt es Regeln, die in allen Fiebern 
ohne Unterſcheid zu beobachten ſind; andere Re⸗ 

geln aber erheiſchen beſondere mit den Fieber 
verknuͤpfte Zufaͤlle. 


! 


I. Die allgemeinen Regeln find folgende: | 


1) Man giebt den Sebricitanten gar 
keine feſte Speifen, kein Sleiſch, keine Eyer. 
Die Kranken haben ſelten Appetit dazu; ſelten 
Kraft und Luſt, recht zu kauen; ihr geſchwaͤch⸗ 
ter Magen iſt nicht im Stande, dieſe Speiſen zu 
verdauen, die ſchon im Magen durch die Fieber⸗ 
hize verderbet worden, ehe fie in Milchſaft koͤn⸗ 
nen verwandelt werden. Ihr Druk und ihr Reiz 


im Magen vermehrt das Fieber, verurſacht ber 


klommenen Athem, Beangſigung, Schlafloſt 
keit, Irrereden. 


2) Sie muͤſſen nichts als weiche Spei⸗ 
fen genießen, die, fo zu reden, von ſelbſt zer⸗ 
fließen, und wenige Verdauungskraͤfte noͤthig ha⸗ 
ben. Leichte Muͤſer, duͤnne Suppen. Jedoch 
keine Sleiſchgallerten, keine Kraftbruͤhen. 
Denn dieſe gehoͤren unter die ſchwerverdaulichen, 
leicht faulenden, in allen Fiebern hoͤchſtſchaͤdlichen 
Dinge. Duͤnne Fleiſchbruͤhen aber, welche 
mit Zitronen⸗ oder Pomeranzenſafte ſaͤuer⸗ 
lich gemacht, oder mit Sauerampfer, oder 

| mit 


— 
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mit Scorzonere, Saberwurzel, Zukerwur⸗ 


zeln, Graupen, gekocht ſind, bekommen un⸗ 


das Fieber maͤßig, und die Hize und der Durſt 


nicht gar groß find. Herr van Swieten, 


van Saen, und Eller, geben ſie mit Nu⸗ 


ſern Febricikanten in Deutſchland recht gut, wenn 


1 


zen in vielen Entzuͤndungs⸗ und hizigen Aus⸗ 
ſchlagsßiebern, weil die Deutſchen an Fleiſchbruͤ⸗ 


hen gewohnt find, Nun erinnere man ſich, was 


* 


ich S. 12 wegen der Gewohnheiten geſagt habe. 


In Holland ließ fie Herr van Haen ſelten ge⸗ 


ben. Tiſſot erlaubt fie feinen Schweizern durch⸗ 
aus nicht. Es dient auch, ſchreibt Herr van 


Haen, ein wohl ausgegohrnes und ausgebakenes 


Fleiſchbruͤhen mit einzukochen. 


weiſſes Brod, wegen ſeiner Saͤuerlichkeit, in die 


Die Müfer find die Brodgallerte Ne. 19, 
der Reißſchleim Nr. 25, der Gerſtenbrey 


Nr. 36, die gebaͤheten Brodſchnitte Nr. 76, 


und der Kraftbrey Nr. 79. Von dieſen Muͤ⸗ 
ſern genießt man jedesmal wenig, aber oft. Im 


Sommer kann man rohe Sruͤchte, und im 
Winter gekochte Aepfel, oder gedoͤrrete und 


gekochte Pflaumen und Kirſchen, erlauben. 
Solche Früchte haͤlt man zwar, ſchreibt Tiſſot, 


nach einem berrſchenden Vorurtheile, als Spei- 


fon, die den Kranken ſchaͤdlich find, aber nichts 


weniger als das. Denn ſie loͤſchen den Durft, 


kuͤhlen, ſchlagen das Fieber nieder, verbeſſern die 


2 verdor⸗ 
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verdorbene und erhizte Galle, halten den Leib of. 
fen, und befördern den Urin. Sie reizen zum 
Appetite, der 1 ganz fehlet; ſie widerſte⸗ 
hen der Faͤulniß, die bey vielen Fiebern entweder 
ſchon vorhanden, oder doch leicht zu befürchten 
iſt. Sie ſind daher fuͤr fieberhafte Perſonen die 
angemeſſenſte Nahrung. Solche Kranken ha⸗ ö 
ben auch eine heiſſe Begierde nach denſelben, und 
es ſind viele Exempel bekannt, daß ſich Leute da⸗ 
mit geheilet haben, daß ſie insgeheim eine große 
Menge dieſer Fruͤchte gegeſſen haben, nach wel⸗ 
chen ſie das groͤſte Verlangen trugen, und die 
man ihnen völlig verweigerte. Man kann uns 


erſchroken in allen hizigen Fiebern alle Arten von 


Kirſchen, Erdbeeren, Johannisbeeren, Himbee⸗ 
ren, und Maulbeeren, zu eſſen geben; allein 

alle dieſe Fruͤchte muͤſſen recht reif ſeyn. Die 
Aepfel, Birnen, Pflaumen, Abricoſen, zerſchmel⸗ 
zen weniger, haben weniger Saft in ſich, und 


ſind daher nicht ſo dienlich. Doch hat man ei⸗ 


nige Arten von Birnen, die ſehr waͤſſerigt find, 
dergleichen die Butterbirnen, St. Germain, gruͤ⸗ 
ne Zukerbirne. Man kann auch die mit Zuker 
dikgekochten Säfte vorbenannter Früchte genieſ⸗ 

ſen laſſen. 5 | 


Zu Suppen nimmt man 3 
Waſſerſuppen mit Reiß, Gries, 1 2 
pen, Nudeln, Habergruͤze, Sirſe, Schwa: 
den, Sago, und dergleichen, wo man her⸗ 
nach die When zurüͤklaͤſt, Waſſerſuppen mit 

N obigen 
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| obigen Wurzeln, duͤnne Fleiſchbruͤhen auf oben 
angezeigte Art. Friſche durchgeſeigte But⸗ 
termilch iſt ſehr erquikend und kuͤhlend. Von 
dieſen Suppen giebt man dem Kranken alle drey 
oder vier Stunden einen maͤßigen Teller voll, 
oder laͤſt ihn taſſenweiſe davon trinken. Iſt 
das Fieber außerordentlich ſtark, N man fie 

noch ſparſamer geben. 


In die aus ben Getraidearten bereiteten 8905 

und Suppen kann man einige Grane Salz 
thun, um dadurch den ſüßlichten und weichlich⸗ 
ten Geſchmak, der leicht einen Ekel erweket, zu 


veraͤndern. Man muß aber mit der Menge des 


Salzes behutſam ſeyn, damit nicht ein zu ſtar⸗ 
ker Reiz gemacht werde. Die ſich vor dem 
Salze fuͤrchten, koͤnnen an deſſen Statt den Zi⸗ 
fronen = oder Pomeranzenſaft nehmen. Alle 
Speiſen muß man dem Kranken niemals 
in den Stunden des Tages, in welchen 
er ſich am kraͤnkſten befindet, ſondern 
zur Zeit der Nachlaſſungen, geben. Weil 
ſolche aber in manchen Fiebern ſehr unmerklich 
ſind, ſo muß man nur nicht gegen Abend den 
Kranken eſſen laſſen, weil um dieſe Zeit das 

Fieber gemieituglig am ſtärkſten iſt. | Sn 


3) Alle Serien muͤſſen Be viel 
a wenigſtens zwey bis drey Maaß des 
a ft, aber PORN Bros, ohngefehr alle 

„Viertel⸗ 
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Viertelſtunden eine Taſſe oder ein Glas voll. 
Man muß daher den Kranken das Getraͤnke 
fleißig ie Die Vortheile des vielen Trin⸗ 
kens in hizigen Fiebern hat Herr van Saen 
ſehr ausführlich bewieſen. Wenn Kranke zu 


uns kommen, ſchreibt er, welche Uebelkeit, Ekel, 
Wuͤrgen, und Erbrechen haben, ſo verduͤnnt und 


loͤſet ein haͤufiges linderndes und ſeifenhaftes Ge⸗ 
traͤnke die Schaͤrfe auf, welche den Magen reizt. 
Daher dauern bey uns dergleichen Zufaͤlle ſelten 


uͤber zween Tage. Der Durſt, der die Kran⸗ 


ken martert, wird bald dermaßen erleichtert und 


verbeſſert, daß die Patienten nicht mehr daruͤber 
klagen. Die Schaͤrfe ſelbſt, die ſich entweder 
vom Anfange der Krankheit, oder in ihrer Fort⸗ 
dauer, in den Saͤften erzeugt, wird durch dieſes 
beſtaͤndige Getraͤnke dergeſtalt verduͤnnt und um⸗ 
huͤllt, daß ſie weder das Fieber und die Schmer⸗ 
zen vermehren, noch den zarteſten Gefaͤßen und 
Nervenfaͤſerchen auf einige Weiſe Schaden zufü- 
gen kann. Durch dieſes haͤufige Getränke er⸗ 
haͤlt man ferner den Zwek, daß gleich vom An⸗ 


fange der Krankheit an alle Abſonderungen weit 


beſſer vonſtatten gehen, als ſonſt gemeiniglich zu 


geſchehen pflegt. Man wird alsdenn ſelten ge⸗ 


wahr werden, daß bey hizigen Fieberkranken die 
Haut lange troken, und die Zunge voll Hize, 
bleibt. Die unterbrüͤte Ausduͤnſtung faͤngt bald 
an, ſich wiederherzuſtellen, der Urin und die Lei⸗ 
besöfnung wird ſelten zuruͤkgehalten, und das 


bon der rrokenheit der feſten und Verdikung der 


N 2 e 
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fluͤßigen Theile ſchwer und aͤngſtlich gewordene 


Athemholen wird bald wieder leichter und freyer. 


Wenn ſolchergeſtalt alle Werkzeuge der Abfüb- 


rungen geſchmeidiger gemacht worden ſind, fo 


ſindet die Natur überall offene Wege, auf wel⸗ 


chen ſie die zur Ausfuͤhrung geſchikten Materien 
ableiten kann. Durch die beſtaͤndige Beymi⸗ 
ſchung ſolcher neuen Saͤfte werden die Kranken 
vor der Faͤulniß beſchuͤzt, ſo, daß man durch haͤu⸗ 


figes Trinken am allerbeſten die Fleken und den 


Frieſel abwenden kann, die ſich ſonſt ſo leicht zu 


den hizigen Krankheiten geſellen. Wenn durch 
dieſes Huͤlfsmittel die Unreinigkeiten in den Ver⸗ 


dauungswegen ſo geſchwind verbeſſert worden ſind, 
ſo pflegt gemeiniglich ſchon in der Krankheit der 
Appetit ſelbſt wiederzukommen. Endlich wird 
auch dadurch das in Krankheiten ſo beſchwerli⸗ 
che Erbrechen und der Durchlauf vortreflich ver⸗ 


huͤtet, indem das Getraͤnke die Schaͤrfe, die bey⸗ 


de Zufaͤlle veranlaſſet, verbeſſert, abwaͤſcht, und 
ausſpuͤlt. RE 


Se Alles Getraͤnke muß lauwarm ge⸗ 


reichet werden, oder wenigſtens ſeine groͤſte 


Raͤlte verloren haben. Die meiſten Febrici⸗ 


tanten haben zwar wohl einen natürlichen In⸗ 
ſtinet zum kalten Getraͤnke, allein es bringt Ent⸗ 


zuͤndungen der Eingeweide zuwege, treibt den 


Ausſchlag zuruͤk, und bringt ſehr oft den ſchnel⸗ 
len Tod. Man hat Exempel, daß ſich Leute 


im hizigen Fieber durch kaltes Getraͤnke curiret 


! 
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haben. Allein dieſe ſeltene Exempel, ſagt Serr 
van Swieten, machen das kalte Getraͤnke eben 
ſo wenig allgemein empfehlbar, als man allen 
Febricitanten Heering, Spek, Schinken, und der⸗ 
gleichen, darum anrathen wuͤrde, weil einige, die 
durch einen unwiderſtehlichen Appetit darauf vers 
fallen waren, davon geneſen ſind. Inzwiſchen 
giebt er den Rath, daß man den Fieberkranken, 
die alles andere Getraͤnke von ſich ſtoſſen, und 
ein kaltes mit unwiderſtehlicher Begierde fchlech- 
terdings fodern, niemals eine Menge davon auf 
einmal, ſondern jedesmal wenig und nach und 
nach, ſoll trinken laſſen. Er glaubt auch, daß 
das kalte Getraͤnke in faulenden Fiebern, wi, die 
aufgeloͤſeten Säfte eher eine Verdikung leiden koͤn⸗ 
nen, weniger ſchaͤdlich ſey. In hizigen Aus: 
ſchlagsfiebern, in Entzuͤndungen, und bey vorhan⸗ 
denem Huſten, iſt das lauwarme Getraͤnke am 
allernothwendigſten. Diejenigen Getraͤnke, die 
eigentlich zum Kühlen eingerichtet find, muͤſſen 
doch keine wuͤrkliche Kälte an ſich haben. 


11. Die beſondern Regeln betreffen vor⸗ 
nemlich das Getraͤnke, welches man nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Umſtaͤnde verſchiedentlich waͤhlet: 


1) Im mäßigen Sieber mit leidlichen Zu- 
fällen giebt man Gerſtenwaſſer, Reißwaſſer, 
Graupenwaſſer, duͤnnen Saberſeim, Sir⸗ 
ſendecoct, Sirſchhorndecoct, das Decoct 

n | der 
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der Scorzonere. Allen diesen Seträrken 11 man 
mit Zitronenſaͤure einen angenehmen Geſchmak, 


oder man vermiſcht ſie mit Eßig und Honig, da 


man z. E. auf jedes Maaß vom Getraͤnke zween 
bis drey Eßloͤffel Honig, und ein halbes oder 
ganzes Spizglas voll Eßig, thut. Dieſe ſchlei⸗ 
migten und ſeifenhaften Getraͤnke mit dem zugeſez⸗ 
ten Oxymel ſind auch vortreflich bey vorhande⸗ 
nem Huſten. Ferner ſind in dieſen Fiebern die 

Brodtiſane, Mandelmilch, Molken, und 
die mit vielem Waſſer verdunnte Milch, | 


ſehr dienlich. 


2) Im ſtarken Sieber mit geöſſer Hize 
und Durſt und ſtarken Schweißen waͤhlt man 
die mehr ſauern weinhaften kuͤhlenden und er⸗ 
quikenden Getraͤnke. Limonade mit Weine, 
die Waſſer von Erdbeeren, Himbeeren, Ritz 
ſchen, Johannisbeeren, entweder gekocht, oder 
das friſche Waſſer mit den Saͤften dieſer Fruͤch⸗ 

te, die zuſammengeſezte Brodtiſane Nr. 2 U, 
der weinſaͤuerliche Habertrank Nr. 32, der 
kuͤhlende Trank Nr. 34, der Aepfeltrank 
Nr. 41, aus welchem man in dieſem Falle die 
Muſeatennuͤſſe weglaſſen muß, die Molken 
mit Renerten Nr. 52, und dergleichen. 


3 In faulenden und boͤsartigen Siebern 
ſind auch die meiſten von den eben genenneten 
| e Getraͤnken 1 beilfam, weil 


. 
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ſie das aufgeloͤſete Blut verdiken, und der Faͤul⸗ 
niß widerſtehen. Ganz beſonders aber rühmt 
bier der Herr van Swieten die mit Weine 
geſchiedene Molken Nr. sr, da man nach 
dem Grade der Faͤulniß mehr oder weniger 
Wein nimmt. Scoͤrk verſichert, daß er ganz 
allein mit dieſer weinigten Molken, die er ſtatt 
des ordinairen Getraͤnkes waͤrmlicht hat trinken 
laſſen, viele Kranken an Flekfiebern euriret hat. 
Gerſtenwaſſer mit Weineßige, Rheinweine, 
und Maulbeerſafte, iſt hier auch ein vortref: 
licher Trank. „ 


4) Die Mattigkeit im waͤhrenden Fieber, 
vornemlich in faulenden Fiebern, wird auch meh⸗ 
rentheils durch die in Nr. 2 erwehnten Getränke. 
vertrieben. Die Kranken fuͤhlen ſich geſtaͤrkt 
und erquikt. Aber zuweilen ſind ſie doch in 
Flekfiebern und ſehr malignen Catarrhalfiebern 
nicht zureichend, und der Kranke muß oft aus 
Schwachheit unterliegen, und ſterben. In die⸗ 
fen Falle loben die Engelländer den Portwein, 
(an deſſen Stelle man auch einen andern rothen 
geiſtigen Wein nehmen kann,) wovon ſie mit 
der peruvianiſchen Rinde in Zeit von 24 Stun⸗ 
den ein halbes, ja wohl ganzes Maaß loͤffelweiſe 
ausbrauchen laſſen. Wenn die Kranken die 
Rinde nicht nehmen wollen, verduͤnnt man den 
Wein mit Thee von Pomeranzenſchaalen, und 
dieſe Vermiſchung nehmen die Kranken ſehr 
gern, Oder man macht dieſen Wein mit Zi⸗ 
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tronen; oder Pomeranzenſafte ſaͤuerlich. Ja 
der bloße Portwein, alle halbe Stunden zu ei⸗ 
nem Eßloͤffel voll gegeben, hat den Puls geho⸗ 
ben, die Kranken vom Tode errettet, und Wun⸗ 
der gethan. Die Kraͤfte werden erreget, das 
Fieber wird ſtaͤrker, und bewuͤrket heilſame Eri⸗ 
ſes. Es giebt Faͤlle, da man in kleinen Doſen 
nach und nach eine große Menge Wein reichen 
muß, wenn man dem Kranken mit Nachdruke 
beyſtehen will. Broklesby gab oft ein halbes, 
ja ein ganzes Maaß rothen Portwein in Zeit 
von vier und zwanzig Stunden. Und Arm⸗ 
ſtrong verſichert, er habe oft bey dieſen Fiebern 
auch Perſonen, die gewoͤhnlicherweiſe ſehr maͤſ⸗ 
ſig lebten, binnen vier und zwanzig Stunden 
drey Nößel ſtarken Maderawein auf unterſchie⸗ 
dene Art trinken laſſen, und gefunden, daß die⸗ 
ſe Menge, und bisweilen noch mehr, erfodert 
wurde, dieſe Patienten bey einem ſolchen Fie⸗ 
ber zu unterſtuzen, welches fie ſonſt nicht wuͤr⸗ 
den uͤberſtanden haben. Dergleichen Mittel, 
nur aber in ungleich geringerer Menge, ſind 
auch oft in Frieſeln und Poken, wenn der Aus⸗ 

ſchlag nicht recht heraus will, und ein zu ſchwa⸗ 
ches Fieber daran Schuld iſt nothwendig. 


5) In derjenigen Mattigkeit, die fich 
in der Abnahme des Fiebers finder, wenn 
der Bruch der Krankheit ſchon geſchehen, muß 
man doch auch baldigſt Kräfte ſchaffen, weil 
ſonſt die bloße Schwachheit den Kranken toͤdtet. 


Hier 
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Hier bedient man ſich mit Nuzen der Mittel 
Cap. 13. Art. II, desgleichen der Traͤnke Nr. 
21. 22. 34. 41. Bey vielen Geneſeten ſind 
vornemlich die Nachtſchweiße ſehr beſchwer⸗ 
lich, die aus der Mattigkeit und Erſchlappung 
des Koͤrpers entſtehen, und die Entkraͤftung ver⸗ 
mehren. Dieſes Uebel hob Sydenham da: 
durch, daß er alle Morgen und Abende fuͤnf bis 
ſechs Eßloͤffel voll recht guten Malaga neh⸗ 
men ließ. Die Kraͤfte nahmen alsdenn zu, 
und die Schweiße blieben aus. Man kann 
auch an deſſen Statt den Portwein mit der 
Chinarinde geben, aber nur zweymal des Ta ⸗ 
ges in eben angezeigter Doſis. Herr ven | 
Swieten ruͤhmt einen mit Salvey bereiteten 
Wein, auf die nemliche Art gegeben. Wenn 
aber dieſes Mittel noch nicht Fräftig genug iſt, 
ſo laͤſt er die Salvey im ſtarken Brandweine 
ausziehen, und giebt davon Morgens und Abends 
jedesmal zween Eßloͤffel voll, mit untruͤglich gu⸗ 
tem Erfolge. 


Ehe ich dieſes Capitel verlaſſe, muß ich mei⸗ 


ne Leſer an demjenigen erinnern, was ich, oben 
in der Einleitung, von dem beſondern Geluͤſten 
einiger Fieberpatienten angemerket habe. Auf 
die beſondere und unwiderſtehliche Sehnſucht 
der Febricitanten nach einer gewiſſen Speiſe 
oder Getraͤnke muß man wohl Acht haben. 
Sie ruͤhret aus einem gewiſſen heilſamen In⸗ 
ſtinete ER Si iſt, nach eee i 
28 N 5 nung, 
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nung, bey der Unregelmäßigkeit unſerer Fieber, 
wo man unmoͤglich den eigentlichen critiſchen 
Tag derſelben beſtimmen kann, vielleicht das 
vornehmſte und einzige Zeichen, woran man ihn 
erkennet. Befriediget man dieſen heftigen Ap⸗ 
petit, wenn er uns gleich noch ſo ſeltſam vor⸗ 
kommen ſollte, ſo iſt der Kranke gluͤklich. Er 
faͤllt in einen tiefen Schlaf, und das Fieber wird 
durch einen guten Schweiß gehoben. Viel⸗ 
leicht, ſagt angefuͤhrter engliſcher Arzt, ſind viele 
Kranke an Fiebern blos deswegen geſtorben, 
weil man auf dieſe beſondere Sehnſucht nicht 
Acht gehabt, und ſolche mit Vernunft erfuͤllet Den: 


m —„ 
Siebenzehntes Capitel. 
Kalte Fieber oder Wechſel— 
fieber. Flußſteber. 


I . dem Sieberparoxiſmus trinkt man 
waͤhrenden Froſtes warme Getraͤn⸗ 
ke, um die Zeit des Froſtes zu verkürzen, und 
den Schweiß deſto eher hervorzuloken. Guten 
orientaliſchen Thee, oder Thee von Zitro: 
nenſchaalen, oder von Ehrenpreiß, Chamil⸗ 
len, Schafgarbe, Slieder, oder dünne war⸗ 


me Sleiſchbruͤhe. 
In | 
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In der Sieberhize giebt man ſaͤuerliche 
kuͤhlende verduͤnnende Getraͤnke. Selten hat 
man hier die recht erfriſchenden Getraͤnke noͤ⸗ 
thig. Brodtiſane, Gerſtenwaſſer mit Zi⸗ 
tronenſaͤure und ein wenig Rheinwein, 


Waſſer mit Brode, Zitronenſcheiben, 


Rheinwein, und Suter, find hier hinlaͤnglich. 


Nach uͤberſtandenem Paroxiſmus find die 
Kranken, wenn der Koͤrper ſchon vorher durch 


mehrere Anfälle erſchuͤttert worden, ſehr matt 
und ſchwach. Alsdenn find Kirſchwaſſer, 


Zimmtwaſſer, Maulbeerſaft, Johannis⸗ 
beerſaft, und dergleichen, Sirſchhorngal⸗ 
lerte mit Weine, ein Schluk Wein mit 
Zwiebak, und die Breye Cap. 13. Art. III. 
Nr. 3 3, ſehr erquikend und ſtaͤrkend. 


11. Außer dem Paroxiſmus in den ruhi⸗ 
gen Tagen werden die Mittel zur Cur des Fiebers 
gebraucht, welche die Saͤfte zu verduͤnnen, die 
verſtopften Gefaͤße zu eroͤfnen, die Fiebermate⸗ 
rie zu zertheilen und auszufuͤhren, und den Koͤr⸗ 
per zu ſtaͤrken, im Stande ſind. Dazu helfen 
zwar hauptſaͤchlich die flüchtigen und fixen Mit: 
telſalze, die bittern Kräuter und deren Extracte, 


und vor allen andern die peruvianiſche Rinde. 


Allein man findet doch auch unter den diaͤteti⸗ 
ſchen Mitteln ſolche, womit man oft ein kaltes 


Fieber vertreiben kann, ja deren man ſich faſt 


immer, vornemüch in Traͤnken, bedienen muß. 
Unter 
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Unter ſolchen diaͤtetiſchen Fieber mitteln 
hat ſich die Cichorie einen großen Ruhm er⸗ 
worben, womit man, nach dem Zeugniffe vieler 
Aerzte, ſehr hartnaͤkige Wechſelſieber curiret. 
Man braucht die Blaͤtter und Wurzeln in 
Salaten, in Fleiſchbruͤhen, in Tiſanen, da man 
im lezten Falle das Orymel beymiſchet. Sie 
iſt allerdings in Zertheilung der ſchleimigten 


zaͤhen Säfte, und in Eroͤfnung der verſtopften 


Gefäße, von unvergleichlicher Wuͤrkung. 


Die Scorzonere befizt auch nicht geringe 
Tugenden wider das kalte Fieber, und man pflegt 
fie daher in den Fiebertraͤnken nicht zu vergeſſen. 


Bey dem Geoffroy wird folgender Wein 
ſehr angeprieſen. Nimm gewaſchene und un⸗ 
geſchabte Gartenpalſternakwurzel zwo Haͤn⸗ 


de voll. Schneide ſie in Stuͤkchen, und laſſe 


ſie etliche Minuten in einem halben Maaße weif: 
ſen Wein kochen; hernach laß es die Nacht 
durch, wohlzugedekt, auf heiſſer Aſche ſtehen. 
Den folgenden Tag ſeige es mit ſtarkem Aus⸗ 
preſſen durch, theile es in drey Portionen, und 
gieb davon am guten Tage alle vier Stunden 


eine Portion lau zu trinken. 


Andere loben, zu Vertreibung der Wechsel, 3 
ſieber, den Saft aus den Senchelwurzeln 
mit Zuker vermiſcht, und acht Loth davon fruͤh 
ee zehn Tage hintereinander gegeben. 

2 Der 
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Der Fenchelſaamen iſt auch vortreflich, und 
man thut ihn mit Nuzen in die Fiebertifanen, 
zu einem Quentchen auf ein Quart. 


Es iſt bey gemeinen Leuten ſehr gewöhn⸗ 
lich, ſich mit Gewuͤrze und Brandweine das 
Fieber zu vertreiben. Sie nehmen Pfeffer, 
oder Ingwer, Gewuͤrznelken, Muſcaten⸗ 
nuͤſſe, oder Fimmt, und dergleichen, gepulvert 
mit Brandweine zu ſich. Oder ſie nehmen 
einen guten Loͤffel voll Kuͤchenſalz mit Brand⸗ 
weine. Nach dem Genuſſe dieſer Dinge ma⸗ 
chen fi fie ſich eine ſtarke Leibesbewegung, bis fie 
in Schweiß gerathen. Alsdenn legen ſie ſich 
in das Bette, und warten den Schweiß voͤllig 
ab. Dieſe Cur gelingt oft bey robuſten fen 

ten, und im feuchten Clima. Das Fieber bleibt 
aus, ohne erfolgenden Schaden. Aber man 
hat auch nicht wenige Exempel, daß dieſe Cur 
bey trokenen Naturen, oder in geſchwaͤchten 
Koͤrpern, oder wenn man ſchon ſehr viele Pa⸗ 
roxiſmen ausgeſtanden hat, und dadurch ſehr 
entkraͤftet worden, oder endlich, wenn man ſich 
waͤhrender Leibesbewegung verkaͤltet hat, ge⸗ 
faͤhrliche Zufaͤlle, vornemlich hartnaͤkige Dop⸗ 
pelfieber und hizige Fieber, hervorgebracht hat. 
Um nur einige Exempel davon anzuführen, ſo 
erzaͤhlt der Herr van Swieten, daß ein ſtar⸗ 
ker junger Bauerkerl, der ſich ſchon einige Zeit 
mit dem viertaͤgigen Fieber geſchleppet hatte, 
auf den 5 eines Quakſalbers, eine gute Por⸗ 
| tion 
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tion Senf im Wacholdergeiſte drey Stunden 
vor dem Parorifmus eingenommen hatte; er 
verfiel ſogleich in ein hiziges Fieber, und ſtarb 

am dritten Tage. Unſer Herr Geheimerath 

Nuzel beſchreibt den Fall eines neunjaͤhrigen 

Maͤdchens, welchem man das dreytaͤgige Fie⸗ 
ber mit Gewuͤrznaͤgelein im Brandweine ver 
trieben batte; fie verfiel alſobald in ein hizi⸗ 
ges Fieber mit Conovulſionen, wovon ſie mit 
Mühe geheilet wurde. 


Der warme punſch hat auch das Lob, daß 
er das kalte Fieber heilet, wenn man denſelben 
einige Stunden vor dem Anfalle des Fiebers 
trinket, und darauf im Bette einen guten 
Schweiß abwartet. Ich habe wider dieſe 

Cur nichts einzuwenden, als nur dieſes, daß 
ſie ſich nicht fuͤr Leute ſchikt, die ſchwache 
Lungen haben, die da huſten, die zu Blut⸗ 
fluͤſſen und Kraͤmpfen ſehr geneigt ſind. Die⸗ 

ſe Er 1 gilt auch von der Cur mit Ge⸗ 
würzen und Brandweine. Am ſchiklichſten iſt 
die Punſcheur, wenn das Fieber mit keinen an⸗ 
dern Zufaͤllen begleitet, und in kalter feuchter 
Jahreszeit von Verkaͤltung entſtanden iſt. Ja 
noch heilſamer wuͤrkt in dieſen Fällen, ſtatt al: 

ler andern Mediein, der ſchweißtreibende 
Trank Nr. 81, den man auch ſelbſt währen: = 
der Fieberhize, wenn h nur EN ſehr groß | 

| . trinken kann. | 


a | Viel ö 


Kalte Fieber. 407 


Viel gelinder als der Punſch mag freylich 
der mit Limonienſafte vermiſchte Cafee 
wuͤrken, der eine ſchweißtreibende gelinde anzie⸗ 
hende Kraft hat, und deßhalben in einigen Jour⸗ 
nalen, und auch in den unter unſers gelehrten 
Herrn Doctors Martini Aufſicht herauskom⸗ 
menden Berliniſchen Sammlungen, als ein 
unfehlbares Mittel wider alle Arten von Wech⸗ 
ſelſiebern angeprieſen wird. Man nimmt un⸗ 
gefehr ſechs Quentchen gebrannten und gemah⸗ 
lenen Cafee, und laͤſt denſelben in einer Taſſe 
voll reinen Waſſers bis zur Haͤlfte einkochen. 
Hierauf gieſt man dieſen gekochten Cafee in eine 
Taſſe klar ab, und thut eben ſo viel Zitronen⸗ 
oder Limonienſaft dazu. Beydes wird wohl 
untereinander gemiſcht, und am Zwiſchentage des 


Morgens nüchtern heiß getrunken. Eine Stun⸗ 


de nachher nimmt der Kranke eine Bouillon, 
und bleibt die uͤbrige Zeit des Tages ruhig im 
Bette liegen. Aus der Natur dieſes Mittels 
kann man leicht ſchlieſſen, daß es freylich die aus 
Verkaͤltung entſtandenen Fruͤhjahrsfieber zu ver: 
treiben, und die feſten Theile zuſammenzuziehen, 
im Stande ſeyn mag. Aber ſchwerlich wird 
es in denen Fiebern Huͤlfe leiſten, die eine Ver⸗ 
unreinigung des Magens, oder Verſtopfung der 
Eingeweide und Verſchleimung der Saͤfte, zur 
Urſache haben. Mich duͤnkt alſo, daß man zu 
weit gehet, wenn man vorgiebt, daß bey dem er⸗ 
ſten Einnehmen dieſes Mittels das Fieber, von 
welcher Art und fo eingewurzelt es auch ſeyn 

a | | De 95 moͤge, 
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8 zuverläßig ausbleibe, ohne daß man zum 


a zweytenmale feine Zuſtucht zu e neh⸗ 
men dürfe, 


Die friſchen Kröuterfäfte aus Kreffe, 
Sieberklee, Borretſch, Bachbungen, Pfaf⸗ 
fenroͤhrlein, Neſſeln, und dergleichen Kraͤu⸗ 
tern, im Früͤhjahre alle Tage fruͤh nuͤchtern, vier 
Goch davon, eingenommen, und acht bis vierzehn 
Tage lang gebraucht, vertreiben auch das kalte 
Fieber. Aber man muß ſie jedesmal entweder 
im weiſſen Weine nehmen, oder viel . 

Thee darauf trinken. 


Die Rrauſemuͤnzenblaͤtter mit Zonige, . 
und die Tiſanen Nr. 37. 38. 39, find ar wi⸗ 
der die kalten Fieber ſehr gut. 
Viele Aerzte preiſen das bloße friſche Waſ⸗ 
ſer zur Cur der kalten Fieber an. Wer kennet 


nicht deſſen verduͤnnende, reinigende, und erqui⸗ 
kende Kraft! Es iſt alſo wohl wahr, daß es zu⸗ 


weilen einige Magenfieber und gelinde Fruͤhjahrs⸗ 


fieher heilet. Aber bey andern Wechſelfiebern 

moͤgte es ſehr langſam damit hergehen. Man 

muß es nicht im Fieberanfalle trinken, aus der 
Urſache Cap. 16. Art. I. Nr. 4. 


11. Es ſcheinet faſt aberſtüßig zu ſeyn, ; 
daß ich von der Diaͤt in kalten Fiebern rede, 
weil pe in diese Sc Kr ankheit den meiſten 

| bekannt ; 
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bekannt genug iſt. Inzwiſchen herrſchen doch 
noch einige Vorurtheile, die, ob fie gleich von 
andern Aerzten ſchon hinlaͤnglich beſtritten worden 
ſind, doch auch hier widerlegt werden muͤſſen. 


Weil es was ſehr Gewoͤhnliches iſt, daß ein 
kaltes Fieber aus der Unmaͤßigkeit und vom Ge⸗ 
nuſſe ſchwerverdaulicher Speiſen entſteht; fo hat 
ſich die Meynung lange erhalten, daß man den 
Fiebern durch Faſten, oder doch durch eine ſehr 
ſtrenge Diaͤt, begegnen muͤſſe. Allein die Er⸗ 
farung zeigt zur Gnuͤge, daß man dadurch den 
Körper ohne Noth ſchwaͤche, und daß die Ent: 
kraͤftung, die ohnedem ſchon in lange dauernden 
Fiebern, und vornemlich Quartanftebern, ſehr groß 
iſt, dadurch ſo vermehret werde, daß dem Kran⸗ 
ken kaum wieder aufzuhelfen iſt. Es iſt ja ver⸗ 
nuͤnftiger, ihn durch hinlaͤngliche Nahrung bey 
möglichen Kräften zu erhalten, um fo mehr, da 
im kalten Fieber oft ein ziemlicher Appetit und 


gute Verdauungskraͤfte vorhanden find. So wi⸗ 


derſprechend handeln die Menſchen. Im bizi⸗ 
gen Fieber zwingen ſie den Kranken, der keine 
Eßluſt, keine Verdauungskraft hat, und dem die 
Speiſen ein Gift ſind, zum Eſſen. Im kalten 
Fieber martern ſie ihn mit Hunger. Reh 


Das Faſten iſt alſo im kalten Fieber fchäd- 
lich; aber auch eine leichte Roft ſchwaͤcht 
in Wechſelfiebern die, welche folche in geſunden 
! a „5 Tagen 
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Tagen nicht gewohnt geweſen ſind. Weil viele 


Rd 


Perſonen davon das Fieber bekommen, wenn 
‚He den Magen mit geraͤuchertem und geſalze⸗ 


nem Fleiſche, mit andern harten oder ſchwerver⸗ 
daulichen Speiſen, uͤberladen; ſo verbietet man, 


‚aber ſehr unrecht, dieſe Speiſen ohne Unter⸗ 
ſcheid allen, die das kalte Fieber haben. Al⸗ 
lein dieſes Verbot ſollte ſich billig nur auf die 
; Zärtl ichen und Schwächlichen. erſtreken, die der⸗ 


gleichen ſonſt nicht oft zu eſſen gewohnt gewe⸗ 


ſen ſind. Dieſe verſchlimmern ihr Fieber offen⸗ 


bar dadurch, weil ihr Magen dieſe harte Koſt 


x 


nicht verdauen kann. Hingegen iſt der Fall um⸗ 


gekehrt mit denen, die meiſtens von grober und 
harter Koſt leben. Der Landmann, der ar⸗ 


= beitſame und robuſte Menſch, wird im kalten 


Fieber doppelt geſchwaͤcht, wenn man ihn mit 
Suppen, Kraͤutern, Wurzeln, und zartem Flei⸗ 
ſche, naͤhret. Er vergehet bey dieſer ihm un⸗ 


gewohnten leichten Koſt. Aber man laſſe ihn 


Schinken, Wurſt, geraͤucherte Ochſenzungen, 
Poͤkelfleiſch, und dergleichen, mit Maͤßigkeit eſ⸗ 
ſen. Er wird ſich noch einmal ſo gut dabey 


befinden; er wird ziemlich bey Kraͤften blei⸗ 


ben. Denn er iſt an dieſe Speiſen gewohnt, 


und feine Verdauungskraͤfte muͤſten ſchon ſehr 


ſchwach ſeyn, wenn ſie bey ihm unverdaut lie⸗ 


gen bleiben ſollten. Dieſe jeztbenennte Spei⸗ 


fen find auch uͤberhaupt nur nach Verhaͤltniß 
der Staͤrke des Magens mehr oder weniger ver⸗ 
ei an und für — aber, wenn ſie gut 


ver⸗ 
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verdauet werden, und friſch geraͤuchert oder ge: 
ſalzen find, im geringsten nicht boͤsſaftig. Sie 
ſind alſo nicht von der Eigenſchaft, daß ſie durch 
Verunreinigung des Bluts das Fieber verſchlim⸗ 
mern konnen. Gegentheils iſt das Salz die⸗ 
ſer Speiſen ein heilſames, reizendes, ſchleimzer⸗ 
theilendes und die Verdauung befoͤrderndes Mit⸗ 
tel. Die Trokenheit dieſer Speiſen, und das 
Salz, womit ſie durchdrungen ſind, verhindern 
die Erzeugung des faulenden Schlammes im 
Magen, in welches das friſche Fleiſch bey 
ſchwachen Verdauungskraften leicht zerftießet x 


Ganz anders verhält es ſich mit den ER 
ſenfruͤchten, als Erbſen, Linſen, Boh⸗ 
nen, mit den trokenen Seefiſchen, vor⸗ 
nemlich Stokfiſch, Schellfiſch, Stint, 
Seering, Buͤkling, mit den fetten dik⸗ 
ſchleimigten Siſchen, als Aal, Ousppe, _ 
Lachs, großer Rerpe, Wels mit den 
Muſcheln, Schneken, harten Kyern, 
Morcheln, Champignons, Schwaͤmmen, 
und mit dem fetten Fleiſche. Alle dieſe 
Speiſen ſind, ihrer Natur nach, nicht allein 
ſchwerverdaulich, ſondern auch rohſaftig und 
boͤsſaftig Sie erfuͤllen den Magen mit einem 
groben unreinen leicht faulenden Schlamme; ſie 
ſchwaͤchen die noch vorhandenen Verdauungs⸗ 
kraͤfte; fie machen ein zaͤhes, dikes, ſchleimig⸗ 


tes, unreines Blut. Ste ahbe alſo 
e die 
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die kalten Fieber, bringen auch bey denen, 
die erſt vom Fieber geneſen find, gar leicht 
Recidive. Alle dieſe Speiſen muß man alſo, 


man mag ſenſt daran gewohnt geweſen ſeyn, 


oder nicht, ſowohl im waͤhrenden Fieber, als 
auch lange Zeit, nachdem man von demſelben 
Mg worden iſt, meiden. | 


u: Das friſche Sleiſch, Sie ern Si 

Arebfe, die Milch, ein friſches Ey, find 
ſehr gutſaftige und leichtverdauliche Speiſen. 
Dennoch aber rechnet man ſie unter die in kal⸗ 
ten Fiebern ſchaͤdlichen Nahrungsmittel. Sie 
ſind es auch wuͤrklich, wenn ſie unmaͤßig ge⸗ 
geſſen werden, oder wenn der Magen mit ei⸗ 
nem groben Schlamme, oder mit einer verdor⸗ 


benen Galle, erfuͤllet iſt. Denn im erſten 


Falle erſchlappen ſie den Magen durch ihre 
feuchte und ſehleimigte Natur, und laſſen ei⸗ 
nen leicht faulenden Schlamm im Magen zu⸗ 
ruͤk, der das Fieber heftiger macht. In den 
beyden lezten Faͤllen faulen fie noch geſchwin⸗ 
der, gerathen in Gaͤhrung, und verderben den 
Magen noch mehr. Wo aber dieſe Umſtaͤnde 
nicht ſind, da iſt der ſehr maͤßige Genuß eben 
erwehnter Speiſen, ſonderlich wenn fie mit ge⸗ 
linden Gewuͤrzen verſehen werden, im kalten 
Fieber ganz und gar . rail fondern 
vielmehr e | 

Man 
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Man huͤte ſich vor dem Genuſſe derer Spei⸗ 
ſen, die miteinander im Magen leicht in Gaͤh⸗ 
rung gerathen. Siehe Cap. 6. Art. I. Nr. 4. 


Gebratenes Sleiſch, gebratene Voͤgel, 
zarter Kohl, Blumenkohl, Spinat, 
Spargel, die kleinen Siſche, etwas rei⸗ 
fes friſches Obſt, gekochtes Obſt, ein 
Glas guter Wein, koͤnnen ohne Schaden 
genoſſen werden. Uiberhaupt aber merke man, 
daß die Schaͤdlichkeit vieler Speiſen hier am 
meiſten von den Verdauungskraͤften abhaͤngt. 
Diejenigen, welche wegen ihres ſchwachen Ma⸗ 
gens uͤber eine oder die andere Speiſe einige 
Bedenklichkeit haben, werden ſich aus dem 
ten Capitel hinlaͤnglich belehren koͤnnen. Je 
laͤnger ich von den in Krankheiten dienlichen 
oder ſchaͤdlichen Nahrungsmitteln ſchreibe, je 


mehr fuͤhle ich, daß es unmoͤglich iſt, alle⸗ 5 


mal das ganze diaͤtetiſche Fach auf das ge— 
naueſte durchzugehen, weil ich ſonſt gar zu 
viel Wiederholungen machen muͤſte, und weil 
die beſondern Umſtaͤnde, die eine Abaͤnderung 
in der Diaͤt erheiſchen, gar zu e 
tig ſind. 


Man muß wenigſtens zwo Stunden b 


vor dem Sieberanfalle keine feſte Speilen 
mehr genießen. | 
IV. Die Diät in Stuffiebern iſt dieſel⸗ 


be, wie in kalten Fiebern. Diejenigen, die oft 
55 O 3 e mik 
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mit eme lben befallen werden, koͤnnen bey deſ⸗ 
ſen Annaͤherung den voͤlligen Ausbruch zuwei⸗ 
len verhindern, wenn ſie ſich einige Tage zu 
Haufe halten, fleißig Sliederthee, und einen 
Trank aus Gerſtenwaſſer mit Oxymel 
und Nitrum, etwas haͤufig krinken, oder den 
ſchweißtreibenden Trank Nr. 81 nehmen, und 
dadurch die unterdruͤkte Ausduͤnſtung, welche 
allein die naͤchſte Urſache dieſes Fiebers iſt, 
wiederherſtellen. Ich haͤtte hier Gelegenheit, 
von den unbefonnenen SED nen zu reden, 
wodurch man eben viele fluͤßigte Krankheiten 
bervorbringet. Da ſolches aber nicht eigentlich 
zu meinem jetzigen Vorhaben dienet, und Tiſ⸗ 


ſot und Unzer hinlaͤnglich davon SR ha⸗ 


ben, ſo übergehe ich es. 


Achtzehntes 3 
Gallichte Krankheiten. 
N: Gallenfiebern wird dieſelbe Diät beob⸗ 


achtet, wie in hizigen Fiebern, und man 
waͤhlt hier vorzuͤglich diejenigen ſaͤuerlichen Ge⸗ 
traͤnke, welche der Faͤulniß des Bluts maͤch⸗ 
tig widerſtehen. 


Bey dem Gallendurchlaufe und der Gal; 
Iencolite machen die ſaͤuerlichen ar 85 
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Getraͤnke, welche die hizige und faule Eigen⸗ 
ſchaft der Galle verbeſſern, und die ſchleimig⸗ 
ten Dinge, die ihre Schaͤrfe einwikeln, die 
Hauptſache in der Diaͤt aus. Sabergruͤze, 


Reißwaſſer, Gerſtenwaſſer, Sirſchhorn⸗ 


decoct, Reißſchleim, Gerſtenbrey, Brod⸗ 
ſuppe, Waſſerſuppen von Gries, Grau⸗ 
pen, Nudeln, Salat von Endivien, Por⸗ 


tulak, Sauerampfer, Lattich, mit viel 


Zitronenſaͤure oder Eßig; das ſaͤuerliche 
friſche oder gebakene Obſt; Waſſerſup⸗ 


pen mit Scorzonere, Salſiſt, Zukerwur⸗ 
zeln, Palſternak, Deterfilienwurzeln, und 
Sauerampfer; die ſaͤuerliche Molken, 


die Molken mit Renetten Nr. 5 2, die 


Molken mit Weine Nr. 51, die laxiren⸗ 


de Molken Nr. 59, Verjus Nr. 70. 


Man meidet alle Gewuͤrze, das Sleiſch, 
die Fleiſchbruͤhen, die Milch, Eyer die 


ſtarken Weine, den Brandwein, die dir 


ken Biere, alles Sett, alle oͤligte Spei⸗ 


ſen. Denn alle dieſe Nahrungsmittel vermeh⸗ 


ren die Galle, machen fie feuriger, zur Faͤul⸗ 
niß geneigter, und diſponiren ſchon für ſich zu 
Gallenkrankbeiten. 


1 O4 Neun⸗ 
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Neunzehntes capitel. 
Gelbſucht. | 


G ne bier diejenigen gie der 
Gelbſucht, welche mit einer ſtarken Ent: 


Eh, zuͤndung, oder Vereyterung, oder Verhaͤrtung 


der Leber verknuͤpft, und faſt unheilbar ſind. 
Ich ſchweige auch von derjenigen Gelbſucht, 


die blos von einem Krampfe der Gallenblaſe 
und des Gallengangs entſteht. Dieſe iſt eine 
Folge von Aergerniß oder von genoſſenen ſchar⸗ 


fen Dingen. Sie iſt auch oft ein Zufall, der 
ſich zu den ſpaſmodiſchen Krankheiten geſellet. 


Dieſe leicht zu curirende Art erfodert diejeni⸗ 
gen diaͤtetiſchen Mittel, die im Capitel von 
den Kraͤmpfen ſtehen. Jezt habe ich die hart⸗ 


nuaͤkige und langwierige und oft wiederkommen⸗ 


de Gelbſucht zum Vorwurfe, die eine anger 
haͤufte zaͤhe dike Galle, Gallenſteine, und eine 
Verſtopfung der Leber, zum Grunde hat. 


In der bey dieſer langwierigen Krankheit 


noͤthigen Diät hat man darauf zu ſehen, daß 
alle die Nahrungsmittel vermieden werden, die 


das grobe zaͤhe erdigte Blut und die daraus 
entſtehende Verdikung der Galle und Ver⸗ 
ſtopfung der Leber vermehren und verſchlimmern. 


Man waͤhlt dagegen ſolche, die das Blut zu 


erbilunen die verstopften IR zu eroͤfnen, 
| die 
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die zaͤhe dike Galle fluͤßig zu machen, und die 
Gallenſteine, die eigentlich nichts anders als 
eine verhaͤrtete Galle ſind, zu zermalmen und 
aufzuloͤſen, im Stande find, 6 


J. Dieſemnach ſind in dieſer Krankheit 
hoͤchſtſchaͤdlich alle ſchwerverdauliche und roh⸗ 
ſaftige Speiſen, die ein grobes Blut geben. 
Die Suͤlſenfruͤchte, die rohen Mehlſpei⸗ 
fen, harte Eyer, die mehligten knolligten 
Wurzeln, die dikſchleimigten Siſche, das 
Kuchenwerk, das gebratene Fett, die Be: 


wuͤrze, der Kaͤſe, das dike Bier, der 


Brandwein, die ſtarken Weine, der Eßig, 
die ſauern Srüchte, die ſcharfen Speiſen, als 
Kreſſe, Rukette, Senf, Meerrettig, Ret⸗ 
tig, Knoblauch, Zwiebeln. Denn dieſe 
leztern Speiſen machen Kraͤmpfe, wodurch die 


Gallenſteine oder die dike Galle in den Gin 


gen ſtaͤrker eingeklemmet werden. 


II. Unter die heilſamen und in dieſer 
Krankheit medicinaliſchen Nahrungsmit⸗ 
tel find alle die zu rechnen, welche eine ver: 
duͤnnende, aufloͤſende, eroͤfnende, ſeifenartige 
Eigenſchaft haben. . e 
1) Die dünnen mit Waſſer oder Sleiſch y 
bruͤhe ausgezogenen Schleime aus Gries, 
Reiß, Perlgraupe, Sabergruͤze, und der- 

O 5 glei⸗ 
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gleichen, mit etwas Salze gewuͤrzet; das 


Gerſtenwaſſer, der Zabertrank. Aber man 


merke wohl, daß dieſe Schleime, wenn ſie hier 


die erwuͤnſchte reinigende Kraft haben ſollen, 
ſehr wär erigt und duͤnne gemacht werden muͤſ⸗ 
ſen. In dem Falle, wo die eingeklemmten 
Gallenſteine ſtarke Beaͤngſtigungen, Schmer: 
den, und Brechen verurſachen, ruͤhmt der 
Serr van Swieten vorzuͤglich das Gerſten⸗ 
waſſer mit Sonige, welches man laulicht in 
großer Menge einſchlurfen laͤſſet. Man un⸗ 


terhaͤlt dadurch das Brechen, und vermittelſt 
deſſelben wird oft eine Menge Gallenſteine 
oder angehaͤufte dike Galle ausgeworfen. Man 


laͤſt zu dem Ende nach jedesmaligem Brechen 


S# 


eine gute Portion von dieſem laulichten Tranke 
trinken. Dieſe Methode iſt, nach meiner Mei⸗ 
nung, ſicherer und beſſer, als wenn man wuͤrk⸗ 


liche Brechmittel giebt, die zwar oft recht gut 


thun, aber auch oft ſtarke und ſchaͤdliche 


Krämpfe ‚machen. 


2) Diefüßbitterlichen waͤſſerigten Nraͤu⸗ 
ter und Wurzeln. Dieſe machen diejenigen 


unſchaͤzbaren ſeifenhaften auflöfenden und reini⸗ 


genden Mittel aus, die in allen Verſtopfungen 


der Eingeweide noch das Meiſte zum Heile der 


Kranken wuͤrken. Sie haben vor den ganz 
bittern chymiſchen Arzneyen einen unendlichen 
Vorzug, weil ſie gar nicht, wie dieſe leztern, 


das Blut erhizen 5 lade Wallungen 


machen, 
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machen, und die hypochondriſchen, hyſteri⸗ 
ſchen, und krampfigten Anfaͤlle erneuern und 
verſchlimmern. Gewiß, man kann die herr⸗ 
liche Kraft dieſer Claſſe von diaͤtetiſchen Mit⸗ 
teln in der Verdikung der Saͤfte, in allen 
Verſtopfungen der Leber, Milz, Nieren, und 
der Gekroͤſedruͤſen, und in allen daher ruͤhren⸗ 


den Krankheiten, deren Anzahl in Wahrheit 


nicht geringe iſt, nicht genug loben. Dieſe 
Kraͤuter und Wurzeln fd hinlaͤnglich bekannt, 
und ihre Menge groß genug. Man bedient 
ſich derſelben nach Belieben in Salaten, Sup⸗ 
pen, Traͤnken, oder als Gemuͤſe am Fleiſche. 


Darunter aber erweiſen ſich von ganz vor: 
zuͤglicher Wuͤrkung die Scorzonere, Sen 
chelwurzel, Saberwurzel, Grindwurzel, 
der Spargel, Haſenkohl, die Blatter 
und Wurzeln der Cichorie und des Pfaf⸗ 
fenroͤhrleins, die jungen Neſſeln, die En⸗ 
divien, Bachbungen, der Lattich, Sauer⸗ 
ampfer, das Boͤrbelkraut. Desgleichen 
Sauechel, Betonie, Ochſenzungenblaͤtter, 
Baͤrenklau, Klettenwurzel, Angelike, Ar⸗ 
tiſchoken. Durch den langen Gebrauch die⸗ 

ſer Kraͤuter und Wurzeln, der aus ihnen be⸗ 
reiteten Traͤnke, oder der friſch ausgepreſten 

Saͤfte, bezwingt man, nach dem Zeugniſſe 

eines Soffmanns, Boerhave, und van 
Swieten, endlich die hartnaͤkigſten Gelbſuch⸗ 
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ten und Verſtopfungen der Eingeweide, wenn 
anders noch eine Eur moͤglich iſt. Zu die⸗ 


ſem Endzwecke ſind auch die Bruͤhen und 
Traͤnke Nr. 15. 16. 31. 33. 37. 38. 39 
und 96 ganz unvergleichlich. 


Herr van Swieten erzaͤhlt eine Eur der 


‚Gelbfucht, welche vielleicht wenig Nachahmer 


finden moͤgte. Er hat einen Menſchen, der 


wegen Armuth kein Geld auf Arzneyen ver⸗ 
wenden konnte, von dieſer hartnaͤkigen Krank⸗ 
beit dadurch curirt, daß er ihn hat Gras 

eſſen laſſen. Dieſer Menſch kochte eine große 


Menge Gras im Brunnenwaſſer, verfüßte es 
mit Honige, und trank es zum ordinairen 
Tranke. Das im Fruͤhjahre hervorſprießende 


erſte zarte Gras, wie auch das, welches nach 
dieſem erſten Grasſchnitte wieder waͤchſt, kochte 


er in Fleiſchbruͤhe, und dieſer Speiſe bediente 


er ſich einzig und allein. Anfaͤnglich wollte 
N ihm dieſe Koſt nicht ſonderlich ſchmeken, aber 


er gewoͤhnte ſich bald ſo daran, daß er faſt 
zwey Jahre lang, einen Theil der Wintermo⸗ 


nate ausgenommen, ſich damit allein genaͤhret 


hat, und dadurch von ſeiner hartnaͤkigen Gelb: 


ſucht gründlich geheilet wurde. 


3) Ich bin gewiß, daß viele an deſſen Statt 
lieber die Molkencur ergreifen werden. Man 
trinkt dieſe Molken etwas haͤufig im Fruͤh⸗ 


joe, da die Milch mit den Kräften der heil 
ainen 
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ſamen Kräuter geſchwaͤngert iſt. Bey guten 


Bewegungen muß man ſuchen, taͤglich ſechs 


bis acht Pfund auszutrinken, und dieſe Cur 
einige Monate lang fortzuſezen. Freylich ver⸗ 
traͤgt der Magen ſelten eine ſo große Menge. 
Man vermiſcht daher die Molken zur Haͤlfte 
oder zum dritten Theile mit den oberwehnten 


eroͤfnenden und verduͤnnenden Traͤnken; und 
laͤſt auch die friſch ausgepreſten Saͤfte aus 


obigen Kraͤutern alle 5 mit der Mol⸗ 
ken genießen. 


4) Der Sonig und das Salz 0 nd in Ver: 


dikung der Galle und Verſtopfung der Einge⸗ | 


weide ganz vortrefliche aufloͤſende und reini⸗ 


gende Gewürze. Man thut fie daher geme: 


niglich zu den Tränken. Oft nimmt man das 
Oxymel mit beſſerm Succeſſe ſtatt des Honigs. 


5) Die waͤſſerigten und ſüßſauerlichen 


Sruͤchte, vornemlich Melonen, friſche Gur⸗ 
ken, Erdbeeren, Johannisbeeren, Maulbee⸗ 
ren, Kirſchen, Heidelbeeren. Sie verduͤnnen 
und verbeſſern die Galle ſehr; ſie ſind vor⸗ 
trefliche eröfnende Mittel, und, wenn man fie 
mit Zuker genießt, ſo wird ihre aufloͤſende 
Kraft noch vermehret. Die rohen mehligten 
Fruͤchte aber, als Birnen und Aepfel, find nicht 


fo dienlich. Gekocht ſind fie zwar unſchaͤdlich, 


aber juſt keine Medicin. Das gilt auch von 
den Pflaumen. Man ſehe 8 davon Cap. 
2 Art. III. 125 2. 
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E Das Waſſer ift das uralte einfache 


Mittel, welches das Blut am beiten verduͤn⸗ 


ES 


net und reiniget. Es iſt daher allerdings des 
großen Ruhmes werth, den es ſich in Eroͤf⸗ 
nung der verſtopften Gefaͤße erworben hat. 


Allein man muß es nach und nach ſo trin⸗ 


ken, daß man den Tag uͤber einige Maaß 
davon genießet. Niemals aber muß man auf 
einmal eine große Menge zu ſich nehmen. Da⸗ 
bey ſind gute Leibesbewegungen noͤthig, damit 
das Waſſer mit dem Blute genau vermiſcht 
werde, und nicht den Schaden hervorbringe, 
den ich in dem Capitel von den Kraͤmpfen 
anzeigen werde. Man kann auch das Waſ⸗ 
ſer mit Rheinweine und Zitronenſafte vermi⸗ 
ſchen. Von dem Weine uͤberhaupt aber iſt 
zu merken „daß man ſich deſſen ſehr mäßig ber 


dienen muͤſſ e, weil er mehr ſchadet, als nuͤzet. | 


= 


BRENNER | 
Zwanzigſtes Capitel. 
Geſchwuͤre. Kre bs. 


a Ha die Geſchwuͤre in Betracht des Orts, 


den ſie einnehmen, in Betracht der Ma: 
terie, woraus ſie beſtehen, in Betracht der da⸗ 
mit verbundenen oder gaͤnzlich fehlenden Ent⸗ 
zuͤndung, und endlich in Betracht des Sub⸗ 
jects, welches damit bee iſt, eine ſehr ver⸗ 
ſchie 
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ſchiedene Beſchaffenheit haben: o iſt auch 
deren Behandlung ſehr mannigfaltig. Man 
kann daher nicht alle Geſchwuͤre auf einerley 
Fuß traectiren, und es laſſen ſich ſowohl wegen 
der Diät, als nuch wegen der innerlichen Mittel, 
keine allgemeine Regeln ertheilen. Es iſt gewiß, 
daß bier der Wundarzt viel Aufmerkſamkeit 
anwenden, und viel Einſicht haben muß, um 
die Diät und innern Mittel ſobald anders zu 
wählen. Wenn die Säfte rein find, ſo heilet 
ein Geſchwuͤr, vornemlich wenn es eine aͤußere 
Urſache zum Grunde hat, ſehr gut. Sind 
aber die Saͤfte ſeharf und unrein, ſo heilet das 
Geſchwuͤr ſehr ſchwer, weil immer boͤſe Materie 
aus dem Blute nach dem verlezten Orte gehet, 
das Geſchwuͤr boͤsartiger, und die Verlezung 
der Faſern ärger macht. Das Hauptgeſchaͤfte 


zur Beförderung der guten und leichten Heilung 


eines Geſchwuͤrs beſteht alſo darinn, daß man 
die Saͤfte rein erhält, oder die vorhandenen un: 


reinen Saͤfte verbeſſert, und ein mildes reines 


klebrigtes Blut ſchaffet, das zur Ergänzung . 
der verlezten Faſern tuͤchtig iſt. Wenn ein Ge⸗ 
ſchwuͤr im Heilen iſt, ſagt Arbuthnoth, ſo ifi 
der Kranke auf gewiſſe Weiſe in eben den 
Umſtaͤnden, als ein Kind, welches im Wachs; 
thume begriffen iſt, deſſen Koſt ſo beſchaffen 
ſeyn muß, daß fie die Faſern verlängert, ob: 
ne ſolche zu zerreiſſen. Denn durch dieſe Ber: 
laͤngerung der Faſern geſchieht es eben, daß 
ein Geſchwuͤr heilet. 

Um 
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Um nun zu dieſen Endzweken zu gelangen, 
verbietet man dem Kranken ſorgfaͤltig alle die⸗ 


jenigen Speiſen und Getraͤnke, welche ein gro⸗ 


bes, ſcharfes, unreines, faulendes Blut geben. 
Diahin gehoren alle ſogenannte ſuͤchtige Spei⸗ 
ſen, als die Suͤlſenfruͤchte, das gepoͤkelte 


und geraͤucherte Fleiſch, alles Geſalzene; 
die ſcharfen Speifen, als Meerrettig, Ret⸗ 


tig, Knoblauch, Zwiebeln, Kreſſe, Loͤf⸗ 


felkraut, welche die Faſern ſtark reizen, neue 
Entzündungen und Vereyterungen verurſachen. 


Eben dieſe Wuͤrkung haben auch alle Gewuͤr⸗ 


ze, die ſauern Sruͤchte, der Eßig, der 


Wein, welchen leztern man nie anders, als im 
Zuſtande der Schwachheit ſehr mäßig, zulaſſen 
muß. Der Wein und die Gewuͤrze ſind hier 
doppelt ſchaͤdlich, einmal, weil ſie ſehr reizen, 
und zweytens, weil ſie, als hizige Dinge, einen 
gewaltſamen Antrieb des Bluts nach dem verlez⸗ 


ten Orte verurſachen, und die zur Heilung des 
Geſchwuͤrs hoͤchſtnoͤthige Ruhe des Bluts ſtoͤ⸗ 


ren. Endlich alle thieriſche Koſt, weil ſolche 


leicht in Faͤulniß gehet, und das Blut zur Faͤulniß 


diſponiret. Nun iſt ſchon das Blut in boͤſen 
und krebsartigen Geſchwuͤren mit faulen Thei⸗ 
len fo angefuͤllet, daß man ſolche oft mit aller 
Mühe nicht ausrotten kann. Es iſt alſo der 
Abſicht, der boͤſen Jauche und Verderbung des 
Bluts Einhalt zu thun, ſchnurgerade entgegen, 
wenn man ſolche Nahrungsmittel giebt, die ih⸗ 
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rer Natur nach leicht faulen und verderben. Auch 
der gutartigſte Eyter wird dadurch in kurzer Zeit 
verunreiniget. Das Fleiſch, die Fleiſchgal⸗ 
lerten, die Eyer, der Spek, die thranig⸗ 
ten Siſche „die Waſſervoͤgel, die fetten 
und oͤligten Speiſen, ſind alle von der Art, 
daß fie leicht faulen. Man iſt zwar genoͤthi⸗ 
get, etwas Fleiſch und duͤnne Fleiſchbruͤhen zu 
geben, um die Kraͤfte zu erhalten; aber man 
muß ſie allemal mit den ſaͤuerlichen Dingen aus 
dem Pflanzenreiche vermiſchen, welche ihre alca⸗ 
liſche Eigenſchaft veraͤndern. 


Die Schaͤdlichkeit aller jezt angeführten Nah⸗ 
rungsmittel iſt ſo offenbar merklich, daß Ver⸗ 
wundete, und ſolche Kranken, die an Geſchwuͤ— 
ren liegen, ſogleich nach deren Genuſſe fehlim- 
mer werden. Sie bekommen bald ein Fieber, 
und der Eyter veraͤndert ſeine gute Farbe und 
Eigenſchaft, und wird unrein und ſtinkend. 
Die meiſten Wundaͤrzte laſſen es daher nicht er⸗ 
mangeln, ihren Kranken dieſer Art alle dieſe 
ſchaͤdlichen Dinge nachdruͤklich zu verbieten. AL 
lein, da die Vermeidung derſelben noch nicht die 
Heilung des Geſchwuͤrs allein bewerkſtellic get, 
ſondern, da es in den meiſten Fallen noͤthig iſt, 
das Blut noch beſonders zu reinigen; ſo bitte 
ich um Erlaubniß, daß ich hier, indem ich zu 
den blutreinigenden Nahrungsmitteln ſchreite, 
eine Anmerkung einſchalte, die den bandwerks⸗ 
maͤßigen Wundaͤrzten zu e gefuhrt wer⸗ 
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ee muß, ; und die doch auch zur Vorbereitung 
bey einer vernünftig eingurichteiben Diät dienet. 


Es iſt leider! ſehr wahr, daß viele bey den 
Mitteln wider die Geſchwuͤre gemeiniglich nicht 
genug Ruͤkſicht auf die Natur des Koͤrpers, auf 
die vorhandenen Umſtaͤnde, und auf die Beſchaf⸗ 
fenheit und Menge des Eyters, nehmen. Sie 
brauchen ohne Unterſcheid in allen Geſchwuͤren 
einerley reinigende und ausheilende Mittel, Mer⸗ 
curialmittel, ſtarke bl lutreinigende Decocte, balſa⸗ 
miſche und ſpirituoͤſe ſchweiß⸗ und urintreibende 
Tropfen, hizige Oele, Balſame, Harze. Dieſe 
Mittel ſind nothwendig und von ganz vortrefli⸗ 
chem Nuzen in kalten ſchleimigten Natu⸗ 
ren, wo das Blut mit vielem Schleime, 


mit groben Unreinigkeiten, mit zu vielem 


Waſſer erfüller, wo die Safern ſehr ſchlapp 
find, wo der Eyter zu waͤſſerigt, oder ei⸗ 
ne uͤble duͤnne Jauche vorhanden iſt, und 
endlich bey vorhandenen ſcorbutiſchen oder | 
veneriſchen Unreinigkeiten. Dabey braucht 


man alle die Kraͤuter und Wurzeln zur Nah⸗ 


rung, die im vorhergehenden Capitel Art. II. 
Nr. 2 ſind genennet worden. Die antiſcorbuti⸗ 
ſchen Kraͤuter, als die Kreſſe und das Loͤf⸗ 
felkraut, ſind oft zu ſcharf und reizend, und be⸗ 
kommen in Geſchwuͤren am beſten, wenn man ih⸗ 
ren Saft mit Molken trinken laͤſt. Denn ſolche 
mindert ihre e Hear Cranʒ ſchlaͤgt vor, 
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die Kräfte des Koͤrbelkrauts in Krebsſchaͤden 
durch innerlichen langen Gebrauch zu verſuchen. 
Von der herrlichen Wuͤrkung der Wuͤrze in boͤ⸗ 
ſen Geſchwuͤren leſe man oben Nr. 22. 


Aber thun denn dieſe ſo beruͤhmte und allge⸗ . 


mein beliebte Wundarzneyen und Blutreinigungen 


auch da gut, wo der Kyter die befte Be⸗ 


ſchaffenheit hat, oder wo die Subjecte von 
hiz iger, gallichter und trokener Natur find? 
Es iſt nichts gewoͤhnlicher, als daß man fie auch 
in dieſen Umſtaͤnden verordnet. Aber die Erfa- 
rung beſtaͤtiget es zur Gnuͤge, daß fie alsdenn wie 
Gifte wuͤrken. Sie erhizen das ſchon feurige 
Blut noch mehr, ſie reizen die trokenen Faſern, 
und machen fie noch duͤrrer, fie bringen eine Ent: 
zuͤndung hervor, erregen Fieber, und machen den 
geweſenen guten Eyter ſcharf und boͤsartig. Ja 
ſelbſt, wenn das Geſchwuͤr in dergleichen hizigen 
und trokenen Naturen eine unreine ſcharfe und 
uble Jauche enthält, vermehren oberwehnte Mit⸗ 
tel die Schaͤrfe und Menge derſelben. | 


Bey dieſen Subjecten, wenn nicht eine ſub⸗ 
tile Schärfe im Blute vorhanden iſt, heilet ein 
Geſchwuͤr ſehr leicht. Hier darf man keine Rei⸗ 
nigungen vornehmen, welche vielmehr hoͤchſt⸗ 
ſchaͤdlich find, Man muß bey vorhandener Voll⸗ 
bluͤtigkeit die Menge des Bluts vermindern. 
Mit den Saranzen aber, und ſelbſt mit den ge- 
linden, muß man behutſam verfahren. Man 


PR verduͤn⸗ 5 
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verduͤnttet, kuͤhlet, und erfrifcher das Blut, und 
erweichet die Faſern. Dieſes geſchieht, ſo lan⸗ 
ge ein Fieber vorhanden iſt, durch die Mittel 
und Diät im 16ten Capitel. Iſt aber der 
Kranke ohne Fieber, ſo naͤhrt man ihn mit al⸗ 
len den milden Speiſen und Getraͤnken, die im 
Aten Capitel Art. II angezeigt worden. Oft ſezt g 
man ihn auch in eine voͤllige Milchdiaͤt, nach 
der Anweiſung Cap. 5. Art. II. Hat er eine 
Gewohnheit an Fleiſchſpeiſen gehabt, ſo kann 
man ihm zuweilen fäuerliche Bruͤhen, Kalber- 
füffe, gebratene Hühner, Tauben, Krametsvoͤgel, 
Bratfiſche erlauben, wenn er nur das gebratene 
Fett nicht mit iſſet. Dieſe thieriſche Speiſen 
bekommen ihm mit leichtem Gemuͤſe und mit 
gekochtem oder gebakenem Obſte am beſten. 


u” 


Bey dieſen Mitteln, und den ſchiklichen Auf: 
ſern Arzneyen, verrichtet die Natur die Heilung 
meiftens von ſelbſten, wenn man mur Gedult 
hat, und die langſame, aber gewiſſe, Cur ab⸗ 
wartet. Ja, dieſe angezeigten Nahrungsmittel 
ſind auch bey vorhandener fubtiler Scharfe, z. E. 
bey einer Frieſel⸗ oder gichteriſchen Schärfe, die 
einzigen und bequemſten, desgleichen, wenn die 
Materie zu ſehr reſorbiret wird. Denn fie ma⸗ 
chen die Schaͤrfe des Eyters ſtumpf, und ver⸗ 
wahren die Faſern, welche ſie mit ihrem milden 
Schleime uͤberziehen, vor der fernern Anfreſſung. 
Jedoch muß man zuweilen durch die larirende. 

Molken Nr. 50 den reſorbirten Eyter aus dem 
ak | Körper 
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‚ Körper ſchaffen. Wie mächtig die hier ange⸗ 
rathenen milden ſchleimigten und verſuͤſſenden 
Nahrungsmittel, die Schaͤrfe des Eyters einzu— 
wikeln, und ſelbſt in Laͤnge der Zeit die boͤſeſte 
Jauche zu verändern, und die Heilung zu be 
foͤrdern, im Stande ſind, erhellet auch aus den 
Exempeln, da man ſogar Krebsſchaden durch ih⸗ 
ren einzigen aber lange angehaltenen Gebrauch 
vom Grunde aus geheilet hat, wie denn unter 
andern unſer einſichtsvolle Herr Generalchirur— 
gus Theden eine ſolche diaͤtetiſche Cur gluͤklich 
verrichtet hat, welche er in ſeinen vortreflichen Be⸗ 
merkungen und Erfarungen bekannt gemacht bat. 


Die hier. feſtgeſezten Bedingungen wegen der 

Cur und Diaͤt der Geſchwuͤre gelten ſowohl von 

den innerlichen als aͤußerlichen Geſchwuͤren. Ei⸗ 

nige davon erfodern kuͤhlende, erweichende, ſchlei⸗ 
migte Mittel. Bey andern ſind balſamiſche hi⸗ 
zige austroknende Mittel noͤthig. Wenn man die⸗ 

ſes uͤberlec get, ſo wird man ſich gar nicht wundern, 

daß z. E. ein und ebendaſſelbe ſo ſehr angeprieſene 
Mittel wider den Krebs von andern als unnuz E: 
ja ſchaͤdlich, iſt befunden worden. Vielleicht wür- 
de man oft gluͤklicher in der Cur dieſes grauſamen 
Uebels ſeyn, wenn man ausſtudirte, bey welchem 
Subjecte die kuͤhlenden und lindernden oder hi⸗ 
zigen und ſcharfen Mittel, oder eine vernünftige 
Abwechſelung oder Vabindung von beyden, noth⸗ 

wendig waͤren. . 
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En und zwannigſes Eopite, 
Gicht Gichiſtuß Podagra. 
TE das Podagra die gemeinſte und fel. 

terndeſte Krankheit unter den Gichten iſt, 
und die damit behafteten Perſonen am meiſten 
Urſache haben, genaue Diaͤt zu halten; ſo ha⸗ 


be ich in dieſer Abhandl ung vornemlich auf dies 5 
ſe Krankheit mein Augenmerk gerichtete. Alles 
aber, was hier geſagt werden wird, kann auf je 


de andere Gicht angewendet werden. Meine 
Saͤze gruͤnden ſich auf die unumſtoͤßlichen Be⸗ 
obachtungen des Sydenhams, Boerhave, 


n A 


— 


Soffmanns, Cheyne, Lobbs, und van 


„Ein unmäßiges Leben, das Sau⸗ 


e ee = das viele Sleiſcheſſen, unterhalten 


die Gicht ſehr. Ja ſie ſind es, welche dieſe 
| Krankheit am oͤfterſten bedr lgen. Die Er⸗ 


farung zeigt, daß die Leute am meiſten den Gich⸗ 


ten unterworfen ſind, die ſtarke Mahlzeiten thun, 
viel Fleiſch eſſen, hizige Weine und ſtarke Ge⸗ 


traͤnke haͤufig 0 ſich nehmen, und dabey zu we⸗ 


nig oder zu viel Motion haben. Maͤßigkeit 


und Nuͤchternheit iſt das beſte und ſicherſte 


Berwahrungs = und e in dieſer 


Krankheit. Man . aus viefen Exempeln, 


daß | 
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daß ſie nicht nur die Heftigkeit derſel ben lindert, 

ſondern ſie auch endlich ganz und gar bezwingt; 
es ſey denn, daß die Natur des Patienten ſthon 
ſehr Verderben; und die Krankheit ſchon zu ſehr 
uͤberhand genommen hat. Es iſt ein wahres 
Ungluͤk für die meiſten Podagriſten, daß fie denn 
erſt Diaͤt halten, wenn ſie ſolche nothwendiger⸗ 
weiſe halten müffen, das heiſt, in ſolchen Jah⸗ 
ren, da es- mit ihrer Krankheit fo weit gekom⸗ 
men, daß ſie nun faſt beſtaͤndig damit gemar⸗ 
tert werden, und ihre Schwelgerey, nicht aus 
Abſc heu ſondern aus Unvermoͤgen, unterlaſſen 
muͤſſen. Aber alsdenn kann eine ſtrenge Diaͤt 
den ruinirten Körper nicht mehr verbeſſern; fie 
kann höͤchſtens einige Anderung der Plagen ma⸗ 
chen. In den erſten Jahren des Angrifs dieſer 
Krankheit iſt es Zeit, und gelingt es am beſten, 
ſich durch gute Diät wider ihre kuͤnftigen An⸗ 
fälle zu, ſchuzen. Dadurch befreyt man ſich ent⸗ 
weder ganz von der Wiederkunft dieſes Uebels, 
oder man bewuͤrkt doch, daß ſeine kuͤnftigen An⸗ 
falle ſchwach und erträglich werden, Allein, weil 
man eben in dieſen Jahren nach uͤberſtandenem 
Paroxiſmus übrigens geſund und ſtark iſt, fo 
erlaubt man ſich alle mögliche Husfchweifungen: 
man ernaͤhret dadurch die im Blute verborgene 
gichteriſche Materie, die zu ihrer Zeit neue An⸗ 
fälle macht, und alsdenn ganz gewiß allemal 
bey ſolchem neuen Anfalle eine größere Wuth 


augübek, | 
R Den 
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Den gichteriſchen und podagriſchen Perſo⸗ 


nen ſchaden auch die diken hefigten hizigen 
ſcharfen Biere, die fetten Speiſen, die 


ſcharfen ſalzigten reizenden Speiſen, die 
groben Huͤlſenfruͤchte, die rohen Mehl⸗ 
ſpeiſen, die herbſauern Sachen, die Ge⸗ 


wuͤrze und hizigen Weine. Von den bey⸗ | 


den leztern Dingen werde ich jedoch die noͤthi⸗ 


ge Einſchraͤnkung machen. Jeztangefuͤhrte 


Nahrungsmittel machen ein grobes, zaͤhes, hi⸗ 
ziges Blut, das durch ſeine Stokung in den 
zarten Gefaͤßen . den Paroxiſmus BT 


| er 


Sehr heilsam ft ſind hingegen wohl 
in 0 3 dem Paroxiſmus, und vornemlich 
zur Praͤſervation, die ſuͤſſen und ſuͤßbitterli⸗ 
chen Wurzeln, die kuͤhlenden waͤſſerigten 


Kohlarten, Kraͤuter, und Salatpflanzen, 


= 


die Getraidearten, alles friſche oder ge⸗ 
kochte Obſt. Nun habe ich ſchon im gten 


Cap. Art. II alle die Speiſen, die hieher ge⸗ ; 


hören, ausführlich angezeigt. Von dem Spar⸗ 


gel, der ſonſt von geſunden Leuten in großer 8 


Menge ohne Schaden gegeſſen werden kann, 
merkt Herr van Swieten doch an, daß deſſen 


reichlicher Genuß bey podagriſchen Perſonen 


den en rege mache. 
Linnaͤus 


Gicht. 11283 

. 8 8 

Linnaͤus verſichert aus eigener Erfarung, 
daß er, da er jaͤhrlich die friſchen Erdbee⸗ 
ren in Menge gegeſſen, viele Jahre vom Po⸗ 
dagra verſchont geblieben ſey. Ich ſelbſt habe 
dieſen guten Effect bey einem Podagriſten ge⸗ 
ſehen, der dieſe Fruͤchte alle Mittage und Aben⸗ 


de, auf mein Anrathen, haͤufig genoß. Sie 5 


12 500 und erfriſchen das Blut ungemein; 
ſie machen einen loſen Leib, und verſchaffen das 
her noch beſonders denen, die mit Hartleibig⸗ 
keit geplagt ſind, große Erleichterung. Von 
dem Genuſſe der Melonen oder anderer Fruͤch⸗ 

te haben die Kranken ſelbſt im allerſtaͤrkſten po⸗ 
dagriſchen Paroxiſmus nicht die geringſte Be 
ſchwerde empfunden, ja es ift vielmehr gewiß, 
daß dieſe Früchte die im Paroxiſmus vorhan⸗ 
denen großen Wallungen des Bluts und hefti: 
gen Schweiße mäßigen. 


Eine bloſe und beſtaͤndige Milchdiaͤt iſt 
ſeit alten Zeiten zur gaͤnzlichen Ausrottung des 
Podagra angerathen worden, und es ſind auch 
in den Schriften der Aerzte viele Exempel auf: 
gezeichnet, da diejenigen Podagriſten, die end⸗ 
lich auf ihre ganze Lebenszeit eine bloſe aus 
Milch beſtehende Nahrung gewaͤhlet haben, nie 
wieder von dieſem Uebel angetaſtet worden find. 
Allein dieſe Diaͤt hat ihre große Schwierigkei⸗ 
ten. Erſtlich laͤſt fie fi ch bey allen den Perfo: 
nen nicht anwenden, die einen ſchwachen und 
den Kraͤmpfen ſehe 1 ha Magen ba: 

P 5 0 ben, 
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ben, auch nicht bey denen, die gar zu ſehr an 
hizige Weine gewohnt geweſen, nicht bey den 
Vollbluͤtigen, nicht bey ſolchen, die ein phlegs 
matiſches Temperamenk und ſchleimigtes Blut 
baben, nicht bey Alten. Bey allen dieſen Per⸗ 
ſonen bringt eine beſtaͤndige Milchdiaͤt eine Rei⸗ 
he von Krankheiten hervor, die faſt ärger find, 
als die Gicht ſelbſt. Man ſehe Cap. s. Art. V. 
Zweytens ſchikt ſich auch die Milchdiaͤt nicht fuͤr 
die, deren Lebensart in ſolchen? Arbeiten beſteht, 
wozu Kraͤſte erfodert werden. Dieſes gilt auch 
von der vegetabiliſchen Diaͤt. Diejenigen, 
die blos von Milch, oder blos von Kraͤutern 
und Wurzeln, (obs find ſchwach, und haben 
bey weitem nicht die Kraͤfte, die eine animali⸗ 
ſche Koſt verleihet. Sie verfallen daher nicht 


5 ſelten in die ſtaͤrkſte Hypochondrie. Drittens 


ſind einige, welche die Milchſpeiſen zwar eine 


Zeit lang vertragen koͤnnen, zulezt aber einen 


unwiderſtehlichen Ekel dagegen bekommen, und 
deren Genuß abſchaffen muͤſſen, wobey doch, 
wie ich bald zeigen werde, 1 Gefahr iſt. 


Die Milch und Milchſpeiſen bekömmen im 
Podagra den magern Leuten, und denen, die 
viele hizige und ſalzigte Säfte haben, am ber 
ſten. Man braucht fie im Fruͤhjahre zur Praͤ: 
ſervation etwa vier Wochen lang. Man trinkt 
dabey Eſels- oder Ziegen- oder Kuchmilch von 


der beſten Weide, und verduͤnnt dieſe Milch 


zur Hälfte mit Selter⸗ oder Wildunger? oder 
| Dünn: 
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Duͤnnſteinerwaſſer, oder mit einer blutreini⸗ 
genden Tiſane. Eben ſo vortreflich iſt auch 
die Molken. Wenn man dergleichen Cur von 
Zeit zu Zeit braucht, ſo erlangt man dadurch, 
daß die kuͤnftigen podagriſchen Anfaͤlle ſeltener 
kommen, gelinder Ind, und eine kuͤrzere Zeit 
dauern. 

111. Eine gar zu enge Diaͤt im Poda⸗ | 
gra ift überaus ſchaͤdlich. Ich meyne eine fol- 
che, da man nichts anders als Milch, oder nichts 
anders als vegetabiliſche Speiſen, genießet. Es 
iſt vorher gezeiget worden, daß dergleichen Diaͤt 
nicht bey allen Perſonen angehet. Aber dieje⸗ 

igen, bey welchen fie thunlich iſt, und die ſich 
einmal daran gewoͤhnt haben, find denn auch 
ſchlechterdings gendihiget, genau dabey zu blei⸗ 
ben. Wenn ſie nur ein einzigesmal davon 
abgehen, wenn ſie ihren ſeit langer Zeit an lau⸗ 
ter weichlichte und milde Koſt gewoͤhnten Koͤr⸗ 
per einmal mit Fleiſche oder Weine reizen, ſo 
gerathen ſie in große Lebensgefahr. Daß die 
Milchdiaͤt, oder eine vegetabiliſche Diaͤt, die 
podagriſche Materie im Blute nicht ganz aus⸗ 
rotte und erſtike, ſondern ſolche nur unterdruͤ⸗ 
ke, und ihre Wurkſamkeit hindere, erhellet dar: 
aus, daß die, welche durch eine viele Jahre 
fortgeſezte Mücchdiaͤt, oder vegetabiliſche Koſt, 
ſich vom Podagra frey erhalten haben, doch 

wieder davon, und zwar mit deſto groͤßerer 

Heftigkeit, befallen werden, ſobald fie diese 
Diät ausſezen. wi 
iv. Es 


NR 4 
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41 Es iſt alſo gar nicht tachſam, ſich 
ae s Weins und der Fleiſchſpeiſen ganz zu ent⸗ 


halten, als nur im Paroxiſmus ſel bft. Sonſt 


5 N iſt die beſte Diaͤt dieſe, daß man uͤberhaupft 
weniger Fleiſch, als ſonſt, genieße, und ſolches 
allemal mit vegetabiliſchen Speiſen vermiſche. 
Man wechſelt mit der Koft, fo, daß man bald 
etwas Fleiſch, bald Milch, bald Vegetabilien, zu 
ſich nimmt. Man muß überall die Maͤßigkeit 
beobachten, das viele Eſſen abſchaffen, und im 
Ganzen mehr 2 Begerabilien, als Fleisch, eſſ ae. 


N Wegen der Weine und des Be 
traͤnks haben die Podagriſten eine ſorgfaͤlti⸗ 
ge Wahl anzuſtellen. Die ſauern weinſteinig⸗ 
ten ſchwefelichten Weine, wie auch der Rhein⸗ 


wein, beweiſen ſich gegen alle Podagriſten ſehrn 
feindſelig. Ueberdem iſt das viele Weintrin: 


ken eine Haupturſache des Podagra. Allein 
man darf darum den Wein nicht ganz meiden. 
Alte Leute, welche ſchlappe und ſchwache Ge⸗ 
daͤrme haben, deren Feuer nun zu verloͤſchen 
beginnet, desgleichen kaltbluͤtige und phlegma⸗ 
tiſche Perſonen, koͤnnen täglich ohne Schaden 
ein Glas Wein bey Tiſche trinken. Ihnen be⸗ 
kommt ein alter Franzwein, der feinen Schwe⸗ 

fel ſchon hat verbrauſen laſſen, ein leichter | 


Medoc, ein Glas Spaniſcher oder guter 


Oöberungariſcher Wein, am beſten. 


Zum 
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| Zum ordinairen Getraͤnke iſt das bloſe 
Waſſer das heilſamſte, und man wird nicht 


leicht einen Waſſertrinker finden, der das Po⸗ 
dagra hat. Deswegen haben viele Aerzte zur 
Cur und Praͤſervation dieſes Uebels angera⸗ 


then, viel Waſſer zu trinken. Allein, wenn die, 


welche ſtarke Weintrinker waren, auf einmal 
anfangen, viel Waſſer zu trinken, ſo kann ih⸗ 


nen das den Tod verurſachen. Sie muͤſſen | 


das Waſſer mit etwas Weine vermiſchen, und 


ſich ſo allmaͤhlich daran gewöhnen. Die nicht 


in jungen Jahren das Waſſertrinken gelernet 
haben, koͤnnen es nicht ſo leicht vertragen. 


Auch alten Leuten iſt es zu kalt, und fie müf 


fen es mit Weine vermiſchen. Ich habe man: 


che Perſonen gekannt, die in ihrem mittlern 


Alter, bey hinlaͤnglicher Bewegung und gaͤnz⸗ 
lichen Enthaltung des Weins, durch vieles Waſ⸗ 
ſertrinken das Podagra abhielten; aber, wenn 


das Alter kam, in welchem fie die Leibesbewe⸗ 


gungen nicht mehr hinlaͤnglich ausuͤben konn⸗ 


ten, machte ihnen das Waſſer Beſchwerde 
und Unverdaulichkeit und Kraftloſigkeit. Sie 


muſten ſtatt deſſen Bier, und zuweilen Wein, 


trinken. Weil aber die ſtarken und hizigen 


Biere den Podagriſten gar nicht geſund ſind, 
fo muͤſſen fie ſich an ein dünnes gutes ausge: 
gohrnes Weiß: oder Braunbier halten, welches 
den Magen ſtaͤrkt, und das Blut zwar gelinde 
erwaͤrmet, aber nicht erhizet. 


* 


Im 
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Im Paropifiiue ſelbſt waͤhlt man nach 
Gefallen von den Getränken Cap. 4. Art. II. 

Nr. 6. Solche ſind auch in den hizigen Gicht: 

fluͤſſen ſehr heilſam. Zur Praͤſervation die⸗ 


nen vornemlich die Molken, das Waſſer mit 


Milch, der Habersrank Nr. 32 und 33, und 
der Birkenſaft. Diejenigen, welche alle Fruͤh⸗ 
jahre und Herbſte einen oder den andern von 
dieſen Traͤnken vier Wochen lang trinken, koͤn⸗ 
nen ſich bey uͤbriger guten Diaͤt vom Podagra 
ziemlich frey erhalten, oder werden doch nur ſel⸗ 
ten und gelinde damit heimgeſucht. Den Ha⸗ 
bertrank Nr. 32 mit Weine, oder die Tiſane 
Nr. 37 mit dem dritten Theile Moſelwein und 
etwas Zitronenſafte, habe ich denen Podagriſten, 
die ſonſt ſehr an den Wein gewohnt geweſen, oder 
ein ſcharfes hiziges Blut haben, allemal mit dem 
beſten Effecte zur Fruͤhjahrseur recommendiret. 


1 In der kalten und ſcorbutiſchen 
| Giche, wo eine Erſchlappung des Körpers, ein 
Mangel an gutem Blute, und ein Ueberfluß 
am Schleime und groben Unreinigkeiten iſt, 
ſind zwar die Fühlenden und ſuͤßbitterlichen Wur⸗ 
zeln und Kraͤuter ohne Schaden zu genießen; 
aber ſie begegnen dem Uebel nicht nachdruͤklich 
genug. Man waͤhlt lieber die bittern, blutrei⸗ 
nigenden, antiſeorbutiſchen Kraͤuter, die ich Cap. 
4. Art. III angezeigt habe, und die aus denſel⸗ 
ben bereiteten Traͤnke. Dergleichen Patienten 
| koͤnnen 
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koͤnnen auch die Gewuͤrze an den Speisen und 
etwas mehr Wein vertragen. In kalten ein⸗ 
gewurzelten Gichtfluͤſſen wird angeprieſen, 
einen Monat hintereinander des Morgens eine 
Stunde vor dem Aufftehen ein Pfund Kuh⸗ 

milch laulicht auszutrinken, worinn zwey Loth 
Meerrettig gekocht worden, und welche man 


hernach durch eine Leinwand durchgeſeiget hat. 


Alle jeztangezeigte Mittel braucht man außer 
dem Parorifmus, und man waͤhlt davon nach 


dem Grade der Erſchlappung und geringern 


Hize bald die gelindern, bald die ſchaͤrfern und 

hizigern. | 

& — 

Zuey und zwanzigſtes Cabitel. 
Hämorrhoiden. 


ie Diät iſt in allen bamorrhoidaliſchen 
Beſchwerden einerley. Fließende Saͤ⸗ 


morrhoiden, blinde Saͤmorrhoiden, Saͤ . 


morthoidaldurchlauf, Saͤmorrhoidalcolik, 
und alle die andern Beſchwerden, die von der 
Stokung des haͤmorrhoidaliſchen Bluts herruͤh⸗ 
ren, als Ropfſchmerzen, Schwindel, Kraͤm⸗ 
pfe, und dergleichen, machen in der Diaͤt keinen 
Unterſcheid, wenn ein oder das andere dieſer 
Uebel allein da iſt. Oft aber find dieſe Dia: 
gen noch mit andern Krankheiten verknuͤpft, die 
bey 
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bey der fefiyufegenben Diät mit in Berta: 
tung kommen. 85 


J. In allen Hämerrhoidalbeſchwerden iſt 48 
eine allgemeine Regel fuͤr alle Perſonen ohne Aus⸗ 
nahme, daß die Vollbluͤtigkeit vermieden, und das 

Blut nicht erhizet, nicht in heftigen Umtrieb ge⸗ 
bracht werde. Deswegen meidet man das 
viele Ileiſch, die kraͤftigen Sleifchbrüben, 
die ſehr geſalzenen Speiſen, die ſehr ſchar⸗ 
fen reizenden Speiſen, als Meerrettig, 
Knoblauch, Zwiebeln, den ſtarken Wein, 
Brandwein, die Liqueurs, die hizigen Bie⸗ 
re, den Cafee, die Gewuͤrze. Es giebt haͤ⸗ 


u morrho lden iſche Subjecte, welche fogleich nach dem 


Genuſſe dieſer Nahrungsmittel eine Verſchlim⸗ 
merung ihrer Plagen ſpuͤren. Das find die hi: 
zigen, magern, trokenen, und choleriſchen Perſo⸗ 
nen. Andere, und zwar die, bey welchen das 
Blut ſchleimigt iſt, und in den ſchlaffen Adern 
träge umlaͤuft, koͤnnen es recht gut vertragen, 
wenn ſie gedachte Dinge dann und wann maͤſ⸗ 
ſig genießen. Ja dieſen Subjecten gelingt es 
zuweilen, daß fie den Hämorrpoidalftuß, der ent: 
weder ins Steken gerathen war, oder nie recht 
hat erfolgen wollen, durch eine Debauche in Pon⸗ 
tac oder Burgunder, oder anderm feurigen adſtrin⸗ 
girenden Weine wieder in Ordnung und rechten 
Gang bringen. Demohnerachtet werde id) fol: 
ches niemals Anale weil ich davon einigemal 
bey 
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bey mißlungenen Verſuchen die ſchleimigten oder i 


fogenannten weiſſen Hämorrhoiden habe entſtehen 
geſehen, die ſich mit Muͤhe vertreiben laſſen. 


Man kann auch leicht gefshrüche Blutſtürzun⸗ 


gen dadurch erregen. 


Durch den beſtaͤndigen Gebrauch 995 durch 


den Mißbrauch obgedachter Speiſen und Getraͤn⸗ 
ke erregt man entweder einen zu ſtarken Fluß der 


guͤldenen Ader, oder man bringt ſie in Unordnung; 
man bekommt brennende und unertraͤglich ſchmer⸗ 


zende blinde Haͤmorrhoiden, verdruͤßliche Blutwal⸗ 
lungen. Es entſtehen davon Kraͤmpfe, Verhaͤr⸗ 


tung und Austroknung der Excremente, Hartlei⸗ 


bigkeit, oder gaͤnzliche Verſtopfung des Leibes, Ent. 


„ 


zuͤndung der Gedaͤrme, Hize, a 


Blutſtürzung. 


21. Am meiſten hat man ſich vor V dien 


Nahrungsmitteln zu der Zeit zu huͤten, wenn 
die Saͤmorrhoiden eben flieſſen, oder wenn 
die blinde guͤldene Ader mit Brennen und 


Schmerzen ſehr martert. Zu dieſer Zeit kann 
man zwar junges zartes Sleiſch, duͤnne Sleiſch⸗ 


—. 


bruͤhen, Slußfiſche, Krebſe, und alle andere 


thieriſche Speiſen, die nicht ſehr ſcharf und ſalzigt 


ſind, genießen, wenn man ſie verdauen kann. 
Aber man muß weniger davon eſſen, und mit 
ihnen mehr Vegetabilien vermiſchen. Unter den 


Vegetabilien ſchaffen nun die leichten, feifen-. 


haften fehr, kuͤhlenden, und erweichenden 
* 


Spei⸗ 


I, 


7 * 


f * 
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Speiſen, die ich im Aten Cap. Art. II angezeigt 
habe, eine große Linderung der Pein, und ſind 
wahre Heilsmittel, welche die Wallungen des 
Bluts daͤmpfen, den harten Leib erweichen, die 
Kraͤmpfe lindern, und die Schmerzen maͤßigen. 
Hier ſind auch die Milchſpeiſen und die verduͤnn⸗ 
te Milch recht herrlich. , 


111. Wegen der harten und ſchwer⸗ 
verdaulichen, wie auch blaͤhenden Spei⸗ 
fen, von welchen ich im Sten Capitel ganz aus⸗ 
fuͤhrlich gehandelt habe, finde ich manches zu er⸗ 
innern. Zu der Zeit, wenn die Haͤmorrhoiden 
fließen, oder waͤhrender haͤmorrhoidaliſchen Pla⸗ 
gen, iſt es am rathſamſten, ſich dieſer Speiſen 
ganz zu enthalten. Denn da alsdenn die Ver⸗ 
dauungskraͤfte mehr oder weniger geſchwaͤcht ſind, 
und dieſe Speiſen auf die Blutgefaͤße druͤken, ſo 
vermehren ſie die Haͤmorrhoidalbeſchwerden, und 
koͤnnen manchmal den heilſamen Haͤmorrhoidal⸗ 
fluß ſtopfen. Wenn aber die Haͤmorrhoidalbe⸗ 
wegungen ſtille ſind, ſo koͤnnen viele, die gute 
Verdauungskraͤfte und eine arbeitſame Lebensart 
haben, alle harte und blaͤhende Koſt recht gut 
vertragen, und ich kenne verſchiedene ſonſt robu⸗ 
ſte und geſunde Perſonen, die zu Haͤmorrhoiden 
geneigt find, und alle grobe und ſchwere Speiſen 
ohne Schaden eſſen. Aber andere Haͤmorrhoi⸗ 
darii find zugleich hypochondriſch. Die Blaͤhun⸗ 
gen, Kraͤmpfe, und Coliken, quaͤlen ſie oft. Die⸗ 
fe ſchaden ſich durch den Genuß ſolcher Speiſen 


ſehr. 


ſehr. Sie koͤnnen fie nicht verdauen. Sie be 


ſchweren ihren Magen, und machen die blinden 
Haͤmorrhoiden rege. Dieſe Perſonen finden im 
Sten Capitel eine ausführliche Anweiſung, was 


ſie eſſen, und was ſie nicht eſſen ſollen. Unter 


den daſelbſt angezeigten blaͤhungstreibenden Mit⸗ 
teln aber ſind viele, die ihnen zu hizig ſind, und 
die ſie nicht gebrauchen muͤſſen, wenn ſie nicht 


die haͤmorrhoidaliſchen Plagen rege machen wol⸗ 
len. Sie muͤſſen die gelinden Mittel waͤhlen, 
und dieſe ſind die gewuͤrzhaften Kraͤuter an den 
Speiſen, der Zitronenthee, Meliſſenthee, Zitronat, 
mit Zuker uͤberzogener Jenchelſaamen, Brodſup⸗ 
pe mit Kümmel, 


IV. Was das Getraͤnke beniſt, 15 iſt 


ſchon im Iſten Artikel von der Gefahr des Ge- 
nuſſes ſpirituoͤſer Getraͤnke geredet worden, fon- 


derlich zur Zeit des Haͤmorrhoidalfluſſes oder der 


Haͤmorrhoidalbeſchwerden. Allein, man kann 
ſonſt ohne Schaden des Mittags ein Glas leich- 
ten weiſſen Wein trinken. Es find auch vie 


le zu Haͤmorrhoiden geneigte Perſonen, die ein 


Glas leichten Pontac oder Medoc recht gut ver- 
tragen koͤnnen. Waſſer wäre wohl zum ordi⸗ 
nairen Getraͤnke am beſten, und ſolches iſt denen 
am noͤthigſten, die gern etwas Wein trinken. 


Sonſt koͤnnen die, welche an Biere gewohnt ſind, 
ein duͤnnes leichtes gut ausgegohrnes Bier trin⸗ 


ken. In waͤhrenden Haͤmorrhoidalplagen waͤhlt 
man eines von den Getraͤnken Cap. A. Art. I. Nr. 6. 


Q 2 V. Wenn 
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V. Wenn die fliehenden Haͤmorrhoiden ia | 
einen Fehler der Diät einmal verſtopft worden 
ſind, ſo iſt es oft ſchwer, ſie wieder in den Fluß 


zu bringen. Im Arzte werden die ganzen 


weiſſen Pfefferkörner ſehr dazu angeruͤhmt. 
Sie befoͤrdern denen, deren guͤldene Adern zu⸗ 
weilen fließen, dieſen Fluß auf die bequemmfte 4 
Weiſe ohne die mindefte Ungelegenheit. In 
vorbelobter Schrift erzaͤhlt ein elend geweſener | 
Hypochondriſt und Haͤmorrhoidarius feine mit 
dieſen Pfefferkoͤrnern gluͤklich verrichtete Eur. Sie 
ward ihm von einem Greiſe angerathen, der vor⸗ 
mals in denſelben Umſtaͤnden geweſen war. An⸗ 
fangs getrauete er ſich nicht, ein Mittel zu ver⸗ 
ſuchen, das ihm hizig und deſperat zu ſeyn ſchien, 
und das ein junger Menſch, wie er, deſſen Blut 


voll Feuer, und kaͤglich in Wallung war, und 


den guͤldenen Adern mit einem Durchbruche dro⸗ 
hete, gewiß nicht fo leicht gut finden moͤgte. Al⸗ 
lein endlich, nachdem er in das aͤußerſte Elend 
gerathen war, verfiel er in die gluͤkliche Ver⸗ 
zweifelung, daß er nicht mehr Schlüffe wider 
die Erfarung machte. Er ſahe, daß die ganze 
Familie ſeines Greiſes Pfefferkoͤrner nahm, und 
daß ſogar die zarten Enkel deſſelben bey verdor⸗ 
benem Magen dergleichen verſchlukten, und nicht 
verbrannten. Er fieng es alſo mit zwey bis drey 
Koͤrnern an, und fand davon weder Nuzen noch 
Schaden. Nachher nahm er alle Tage, oder um 
den andern Tag, ſieben bis neun Stuͤk, und, als 
er dieſen Gebrauch fene „ward er von dieſen 
| ie 


Hämorrhoiden 2. 


Uebeln aer Was bierbey eine beſondere 
Aufmerkſamkeit verdienet, iſt dieſes, daß der Fl uß i 
der güldenen Ader bey ihm dadurch in die be⸗ 


ſte Ordnung gerathen, und oft ſo unmerklich und x | & 


gelinde vonſtatten geht, daß er wenig oder gar 
keine Beſchwerden davon hat. Zeigen ſich ja zur 


weilen einige unangenehme Empfindungen im 
Unterleibe, fo greift er nicht mehr nach balſWa . 


miſchen Pillen, ſondern nimmt 13 Stuͤk Pfef⸗ 
ferkoͤrner beym Schlafengehen. Er ſchlaͤft dar⸗ 
auf ſo ruhig, als nach einem niederſchlagenden 
Pulver. Die Kraͤmpfe und Schmerzen in den 
Gedaͤrmen oder Eingeweiden verlieren ſich, und 
des Morgens ſind ſeine Menſes da. Dieſen Ver⸗ 
ſuch hat er bereits viele hundertmal gemacht, und 
er hat nicht ein einzigesmal innere Hize darnach 
verſpuͤret. 

Man merke aber 2 5 daß dieſe Pfeffer⸗ 
koͤrner nicht dazu ſind, die guͤldene Ader, die 


noch nie gefloſſen, damit in den Gang zu brin⸗ 


gen. Herr D. Unzer ſchreibt, daß die Verſu⸗ 
che, durch dieſes Mittel die guͤldene Ader zuerſt 
zu erofnen, um die Beſchwerlichkeiten der blinden 
abzuwenden, mehrentheils mißlungen ſind. Der 
Blutfluß iſt nicht darauf erfolgt, aber die vori⸗ 
gen Beſchwerden ſind gleichwohl auch nicht 04 
von e worden. 


2 3 = Dry | 
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8 H u ſt 4 n. 

| een je eine Krankheit, worinn man am we⸗ 
nigſten den Arzt um Rath zu fragen pflegt, 
r iſt es der Catarrh. Man iſt ſehr gewohnt, 

ſich denſelben durch allerley Hausmittel von ſelbſt 
zu vertreiben, ohne auf den Schaden zu merken, 
den man dadurch haͤufig ſtiftet. Man bekommt 
einmal einen Schnupfen, einen Flußhuſten. Man 
ſieht dergleichen Zufaͤlle im Fruͤhjahre und Herb: 

ſte an vielen andern Perſonen. Man hat das 
Vorurtheil, daß ſolche Fluͤſſe geſund find, und 


| 5 das Blut reinigen; und weil dieſe Krankheit | 


ſehr gewöhnlich, und zu manchen Jahreszeiten 
faſt allgemein iſt: ſo glauben die Meiſten, daß 
ſie genug gethan haben, wenn ſie zu den be⸗ 
kannten Mitteln, wovon viele aus der Kuͤche 
geholet werden, ihre Zuflucht nehmen. Es iſt 
wahr, daß man bey einer guten Diaͤt den Fluß; 
huſten durch diaͤtetiſche Mittel ganz vertreiben, 
und verhüten kann, daß kein langwieriger und 
bartnaͤkiger Huſten daraus entfteht, der ſehr 
leicht bey Perſonen erfolgt, deren Blut ganz 
verſchleimt iſt. Allein die Erfarung beſtaͤtiget 

es auch haͤufig, daß ein Unrecht tractirter Hu⸗ 
| ſten, und wenn man eine a Diät dae! 


2 


I 


ſucht und andere gefährliche Bruſtkrankheiten 
uͤbergehet. e 
Bey dem Huſten kommt es vornemlich auf 
ſeine Beſchaffenheit an. Andere Mittel erfo⸗ 
dert der trokene Huſten, und wieder ganz All: 
dere der feuchte Huſten. Die meiſten von de⸗ 
nen Mitteln aber, die in der einen Art des Hu⸗ 
ſtens heilſam find, ſchaden ganz ſicher in der an⸗ 
dern Art. Und doch verwechſelt man fie ger 
meiniglich. | 255 
| J. In einem jeden Huſten, er ſey troken 
oder feucht, thun folgende Dinge großen Scha⸗ 
den: Als das hizige Gewuͤrz, die hizigen, 
ſtarken, ſauern, geſchwefelten Weine, der 
Brandwein, die Liqueurs, der Punſch, die 
hizigen und ſcharfen Biere, die ſcharfen 
und herben Saͤuren, vornemlich der Eſ⸗ 
ſig. Alle dieſe Dinge greifen die Bruſt ſehr 
an, ſie reizen die empfindlichen Lungenfaſern auf 
eine gewaltſame Weiſe; fie erregen und unter⸗ 


halten den Huſten; fie machen entzuͤndliche Sto⸗ 


kungen des Bluts in den Lungen. Ganz be 
ſonders gefährlich find fie im trokenen gichteri; 
ſchen, und ſchwindſuͤchtigen Huſten. Diejeni⸗ 
gen, die damit behaftet, oder demſelben zu Zei⸗ 
ten unterworfen find, verfallen gewiß in Bruſt⸗ 
entzündungen und Schwindſuchten, wenn ſie 
von dieſen hizigen und ſcharfen Speiſen und 
Getraͤnken nicht ablaſſen. Nicht beſſer geht es 
5 Q. 4 bey 
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bey dem langwierigen feuchten Husten wo man 


deſto mehr Grund zum Genuſſe der abgebrann⸗ 


ten gegohrnen Geiſter und gewuͤrzten Weine zu 
baben glaubt, weil fie den Auswurf befördern, 


und die erſchlappten Lungenfaſern zuſammenzie⸗ 


hen und austroknen. Allein, wenn die Mate⸗ 
rie ſehr zaͤhe, und die Lungen ziemlich voll da⸗ 
von ſind; ſo wird durch den von dieſen ſpi⸗ 
rituoͤſen Getränken erregten Huſten, und durch 


die austroknende Kraft dieſer Getraͤnke, der 
Schleim noch zaͤher gemacht, tiefer in die Lun⸗ 
gentoͤhrchen eingepreſt, der Huſten endlich auf 


eine ſchaͤdliche Art geſtopfet, und eine ae, 


Ime Engbruſtigkeit hervorgebracht. 


Die ſalzigten Speiſen ſind wegen her 
Reizbarkeit im trokenen Huſten ſehr schädlich. 
Sie machen Brennen, Brute npfe⸗ Kuͤzeln 


auf der Bruſt, ſalzigten Auswurf. Im feuch⸗ 


— 


ten Huſten hingegen ſind ſie zuweilen dienlich, 
aus Urſachen, die ich unten anzeigen werde. 


Die ſchwerverdaulichen und blaͤhenden 
Speiſen, die waͤſſerigten, weichlichten, fet⸗ 
ten, und oͤligten Nahrungsmittel, die füffen 
Sachen, und dergleichen, koͤnnen von denen, die 
einen trokenen Huſten haben, ohne Schaden ge⸗ 
noſſen werden, wenn ſie ſonſt gute Verdauungs⸗ 


kraͤfte und kein Fieber haben, und nicht zu Blaͤ⸗ 


bungen geneigt ſind. Ja wir werden bald ſe— 
ben, daß es unter def Speiſen viele giebt, 
die 
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die ganz eigentlich wider den trokenen Huſten 
dienen. Sollten aber dieſe Umſtaͤnde vorbhan⸗ 
den ſeyn, daß der Patient einen ſchwachen Ma⸗ 
gen oder ein Fieber hätte, fo muß er aller 
dings die Suͤlſen nfrüchte, die rohen Mehl⸗ 
ſpeiſen, die Eyer, und dergleichen, meiden, und 
diejenigen erweichenden und ſchleimigten Mit⸗ 
tel, deren Gebrauch zur Linderung des trokenen 
Huſtens unumgänglich noͤthig iſt, mit gelinden 
Gewuͤrzen in geringer Quantitaͤt vermiſchen, 
die zugleich bruſt⸗ und magenſtaͤrkende Mittel 
ſind, worunter der Senchel, Anisſgamen, und 
Safran „ ſich am vorzuͤglichſten empfehlen. 
Obbenaunte Speiſen aber insgeſammt ſchaden 
im feuchten Huſten, ſonderlich, wenn derſelbe 
hartnaͤkig und langwierig wird. Denn als⸗ 
denn iſt der Magen ſehr verſchleimt, geſchwaͤcht, 
und verdorben. Dieſe Speiſen vermehren bey 
ſolcher Beſchaffenheit die Engbruͤſtigkeit und 
Verſchleimung der Bruſt, indem fie gaͤhren, 
blaͤhen, den Magen auftreiben, und denſelben, 
wie auch das Blut, mehr verunreinigen. Die 
Verdauungskraft verliert ſich immer mehr, und 
zu dem Bruſthuſten geſellet ſich noch ein Ma⸗ 
genhuſten. Will man alſo alle im feuchten Hu⸗ 
ſten ſchaͤdliche und zu vermeidende Nahrungs⸗ 
mittel recht kennen lernen, ſo leſe man noch das 
gte Cap. Art. I, und das Ste Cap. Art. nach. 


Die ſcharfen Wurzeln und Kraͤuter, als f 
Men, Meerrettig, Kreſſe, Loffelkraut, Rukette. 
Q. 7 | wie 


* 
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wie auch der Senf, ſind im trokenen Huſten 


ſehr ſchaͤdlich. Im feuchten Huſten aber ſind 
ſie unter gewiſſen Bedingungen, die ich unten 
eroͤrtern werde, eine gute Arzney. 


Das viele laulichte Theetrinken iſt im 
trokenen Huſten heilſam, weil es die krampfhaft 
gereizten Lungenfaſern erſchlappet, und die auf 
den Lungen ſizende Schärfe losmacht, und durch 


gelinde Schweiße aus dem Koͤrper fuͤhret. Im 


feuchten Huſten aber find die Faſern ſchon zu 
ſchlaff, und der Magen ſchwach. Deswegen N; 
verſchlimmert das viele Theetrinken die Unver⸗ 

daulichkeit und Verschlag des Bluts. 


Nachdem ich nun die Schädlichkeit der 
Speiſen nach der verſchiedenen Beſchaffenheit 
des Huſtens beſtimmt habe, ſo werde ich jezt 
die heilſamen und . Nabrungsmit⸗ 


tel betrachten. 


— 


1. Im trokenen oder 36 en 
Suſten erwaͤhlt man ſolche Speiſen und Ger 
traͤnke, welche die unterdruͤkte Ausduͤnſtung wie⸗ 


derherſtellen, die prikelnde Schaͤrfe einwikeln, 
die Luftröhre geſchmeidig machen, und doch durch 
einen gelinden Reiz den Auswurf befoͤrdern. 


Hier iſt der Fall, wo die ſuͤſſen und die ſchlei⸗ 
migten Nahrungsmittel den herrlichſten Nuzen 
ſtiften. Die erftern. erweichen nicht blos, ſon⸗ 
dern ſie ſtimuliren auch e zum leichtern 
Auswur⸗ 


Huſten. ve al 
Auswurfe, verduͤnnen den geringen zaͤben oder 
ſcharfen Schleim, und loͤſen ihn von der Bruſt 
ab. Sie lindern auch, wie die ſchleimigten 
Alimente, die Bruſtſchmerzen, den Kuͤzel, das 
Stechen und Brennen im Halſe, und erſchlap⸗ 
pen die krampfigt zuſammengezogenen und. to: 
kenen Lungenfaſern. Endlich überziehen fie auch 
die innere Flaͤche der Luftroͤhren mit ihrem kle⸗ 
brigten Schleime, und verwahren die Lungen 
vor der freſſenden Eigenſchaft der Materie, die 
oft zwar wenig und duͤnn, aber ſo ſcharf, wie 
die ſtaͤrkſte Salzlauge iſt. In dieſem Falle ma⸗ 
chen die recht klebrigten ſuſſen Mittel die Ma: 
terie diker, und zum Auswurfe geſchikter. 


1) Man trinkt vielen laulichten Thee von 
Ehrenpreiß, Sollunder, Zitronenmeliſſe, 
Preußelbeerkraut, Suͤßholz, Aibiſehwor⸗ 
zeln, und dergleichen. 


2) Man genießt alles ordinaire Getraͤnke 
laulicht, und trinkt es oft, aber jedesmal wenig. 
Dazu erwaͤhlt man Gerſtenwaſſer, Reißwaſ⸗ 
fer, Sirſenwaſſer, Kleyenwaſſer, Semmel⸗ 
decoct, den Sabertrank, das Decoct der 
Scorzonere, die Tiſanen Nr. 31 und 37, 
das Schnekenwaſſer Nr. 46, den Aepfel⸗ 
trank mit Zukerkant, die ſuͤſſe Molken, 
Milch mit Selterwaſſer, oder mit den Ti⸗ 
ſanen oder mit Thee. Man ruͤhmt auch die 

ah 


ar 
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Brühe von ee Rüben, wozu man etwas 
JFukerkant und ſuͤſſes Mandeloͤl thut. 


3) Man iſſet Mehlſuppen, Suppen von 


Sabergruͤze, Reiß, Gries, Sirſe, Perlgrau⸗ 


pen, Nudeln, Sago, welche man mit Waſ⸗ 
fer, Sleiſchbrůhe, oder Milchſeimigte, aus⸗ 
kocht; ; oder man macht auch Brey daraus. 


4) Die füßfchteimigten Wurzeln und waͤſ⸗ RN 
„Tele Kohl: und Salatkraͤuter, als Scorzo⸗ 
nere, Peterſilienwurzel, Mohrruͤben, rothe 
Rüben, Saberwurzel, Zukerwurzel, Stek⸗ 
ruͤben, Spinat, zarte Kohlſproſſen, Blu⸗ 


| menkobl, Sauerampfer, deſſen Saͤure man 
mit eingeſchlagenen Eyern ſtumpf machet. 


Man iſſet die Wurzeln weich gekocht am Flei⸗ 
ſche. Noch beſſer aber bekommen im trokenen 


HBeouſten die laulichten geſchlurften Bruͤhen aus 


den erweichenden und kuͤhlenden Wurzeln und 
Kraͤutern, dergleichen Nr. 12. 13.14. 1 ) und 30, 


5 )] Man iſſet. junges zartes weiches 
Sich, ſehr junge Suͤhner und Tauben, 1 
junges Kalbfleiſch, Kaͤlberfuͤſſe, die thie⸗ 

riſchen Gallerten, entweder allein theelöffel: 
weiſe, oder mit Brühe verduͤnnt taſſenweiſe. 
Darunter haben Nr. 4. 6. J. 8. 9 den Vorzug. 
Ferner die eingekochten Schleime und Saͤfte 
aus den . als die Brodgallerte Nr. 
Ss 19, 


ar 
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19, der Reißſchleim Nr. 25, Gerſtenbrey 


Nr. 36. Endlich der Mohrruͤbenſaft Nr. 
54, Stekruͤbenſaft Nr. 57. 


6) Das füßfäuerliche Obſt, oe = 


ſche Erdbeeren, Simbeeren, Johannisbee⸗ 
ren, Heidelbeeren, Maulbeeren, mit ZBuker 
gegeſſen; dieſe mit Zuker eingemachten 
Sruͤchte, oder die mit Zuker DIE gekoch⸗ 
ten Saͤfte dieſer Fruͤchte. Abricoſen friſch 
und eingemacht. Sriſche Gurken, und de⸗ 


ren Scheiben mit Zuker gegeſſen, (Melo⸗ 


nen moͤgten einigen zu kuͤhlend ſeyn.) Sriſche 


und trokene Seigen, Bruſtbeeren, Datteln, 


Roſinen. Gekochte oder gebratene Bor⸗ 
| ſtorferaͤpfel mit Zuker. Fukerbirnen. 


7) Der Zuker, Zukerkant, Gerſtenzuker, 
der Fukerſaft Nr. 57, der Honig, und das 


Oxymel Nr. 72, find, die ſehr bekannten loͤſen⸗ 
den Bruſtmittel. Man nimmt ſie allein zu 
ſich. Den Thee und die laulichten Traͤnke und 


Tiſanen muß man nie anders, als mit einer 


guten Portion Honig, Oxymel, oder e 
nen Zukerkant, trinken. 


eingeſchlurft. Warmes Bier mit Eygeld 
und Butter und Zukerkant, alle Morgen 


und Abende getrunken. Es Muſer aus Eyern 


9) Die | 


Nr. 77 und 80. 


— 


9) Ein rohes Ey, des Morgens 7 a 
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g Kites Butterbrod, friſches Schmalz, dann 
und wann etwas reines friſches Baumoͤl 
oder Mandeloͤl, friſche Mandeln, Man⸗ 


delkuchen, Mi [ ch ro 5 m/ Sollaͤndiſchen 


1 57 Lilchkaͤſe. 


Sobald der trokene Huſten nachlaͤſt, Weh 
ſobald er ſich in einen ordentlichen feuchten Hu⸗ 
ſten verwandelt, wo nun ein haͤufiger Schleim 
ausgeworfen wird; ſo muß man ſofort alle 


vorerwehnte ſuͤſſe erweichende und erſchlappen⸗ 


de Nahrungsmittel ganz bey Seite ſezen. Denn 
ſolche ſind im feuchten Huſten außerordentlich 
ſchaͤdlich. Doch nehme ich DE angezeigten Sor⸗ 


ten vom Obſte aus. 


III. Die im feuchten Zuſten dienli⸗ 
chen Nahrungsmittel ſind alle die, welche 


ich im zten Capitel Art. IT. und III in der 


Engbrüftigkeit angeruͤhmet habe. Dahin ver; 
weiſe ich jezt meine Leſer. Hier muß ich aber 


über einige Dinge, die in Abſicht auf den Hu⸗ 


# 


ſten eine Einſchraͤnkung erfodern, 1 Ae 
Anmerkungen mittheilen. 


Der feuchte Huſten iſt mehrentheils mit 


einer großen Erſchlaffung der Lungenroͤhrchen 


verknuͤpft. Daher thun in demſelben die rei⸗ 
nigenden, austroknenden, feharfen, aromatiſchen, 


adſtringirenden Mittel große Dienſte, indem ſie 


' die 


ar 
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die Feuchtigkeiten des Körpers und den Schleim 
der Lungen verzehren, die Lungen ſtaͤrken, den 
Körper erwärmen, und den Auswurf befoͤrdern. 
Allein, wenn die Engbruͤſtigkeit groß iſt, ſo muß 
man dieſe Mittel behutſam gebrauchen. Man 


muß fie auch nicht brauchen, wenn der ausge⸗ 


worfene Schleim ſehr zaͤhe und dik iſt, und tief 
aus den Lungen herauf geholet werden muß. 
Denn in dieſen Fällen vermehren und verfchlim- 
mern ſie die Engbruͤſtigkeit und alle daraus ent⸗ 
ſtehenden Uebel, weil ſie das Blut erhizen, den 
Schleim verdiken, die dungen zuſammenſchnuͤ⸗ 
ren. Alsdenn aber ſind ſie von herrlichem Nu⸗ 
zen, wenn die Engbruͤſtigkeit gering, der Aus⸗ 
wurf haͤufig iſt, und ſich der Schleim in Men⸗ 
ge loͤſet. Da iſt denn ſolchen Kranken der Ge⸗ 
nuß der Kreſſe, des Loͤffelkrauts, der Ru⸗ 
kette, des Meerrettigs, des Rettigſafts 
Nr. 58, ſehr erſprießlich. Dieſe Dinge ſtiften 
nicht allein obenerzaͤhlte Vortheile, ſondern ſie 
fuͤhren auch, indem ſie den Urin ſehr treiben, 
durch denſelben den zertheilten Schleim aus 
dem Blute weg, der ſich ſonſt auf die Bruſt 
ſezt, und den Schleim der Lungen vermehret. 
Eine ſehr gute Cur in kalten Naturen iſt auch, 
wenn man alle Tage ein Quentchen zerſtoßenen 


Ingwer mit Honige einnimmt. Aber man 


muß keine fehlerhafte Lungen haben. 


Wenn ein gedunſener Zuſtand und eine all 
gemeine Beatmung des Bluts dabey iſt, ſo 
ſind 
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find gedachte Mittel auch gut; bornemlich aber 


der Bettigwein Nr. 59. In Geofftoys 
Materia Medica wird folgendes Mittel ſehr ge⸗ 


ruͤhmt: Nimm zwey Pfund Milch, laſſe ſie 
heiß werden, und thue hernach drey Löffel voll 
friſchen mit Eßige bereiteten Senf hinein, und 
mache klare Molken daraus, die man auf einmal 

trinket. Man trinkt ſolche Portion Abends bey 
dem Schlafengehen, und des Morgens warm im 
Bette; und continuiret es einige Tage. 


SWelinde, gute, und ſichere Bruſtmittel im 
feuchten Huſten ſind noch folgende diaͤtetiſche 
Di 5 o 
Das Oxymel, wovon man des Tages oft 
einen Eßloͤffel voll nimmt; oder man thut es 


in Thee und in die Getraͤnke. 


ER Starker Thee von Pſop oder Meliſſe. 
Die friſchen Blaͤtter der Gartenraute, . 
des Morgens auf Butterbrod. Die Rauten⸗ 
conferve | Nr. 64. a | 


Gepulverte Krauſemuͤnzenblaͤtter mit Ho⸗ 
nige zu einer Conſerve gemacht, und davon des 
Tages oft theeloͤffelweiſe genommen. 


Anis und Senchelſgamen groͤblich zerſtoſ⸗ 
ſen, im Thee getrunken, oder in die Getraͤnke 
gethan, oder mit Zuker uͤberzogen, oder gepul⸗ 
vert mit gleichen Theilen Zuker des Tages einige⸗ 
mal zu einem halben Quentchen und daruͤber. 


e 
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Zur Staͤrkung der erſchlappten Lungenfaſern, 
und zur Befoͤrderung des Auswurfs, dienen noch 
beſonders die Quittengallerte Nr. 71, die 
Spierlingsconſerve Nr. 65, und der Wa⸗ 
cholderſaft Nr. 4. 


In einem von bloſer Verkaͤtung erlangten 
Flußhuſten, mit ſtarkem Schleimauswurfe, befreyt 
man ſich ſehr bald davon durch den mit Waſſe ſer, 
Roſinen, u und Sec, bereiteten Trank Nr. 8 1, der in 
wenigen Tagen die Heilung bewuͤrket. Aber der⸗ 
ſelbe iſt bey gaͤnzlicher Verſchleimung des Magens 
und der Säfte unzureichend, und in hypochondri⸗ 
ſchen und lungenſuͤchtigen Subjecten ſchaͤdlich, 
wie auch alsdenn von gefaͤhrlicher Wuͤrkung, wenn 
bey vorhandener Boilblürigkeit Blut mit dem 
Schleime ausgeworfen wird. In dieſen Fallen 
iſt auch der Knoblauch nicht anzurathen, der 

ſonſt ein herrliches Bruſtmittel iſt, wenn man ei⸗ 
nen Syrup auf folgende Art daraus machet: 
Man nimmt ein halbes Pfund zerſchnittenen 
Knoblauch, gießet ein Noͤßel kochendes Waſſer 
darauf, laͤſt es in einem verdekten Geſchirre 
zwölf Stunden lang ꝛſtehen, ſeiget es durch, und 
thut nachher ſoviel Zuker oder Honig dazu, daß 
es dik wird wie ein Syrup. Man giebt da⸗ 
von einen oder zwey 5 voll des vor | 
zwey⸗ bis dreymal. 


Weil der aus dem verunreinigten 1 51 los⸗ 
gemachte Schleim den langwierigen feuchten Hu⸗ 
ſten ſehr unterhält, und der ſchwache Magen fon- 
R derlich 
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derlich gegen die Nacht am ſchlechteſten verdauet; 
ſo iſt es ſehr zu rathen, des Abends wenig oder 

gar nichts zu eſſen. Bennet verſichert, daß er 
einen Huſten, der ſechszehn Jahre lang gedauert, 
dadurch ganz vertrieben hat, daß der Kranke das 
Abendeſſen abſchafte. oe u 


Alles Gebratene, das trokene Sleiſch, 
die trokenen geraͤucherten Sifche, roher 
Schinken mit Pfeffer, ſind arbeitſamen und 
an diefe Speiſen gewohnten Perſonen im feuch⸗ 
ten Huſten heilſam, weil ſie die Feuchtigkeit ver⸗ 
zehren. Aber man muß fie verdauen konnen. 
Darum ſind ſie freylich vielen andern Perſonen, 
die wenig Bewegung und einen ſchwachen Ma⸗ 
gen haben, nicht anzurathen. Die geſalzenen 
und gepoͤkelten Speiſen bekommen auch, maͤſ⸗ 
fig genoffen, recht gut, weil das Salz den Ma⸗ 
gen zur beſſern Verdauung reizet, den Schleim 
zerſchneidet, den Auswurf befoͤrdert. Aber man 
muß dergleichen Speiſen niemals des Abends, 
nie in Menge, und auch nicht alle Tage, eſſen. 

Man muß ſonſt keine ſalzigte Schaͤrfe im Blu⸗ 
te und keine Neigung zur Gicht haben. Der 
haͤufige und kaͤgliche Genuß dieſer rohen und ge⸗ 
ſalzenen Speiſen iſt oft bey ſtillſtzenden Perſo⸗ 
nen, die einen unreinen Magen und ſchwache 
Lungen haben, die einzige Urſache des feuchten 
Huſtens, der ſich bey Erwaͤhlung einer beſſern 
Koſt leicht bezwingen laͤſt. | er 
58 8 Vier 
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Hypochondrie. 


. der Diaͤt des Hypochondriſten habe ich hier 
wenig zu ſagen. Ein ſchwacher Magen, ei- 
ne Nervenſchwaͤche, ein dikes traͤges Blut, und 
Verſtopfungen der Gefäße, find die nähern Urfa- _ 
chen feines Uebels, das aus mannichfaltigen Be- 
ſchwerden zuſammengeſezt iſt. Blaͤhungen, Unver⸗ 
daulichkeit, Haͤmorrhoidalbeſchwerden, krampfhafte 
Zufälle von allerhand Art, beſtuͤrmen ihn wechſels⸗ 
weiſe. Er findet aber im Eten Capitel alle An: 
weiſung, wie er mit feinem Magen umgehen muß. 
Im 1gten Capitel Art. II kann er die Speiſen und 
Getraͤnke kennen lernen, die ſein traͤges dikes Blut 

verduͤnnen, und die verſtopften Gefaͤße oͤfnen. Im 
22ſten Capitel iſt die Diät in Hämorrhoiden feftge- 
ſezt. Im 26ſten Capitel ſtehn die diaͤtetiſchen Mit⸗ 
tel zur Linderung der Kraͤmpfe, und im 29ſten Ca⸗ 
pitel wird von der hypochondriſchen Melancholie 
gehandelt. Er kann ſich alſo aus den angeführten 
Capiteln Raths erholen, nachdem der eine oder an⸗ 
dere Zufall ſeine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit erwe⸗ 
ket. Jedoch empfehle ich allen Hypochondriſten das 
Ste und 26ſte Capitel ſehr. Denn wenn fie erſt ih⸗ 
ren Magen in beſſere Verfaſſung geſezt haben; wenn 
fie ihre Nerven nicht weiter ſchwaͤchen: fo beſſert 
ſich auch ihr Zuftand bey guter deibesbewegung, bey 
Abſchaffung des vielen Medicinirens, und bey Auf: 
heiterung des Gemuͤths. 


N 2 | Fuͤnf 
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Fuͤnf und zwanzigſtes Capitel. 
Kindbetterinnen. 


Se Kindbetterinn iſt gewiſſermaßen unter die 
Kraͤnklichen und Schwaͤchlichen zu rechnen. 
Wenn ſie auch eigentlich keine Krankheit hat, ſo 
iſt ſie doch mehrentheils von der Geburtsarbeit und 
dem Verluſte des Gebluͤts mehr oder weniger ent⸗ 
kraͤftet. Sie braucht eine Erholung, und muß 
daher natuͤrlicherweiſe eine ſolche Diaͤt beobach⸗ 
ten, die dieſe Erholung vortheilhaft beſchleuni⸗ 
gen, und alle die Krankheiten abwenden kann, 
denen eine Kindbetterinn leicht unterworfen wird. 


Ich habe vor einigen Jahren ein eigenes Buch 
von der Diaͤt der Schwangern und Sechswoͤch⸗ 
nerinnen geſchrieben, und darinn von den Nah⸗ 
rungsmitteln für Kindbetterinnen gehandelt. Die⸗ 
fe Materie hier nochmals zu berühren, halte ich 
gar nicht fuͤr überflüßig, um fo mehr, da man es 
damit noch oft verſieht. N . 


Eine Kindberterinn iſt gewiſſermaßen als ei⸗ 
ne Verwundete zu betrachten, die den Fiebern, 
Kraͤmpfen, und andern Zufällen, leicht unterwor⸗ 
ſen iſt. Sie iſt in einem Zuſtande der Entkraͤf⸗ 
tung, in welchem auch der Magen ſchwach iſt, 
und nicht gut verdauet. Dennoch waͤre es un⸗ 
recht, wenn man alle e ee an die ſtren⸗ 
ge Diät der Febrieitanten binden, oder fie gegen⸗ 

| theils 
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theils mit vieler Nahrung ſtaͤrken wollte. Es 
giebt eine gewiſſe Mitteldiaͤt, die für diejenigen 
Kindbetterinnen, die ſich ſonſt wohl befinden, am 
ſchiklichſten und zutraͤglichſten iſt. Ereignen ſich 
aber ordentliche Krankheiten im Wochenbette, ſo 
ſezt man die Kranke in die Diaͤt, welche ihrer 
Krankheit angemeſſen iſt. 
Wenn auch eine Kindbetterinn vollkommen 
geſund zu ſeyn ſchiene, ſo muß ſie doch in den 
erſten Tagen alle Speiſen und Getraͤnke mei⸗ 
den, welche viel Blut geben, und das Blut er⸗ 
hizen. Bey Vermeidung der Vollbluͤtigkeit wird 
das Milchfieber geringe, das vielen ſo fuͤrchterlich 
iſt, und doch wuͤrklich bey einem guten Verhalten 
nichts bedeutet. Dadurch wird auch der Fluß 
des Wochengebluͤts in feinen Schranken gehal- 
ten. Es iſt uͤberhaupt ein falſcher Grundſaz, daß 
eine Kindbetterinn durch viele und gute Nahrung 
die Kräfte geſchwind erſezen muͤſſe, welche fie in 
der Geburtsarbeit und durch den Abgang des Bluts 
verloren hat. Die gerechte Furcht vor Frieſel, Ent: 
zuͤndungen, und ſtarken Blutfluͤſſen, machen es 
nothwendig, den Koͤrper nicht ſehr zu naͤhren. 
Durch die fetten und nahrhaften Br: 
hen, gewuͤrzten Kraftbruͤhen, gefalzenen 
und gewuͤrzten Speiſen, hizigen Weine, 
Weinſuppen, und ſtarken Biere, werden auch 
gedachte Krankheiten hervorgelokt. Dieſe Dinge 
machen einen ſtarken Reiz in den Nerven; fie ſezen 
das Blut in wallenden Umtrieb; ſie erhizen den 
| ng ganzen 
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en Koͤrper. Solches kann keine gute Folgen 
haben, da die Kindbetterinnen ohnedem ſehr em⸗ 
pfindlich find, und ihr Blut zur Hize und zu unru- 
higen Bewegungen ſehr geneigt iſt. Welche Men⸗ 
ge von Kindbetterinnen dieſe Mordmittel ſchon dem 
Tode uͤberliefert haben, zeigen die haͤufigen Ge⸗ 
ſchichten davon in den Buͤchern der Aerzte. 


In den erſten T Tagen wüßfel Kindbetterinnen 
nicht allein ſehr mäßig im Genuſſe der Speiſen 
uberhaupt ſeyn, fondern auch wenig fefte Speiſen 
genießen. Vornemlich iſt es nieht gut, in der 
erſten Zeit viel Sleifch zu eſſen, weil ſolches ſchar⸗ 
fe Saͤfte macht, und die Milch in den We ver. 
aͤndert. 

Die beſte Koſt find wenige, licht dich 
duͤnne Speiſen. Duͤnne Dierſuppe, Brodſup⸗ 
pe, Reißpanade, zerlaſſener Reißſchleim, auf 

gelöfte Drodgslierte Nr. 19, die aus Haber⸗ 
gruͤze, Perlgraupe, und feinem Gries mit 
Waſſer oder dünner Sleiſchbruͤhe ausgezo⸗ 
genen Schleime, die Suppen Nr. 28 und 29, 
duͤnne Kalbfleiſch⸗ oder Suͤhnerbruͤhe mit 
Arautern und Wurzeln, dergleichen Nr. 5 
und 30 ſind. Kleine Bratfiſche ohne die 
gebratene Butter. Gebratene kleine Voͤgel, 
0 junge Suͤhner, Tauben, und dergleichen. 
Ferner die Muͤſer Nr. 75. 76. 77. Bey ſolcher 
duͤnnen und mäßigen Nahrung wird eine Frau, die 


im Bette liegt, und gar keine Bewegung des Leibes 


vorneh⸗ 
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vornehmen kann, noch muß, ihre Wochen am leid: 


lichſten zuruͤklegen. Sie kann ſich nach acht oder 
mehrern Tagen, wenn fie wieder herumgehet, in der 
Wahl der Speiſen mehrere Freyheit nehmen. Nur 
muß ſie die Regeln beobachten, welche im ı 3ten 
Cap. Art. I den Geneſeten ertheilet worden find, 
Erwas friſches Obſt, ſonderlich die fuͤßſaͤuerlich⸗ 
ten Fruͤchte, kann ſie genießen, desgleichen gekochte 
Pflaumen oder Prunellen, und deren Bruͤhen, 
welche vornemlich die Leibesoͤfnung befördern, die 
man auch, wenn ſolche nicht zureichen, mit der 
laxirenden Molken Nr. 50 erregen kann. 


In der Wahl der Getraͤnke richtet man ſich 
nach der mehrern oder geringern Hize und Schwach⸗ 
heit der Kindbetterinnen. Manche koͤnnen ein 
duͤnnes Bier vertragen. Beſſer find die Ki: 
monade, Waſſer mit Zitronen und geroͤſte⸗ 
tem Brode, Waſſer mit Moſelweine, die 
Brodtiſane Nr. 20, die Tiſanen Nr. 31. 32, 
Gerſtenwaſſer, die Mandelmilch. 5 


Bey großer Schwachheit Fleiſchbruͤhen, her 
ſtaͤrkende Julepe und Geleen, die Traͤnke 
Nr. 2 T. 22. 32. 34. 41. und der Brey Nr. 79. 


Das Getraͤnke muß nicht kalt genoſſen werden, 
weil ſonſt das Wochengebluͤt zuruͤkgehalten wird. 


Der Thee befoͤrdert und unterhaͤlt die Tran⸗ 
ſpiration. Allein er kann das Frieſel hervorbrin⸗ 
gen, wenn man ihn häufig warm trinket. Und uͤber⸗ 
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1 haupt muß man ſich deſſen maͤßig bedienen, weil 


er den Koͤrper erſchlappet. Duͤnner Cafee iſt 
unſchaͤdlich, ja viele Kindbetterinnen bekommen 
nicht eher ihren natürlichen offenen Leib, als bis 
ſie den Cafee wieder trinken, den ich ihnen, wenn 
ſie ſich ſonſt wohl befinden, am vierten Tage mit 


Milch zulaſſe. Fruͤher iſt es bey hizigen Natu⸗ 


ven nicht rathſam. Che colate muͤſte auch dünn 


und nicht gewürzt ſeyn. 


Stahl erlaubt denen Kindbetterinnen, die 


ſonſt den Wein gewohnt ſind, und ſich im 


Pr 


übrigen leidlich befinden, Nluſelben nach dem 


vierten Tage in Suppen oder Fleiſchbruͤhen 


zu genießen, oder einen maͤßigen Trunk de 
von zu thun. | | 


In ſtarken Nachwehen, und wenn das Wo; 
chengebluͤt nicht recht flieſt, trinkt man Thee 
von Chamillen, Schafgarben oder Meliſ⸗ 
fen. Man iſſet Meliſſenkuchen Nr. 63. Ett⸗ 
muͤller ruͤhmt das Decoct des Rörbelkrauts 
in den Nachwehen, die von verhaltenem und 
geronnenem Wochengebluͤte entſtehen; und 
Serr Profeſſor Cranz verſichert, daß er 
die Kindbetterinnen mit lauter Koͤrbelſuppen 
naͤhre, da ſie denn aller andern Mediein ent⸗ 


behren koͤnnen. 
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Sechs und zun es wir 
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ie meiſten krampfhaften Zufaͤlle ſind ſelten 
fuͤr ſich allein. Sie ſind am oͤfterſten Ge⸗ 
faͤhrten anderer Krankheiten, und zwar der Gicht, 
Hypochondrie, Haͤmorrhoiden, Steinſchmerzen, 
Mutterbeſchwerung, verſtopften monatlichen Rei: 
nigung, und der Nervenſchwaͤche. Sie ſind die 
allgemeinſten Peiniger der Menſchen, und machen 
dem Kranken und Arzte ſehr viel zu ſchaffen. 
Wenn ihre Herrſchaft noch nicht lange gewaͤhret 
hat, fo iſt eine gaͤnzliche Eur durch Staͤrkung des 
geſchwaͤchten Körpers bey der Diät im 1zten Ca: 
pitel, oder, wenn ſie von obigen Krankheiten er⸗ 
reget worden, durch die Vertreibung derſelben 
bey den dieſen Krankheiten angemeſſenen chymi⸗ 
ſchen und diaͤtetiſchen Mitteln, ſehr oft zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Allein, da dieſe Kraͤmpfe ihre Anfaͤlle 
und Nachlaſſungen haben, die im Anfange nicht 
ſehr beſchwerlich ſind; ſo denken die wenigſten 
Kranken daran, dieſem Uebel in der erſten Zeit 
nachdruͤklich zu begegnen. Sie ſezen ihre ge⸗ 
wohnte unordentliche Lebensart fort, bis die 
Schwaͤche der Nerven, oder die erwehnten Krank⸗ 
heiten, allmaͤhlig ſo uͤberhand genommen haben, 
daß ſie alles Elend mit ſich fuͤhren. Nun ha⸗ 
ben dieſe Krämpfe tiefe Wurzel gefaſt; fie ſpie⸗ 
len mancherley ſonderbare Rollen; fie werden 
RN ein 
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| ein langwieriges Uebel, bey deſſen Hartnaͤkigkeit 


die ungluͤklichen Kranken alle Gedult verlieren. 
Was ſie vorher verſaͤumet haben, thun ſie jezt 
überflüßig zu ihrem Schaden. Im Anfange ver⸗ 
ſchmaͤhten ſie den Gebrauch weniger Mediein, 
die zu ihrer Heilung hinreichend geweſen waͤre. 
Wenn nun aber das Uebel ſeine völlige Staͤrke 
erreicht hat, denn ſuchen ſie allenthalben Rath, 
gehen von einem Arzte zum andern, verſuchen 
bald dieſe bald jene Arzneyen, und ſtuͤrzen ſich 
dadurch immer tiefer ins Elend. 
Doch giebt es auch eine andere Urſache, wel⸗ 


che die krampfhaften Zufaͤlle hervorbringt, unter⸗ 


haͤlt, und verſtaͤrket. Dieſe iſt die Arzneyſucht 
eingebildeter Kranken, aͤngſtlicher Menſchen, die 


beſtaͤndig medieiniren, um Krankheiten zu ver⸗ 


treiben, die fie wuͤrklich nicht haben. Durch un: 
beſonnene Praͤſervationscuren, durch oͤfteres 


. 


Aderlaſſen, Schwizen, Purgiren, wird der Koͤr⸗ 
per ſo geſchwaͤcht, daß endlich Krämpfe von al- 
lerley Art in demſelben ihren Siz nehmen. Eben 
dieſer große Schaden entſteht, wenn man immer⸗ 
fort durch Arzneyen das wieder gut zu machen 
ſucht, was man durch uͤble Diaͤt verdorben hat. 
Man ſehe darüber das ste Capitel Seite 109. 
110 nach. Endlich ſind viele hypochondriſche, 
byſteriſche, und andere mit Kraͤmpfen geplagte 
Perſonen dadurch ungluͤklich geworden, daß ſie 


im gelinden Anfange ihrer Krankheit durch uͤbel⸗ 


verſtandene diaͤtetiſche Grundſaͤze, und durch vie⸗ 
le heftige unrecht gebrauchte Arzneyen, ihren 
| | | Körper 
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Körper ruinirten, und zur völligen Ausbreitung 
ihrer Plagen Anlaß gaben. His 


Man verzeihe mir dieſe Yusfchweifung, „wo⸗ 
durch ich zeigen wollte, daß der Weg zur Gene 
fung von den Kraͤmpfen nicht durch vieles Me: 
dieiniren erreicht werde. Viel eher gelangt man 
dazu durch eine wohlgewaͤhlte Diät, und durch 
wenige Mediein. Ich wuͤnſchte, daß alle dieſe 
Kranken Hoffmanns Verſicherung zu Herzen 
naͤhmen, die ich mit ſeinen eigenen Worten an⸗ 
fuͤhren will. 


„In der Cur der ine ge ebe | 
ſchreibt er, die man gemeiniglich bypocyondrifche“ 
und hyſteriſche Beſchwerden zu nennen pflegt,“ 
habe ich mich faſt lauter ſimpler, gelinder, und“ 
meiſt diaͤtetiſcher Mittel bedienet. Unter wel⸗ 
che ich, nebſt dem rechtmaͤßigen Genuſſe der“ 


ſechs nicht natürlichen Dinge, ſonderlich mit 


rechne den Gebrauch der gefunden Falten, war“ 
men, mineraliſchen Waſſer, der Bäder, Fußbaͤ⸗ 
der, der Milch, und ſonderlich der Eſelsmilch,“ 
der Molken, des Thees aus den dienlichen Kraͤu⸗“ 
tern und Wurzeln, und des kalten Waſſers oder 


gewiſſer Tiſanen ſtatt des ordinairen Getraͤnks! “ 


Denn ich kann in der That und Wahrheit auf-“ 
richtig und oͤffentlich geſtehen, daß ich in mei⸗ 
ner nunmehr uͤber funfzig Jahre dauernden“ 
Praxis mit ſolchen gelinden Curen in denen“ 
ſchweren und langwierigen Krankheiten mehr“ 
ausgerichtet habe, als durch die vielen zuſam⸗“ 

e 
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„imengefezten chymiſchen und heftigen 2 rzney⸗ 


„mittel, die insgemein in der Praxis gar ſehr im 


„Gebrauche fi ſind, und hin und wieder angeprie⸗ 
„fen werden, in der That aber den Patienten öf- 


# 


„ters mehr Schaden als Nuzen zufügen. Denn 


„die ſogenannten ſpaſmodiſchen Krankheiten, die 


„dem Kranken und Medicus in der Praxis das 


„Meiſte zu ſchaffen machen, ereignen ſich mei⸗ 
„ſtentheils bey Perſonen, die am Gemuͤthe und 
„Leibe ſchwach ſind, denen ſie entweder von den 
„Eltern angeerbet, oder auch meiſtens durch uͤble 
„Diät und Lebensordnung und heftige Gemuͤths⸗ 
„bewegungen, welche vor allen Dingen die ner⸗ 
„vichten Theile ſchwaͤchen, erregt und hervorge⸗ 


„bracht worden ſind. Und da habe ich gefun⸗ 
„den, daß die Purgirmittel, die geiſtigen und hi⸗ 


viigen Magen: und Carminativelixire, o ligt fluͤch⸗ 


„tige Spiritus, und aloetiſche Polychreſtpillen, 


„die man bisher durchgehends im Gebrauche ge⸗ 


„habt, auch die martialiſchen Mittel, wenn ſie 
„nicht mit Behutſamkeit gebraucht worden, we⸗ 


„nig ausgerichtet haben. Vielmehr wollen 
H ſolche Kranken ganz gelinde tractirt ſeyn, 


„und wird zu ihrer Cur Zeit und Gedult er: 


„fodert. Abſonderlich habe ich beobachtet, daß, 
„neben der Veraͤnderung der Luft und bey or⸗ 


„dentlicher Leibesbewegung, eine gute Diaͤt, nebſt 
„den Kräuterbrühen, und ein tuͤchtiges convena⸗ 
„bles Getraͤnke ſtatt des Bieres, welches ſich faſt 


„niemals bey ſolchen Krankheiten ſchiket, mehrern 


„Effect gethan, als die fo hoch geruͤhmten phar⸗ 
„macevtiſchen Medicamente.“ 
u Die 
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Die Diät in krampfigten Zufaͤllen muß ſo 


eingerichtet werden, daß die krampfigten Anfaͤlle 
gelindert, und außer dem Anfalle diejenigen Nah⸗ 
rungsmittel vermieden werden, welche leicht ei⸗ 
nen neuen Anfall erregen. Dieſes iſt es, was 
ich hier betrachten will. Denn auf die Diät, 
welche in den mit den Kraͤmpfen verbundenen 
Krankheiten noͤthig iſt, habe ich mich ſchon an 
den gehoͤrigen Orten eingelaſſen. 


J. Krampfſtillende e 
ſind die erweichenden und erſchlappenden Spei⸗ 
ſen und Getränke, desgleichen die gelindbittern 
aromatiſchen nervenſtaͤrkenden Pflanzen und 
Wurzeln, und die ſchwach gewuͤrzten Speiſen. 
Man bedienet ſich dieſer Dinge theils abwech⸗ 
ſelnd, theils miteinander vermiſcht, damit die al⸗ 
lein gebrauchten relaxirenden Mittel nicht ſchwaͤ⸗ 
chen, und die allein gebrauchten aromatiſchen 
Dinge nicht zu ſtarke Blutwallungen machen. 
Denn in beyden Faͤllen werden die Urſachen 
des Krampfs nicht gehoben, ſondern unterhalten. 


1) Im wuͤrklichen hypochondriſchen und hy⸗ 
ſteriſchen Anfalle trinkt man ſtarken Thee von 
Meliſſen, Ehrenpreiß, Schafgarbe, Pſop, 
Jitronenſchaale, Chamillen. Kalte und ſchlei⸗ 
migte Naturen bedienen ſich gedachter Kräuter: 
anguͤſſe ſehr vortheilhaft mit etwas Anis oder 
Senchel oder wenigem Summe, 


2) Man 


0 
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2) Man trinkt zum ordinairen Getraͤnke | 
duͤnnes Gerſtenwaſſer, Reißwaſſer, Haber⸗ 


ſchleim, die Tiſanen Nr. 3 1. 32. 33. 37, die 
Molken, Mandelmilch, Selterwaſſer mit 


Milch. Denn obgleich die bloſe Milch nicht 
alle zu Kraͤmpfen geneigte Perſonen vertragen 
koͤnnen, ſo bekommt ſie ihnen doch recht gut, 
wenn fie mit Selterwaſſer verdunnt, leichter, 
und fluͤßiger gemacht wird. Alle dieſe erwei⸗ 
chende, kuͤhlende, beſaͤnftigende und geſchmeidig 


machende Getraͤnke find in den Krämpfen ber 


ſonders dienlich, wo eine Empfindlichkeit der 
Nerven und Schärfe im Blute daran Schuld, 


und wo ein dichtes feuriges Blut vorhan⸗ 


den iſt. Bedenklich aber iſt deren Gebrauch 


in der Verſchleimung der Saͤfte und Verſto⸗ 


— 


pfung der Gefäße, bey welchen Umſtaͤnden nur 


allein die Tiſanen Nr. 33 und 37, entweder 
allein oder mit Moſelweine vermiſcht, ſehr heil⸗ 
ſam find. In dieſen leztern Fallen iſt auch 
das Selterwaſſer mit Moſel⸗ oder Rhein⸗ 
weine ein vortrefliches Getraͤnke. Der Rhein⸗ 


wein allein pflegt zwar wegen ſeiner penetran⸗ 


ten Saͤure die krampfigten Zufaͤlle zu ver⸗ 
ſchlimmern; wenn aber dieſe Saͤure durch 
das beygemiſchte Selterwaſſer ſtumpf gemacht 
und temperiret worden, ſo wird daraus ein 
recht linderndes, ſtaͤrkendes, und reinigendes 


Getraͤnke. Diejenigen, welche gegen die Milch, 


Molken, und die weichlichten ſchleimigten Ge⸗ 
traͤnke, leicht einen Ekel bekommen, können Sep 
| “ teres 
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teres mit ein wenig Weine und Zitronenſaͤure 
trinken, oder das Brodwaſſer Nr. 22 mit 
oder ohne Wein, die Brodtiſane Ar. 27, 
den Aepfeltrank Nr. 41. 

3) Unter den diaͤtetiſchen Mitteln zur Lin⸗ 
derung des Krampfs ſind auch die Meliſſenku⸗ 
chen N. 63, und der ſchmerzſtillende Julep 
Nr. 66, zu rechnen. 


4) Zu den Speiſen, die man waͤhrender 
ſpaſmodiſchen Anfaͤlle genießen kann, gehoͤren die 
leichten Speiſen, als duͤnne Sleiſchbruͤhen, 
Kraͤuterbruͤhen Nr. 12. 15, Brodſuppe 
Nr. 18, die Suppe Nr. 29, die aus Gries, 


Reiß, Graupen bereiteten Suppen, Spinat, 


Blumenkohl, Sauerampfer, deſſen Saͤure 
mit eingeſchlagenen Eyern gedaͤmpft wor⸗ 
den, Spargel, Zukerwurzeln, rothe Rüben, 
Haberwurzeln, Salat von Lactuke, Endi⸗ 
vien, Portulak mit Oele und Zitronenſaͤure 
oder Maulbeereßige / das ſůßſaͤuerliche Obſt, 
gekochte Pflaumen, gebratene Huͤhner, Tau⸗ 
ben, und kleine Voͤgel, kleine Bratfiſche. 
Man wird ſich ſehr wohl daben befinden, wenn 
man auch außer dem Anfalle dieſe leichte Nah: 

rung beybehaͤlt. 


II. Außer den ſpaſtnodiſchen Anfällen for: 
get man für ſolche Diät, die den ſchwachen Mer: 
ven keinen Reiz, keine Gewalt anthut. Man 
huͤtet ſich forgfältig vor allem, was das Blut er: 

hizet, 
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PN 


hizet, den Magen beſchwere, die Nerven prikelt, 
oder gegentheils ſehr erſchlappet. Sonſt werden 
bald neue Anfaͤlle erreget. „Ingbeſindere ſind den 


pHhuypochondriſchen, hyſteriſchen, und allen Perſonen, 


die zu den Krämpfen geneigt ſind, ſehr nachtheilig: 


Ä 5 1) Die hizigen Gewuͤrze und Getraͤnke, 
ſogar auch der Cafee. 


2) Die ſchar fen Speifen, ale das viele Selz, | 
die Kreſſe, Rukette, das Loͤffelkraut der 
Meret Senf, u. ſ. w. 5 | 


3) Der Eßig und alle herbſauern zu⸗ 
ſammenziehenden Fruͤchte, als ſaure Kir⸗ 


| ſchen, Miſpeln, Sahnbutten, Quitten. 


E 


Sie erregen auf doppelte Art die Krämpfe. Ein⸗ 


mal, weil ſie uberhaupt die Nerven ſehr reizen, 


und zweytens, weil ſie die Magenſaͤure vermeh⸗ 


ren, die ohnedem in vielen Woge Sub- 5 


jecten die Oberhand Dr 


4 Man bemerkt! in allen ſpaſmodiſchen Krank⸗ 


a 5% eine beſondere Verbindung des Magens mit 


dem ganzen Nervenſyſtem. Je reiner der Ma: 


gen iſt, deſto heiterer und munterer iſt der Hypo⸗ 
chondrigcus. Er erhält ſich bey der Maͤßigkeit 
in ziemlich leidlichen Umſtaͤnden. Aber, wenn 
er zu viel gegeſſen hat, oder wenn ſein Magen 
mit unverdaulichen ſchweren Speiſen beläftiget 


wird, ſo iſt er ganz ſchwermuͤthig, allenthalben 


mit Krämpfen geplagt, und wird Ir von Blaͤ⸗ 
hungen 


Krämpfe 2273 


hungen gemartert. Hyſteriſche Frauensperſonen 

ſind faſt noch uͤbler daran. Vapeurs, Migraine, 
Zittern, convulfivifche Zufaͤlle, Ohnmacht, Ob- 
renſauſen, und allerhand Kraͤmpfe, beſtuͤrmen ſie 
nach dem Genuſſe blaͤhender, gaͤhrender, ſuͤſſer, 
ſchwerverdaulicher, fetter Speiſen. An allen die⸗ 
ſen Uebeln iſt der ſchwache Magen Schuld, der 
ſchlechte Verdauungskraͤfte hat. Aus dieſem 
Grunde gelten in ſpaſmodiſchen Krank⸗ 
heiten alle die Regeln, die ich wegen der 
Speiſen und Getraͤnke, in Abſicht auf ih⸗ 
re Verdaulichkeit, im sten Capitel erthei⸗ 
let habe, welches Capitel ich denen Perſonen, 
die viel an Kraͤmpfen ausſtehen, ganz befonders 
empfehle. Daſelbſt habe ich gezeiget, wie die 

rohſaftigen und grobſchleimigten Speiſen den Ma⸗ 
gen verunreinigen. Allein fie verſchleimen auch 
das Blut, erfuͤllen es mit groben zaͤhen Theilen, 
vermehren die Verſtopfung der Gefaͤße, und ſind 
alſo auch aus dieſer Urſache in vielen ſpaſmodi⸗ 
ſchen Krankheiten ſehr ſchaͤdlich. In gedachtem 
Capitel habe ich gleichfalls angemerket, wie ſehr 
der häufige Genuß eines waͤſſerigten, und vornem⸗ 
lich eines laulichten, Getraͤnks den Magen fehwä- 
che. Hier kann ich nicht umhin, den Mißbrauch 

dieſer Getraͤnke unter die vornehmſten Urſachen 
vieler ſpaſmodiſchen Krankheiten zu ſezen, und 
dieſer Betrachtung einige Zeilen zu widmen, die 
freylich lauter bekannte Sachen enthalten. Allein 
ich ae auch für Unerfahrne i in der Medicin. 


© | . 5 
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Bey Frauensperſonen werden oft Mutterbe⸗ 
ſchwerden dadurch hervorgebracht, daß ſie zu we⸗ 
nig trinken. Das Blut wird nicht genug ver⸗ 
duͤnnt, die Faſern werden nicht biegſam und be⸗ 
weglich genug erhalten. Dieſelben Beſchwerden 
vereinigter Kraͤmpfe entſtehen aber bey ihnen auch 
oft vom Ueberfluſſe warmer Getraͤnke, ſonderlich 
des Thees. Dadurch wird das ganze Nerven⸗ 
ſoſtem geſchwaͤcht, der ganze Koͤrper erſchlappet, 
ein langſamer Umlauf des Bluts, ein traͤger und 
gedunſener Zuſtand des Körpers, hervorgebracht. 
Lauter ſtarke Urſachen zur Erzeugung fpafmodi- 
ſcher Krankheiten und hartnaͤkiger Verſtopfungen 
der Eingeweide. Viele Menſchen, die eine ſizen⸗ 
de Lebensart fuͤhren, bringen ſich, nicht durch zu 
vieles Studiren, ſondern dadurch, die Hypochon⸗ 
drie zuwege, daß ſie, entweder aus Gewohnheit, 
oder in der Meynung, daß ihr Blut verduͤnnt 
werden muͤſſe, uͤbermaͤßig viel trinken. Dieſes 
Schikſal haben nur gar zu oft die Bierſaͤufer, die 
ſtarken Waſſertrinker, und die Theeſchlurfer, wenn 
ſie dabey Mangel a Bewegung haben. Es trift 
ſowohl Gelehrte, als ſtillſtzende Handwerker. Es 
iſt allerdings wahr, daß zur Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit die fluͤßige Beſchaffenheit des Bluts noth⸗ 
wendig iſt, und daß man ſolche durch Trinken 
erhält. Aber es iſt falſch, daß das Blut deſto 
fluͤßiger wird, je mehr man trinket. Wenigſtens 
iſt es unter manchen Umſtaͤnden anders. Ein dich⸗ 
tes hiziges Blut wird freylich durch vieles Ge- 
| fbi, auch bey dem M ran der Bewegung, 
0 | duͤnne 


# 
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duͤnne und flüßig gemacht, und darum iſt das vie- 
le Trinken ſo nothwendig in hizigen Fiebern. Je⸗ 
doch bey zu lange angehaltenem vielen Trinken wird 
das Blut zu waͤſſerigt, und aus dieſem waͤſſerigten 
Blute wird endlich, wo verhaͤltnißmaͤßige Bewe⸗ 
gungen mangeln, ein ſchleimigtes dikes zaͤhes Blut. 
Die Hypochondriſten bilden ſich ein, daß ihr Blut 
leztere Beſchaffenheit habe. Oft denken ſie darinn 
recht, nur zuweilen irren ſie ſich. Denn ihr Blut 
iſt manchmal zu waͤſſerigt. Es ſey nun das eine 
oder das andere, ſo iſt ihnen in beyden Faͤllen das 
viele Trinken offenbar ſchaͤdlich. Im leztern Falle 
wird das Blut noch mehr verduͤnnt, und das taugt 
nichts. Im erſten Falle aber werden ſtarke Lei⸗ 
besbewegungen erfodert, wenn das viele Getraͤnke 
durch die Kraft der Gefaͤße genau mit den Blut⸗ 
theilchen ſoll vermiſchet werden. Nun unterlaſſen 
die Hy pochondriſten theils ſolche ſtarke Bewegungen 
aus kraͤnklicher Traͤgheit, theils find fie ihnen nicht 
einmal zutraͤglich indem ſie mehr dadurch geſchwaͤ⸗ 
chet werden. Wozu koͤnnen alſo die vielen Ge⸗ 
traͤnke anders helfen, als daß die Blutkuͤgelchen in 
der vielen Feuchtigkeit herumſchwimmen, traͤge 
umlaufen, und ſich in Schleim zerloͤſen. Sie koͤn⸗ 
nen auch zu nichts anders helfen, als daß ſie die 
Faſern mehr erſchlappen und ſchwaͤchen, und den 
Roͤrper in einen gedunſenen Zuſtand verſezen. Ganz 
anders verhaͤlt es ſich mit denen Hypochondriſten, die 
eine Trokenheit der Gedaͤrme und verhaͤrtete Druͤ⸗ 
ſen haben. Da iſt das viele Waſſertrinken, wie ich 
im 6ten Capitel ausführlich bewieſen habe, das herr- 


lichſte Mittel. Ser 
S 2 Sieben 
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Sieben und zwanzigſtes Capitel. 
Laͤhmungen. 

I: den Lähmungen, die von der Entzuͤn⸗ 


dung eines Theils, oder nach einem hi⸗ 
zigen Fieber, entſtehen, continuirt man die Le⸗ 
bensordnung, welche in hizigen Fiebern und Ent: 
zuͤndungen erfodert wird. Siehe Cap. 14 und 16. 


Diejenige langwierige Lähmung aber, die nach 
Schlagfluͤſſen in feuchten und ſchleimigten Sub: 
jecten zuruͤkbleibt, wird auf eine ganz entgegen⸗ 
geſezte Art behandelt. ü 


1. Man muß bier dem traͤgen und waͤſ⸗ 
ſerigten kalten Blute mehr Waͤrme geben; man 
muß eine Art vom Fieber hervorbringen, um den 
Umlauf des Bluts durch den gelaͤhmten Theil 
zu bewerkſtelligen, und die kleinen verſtopften 
Canaͤle zu oͤfnen. Aus dem diaͤtetiſchen Fache 
baben dieſe Tugenden alle ſcharfe, geiſtige, und 
aromatiſche Nahrungsmittel, als der Senf, die 
Kreſſe, Rukette, das Loͤffelkraut, der Meer⸗ 
rettig, die Zwiebeln, Bollen, oder Anobs 
lauch, welche leztere man am Fleiſche eſſen laͤſ⸗ 
fer. Allein, es ift kein anderes Fleiſch erlaubt, 
als gebratene Voͤgel und gebratenes Wild⸗ 
pret, die man noch uͤberdem mit Thymian, 

Meyran, Pfefferkraut, Wacholderbeeren, 
| Lorbeer 
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Lorbeeren, und dergleichen, ſtark wuͤrzet. Man 
iſſet ein gutes mit Salze und Kuͤmmel oder 
Anis gewuͤrztes Hausbakenbrod. Man trinkt 
ein ſtarkes hiziges Bier, einen ſehr geiſti⸗ 
gen Wein. Boerhave lobt vornemlich die 
Braunſchweiger Mumme. Van Swieten g 
erhebet ſie auch. Unter den Weinen haben die 
leichten aber ſehr fluͤchtigen und feurigen Weine 
den Vorzug, insbeſondere aller Rheinwein, 
Canarienſec, Oberungariſcher Wein, Grie⸗ 
chiſcher Wein, wovon man jedesmal ſehr we⸗ 
nig, aber des Tages oft, trinket, und etwas Brod 
eintunket. Durch eine ſolche Diaͤt, ſagt Boer⸗ 
have, ſind deſperate chroniſche Lähmungen ge⸗ 
heilet worden. 

Man bedient ſich auch mit Vortheile der mit 
den ſcharfen und gewuͤrzhaften Kraͤutern 
gegohrnen Biere und Traͤnke, oder der mit 
Srankenweine oder weiſſem Franzweine 
daraus bereiteten mediciniſchen Weine. 
Man waͤhlt aus obigen Kraͤutern die Ingre⸗ 
dientien dazu nach Belieben, und thut, um des 
angenehmen Geſchmaks willen, auf ein Maaß ei⸗ 


nes ſolchen Getraͤnks ein bis zwey Loth Zitronen⸗ 


ſchaalen, Pomeranzenſchaalen, oder Zimmt, 


hinzu, und laͤſt ſie mit ausziehen. Auf ſolche Art 
dient hier der gegohrne Wacholdertrank N 
Nr. 44, der Rettigwein Nr. 99, und der 


Scorbutwein Nr. 60. | 
S 3 Noch 
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5 Noch iſt hier das deſtillirte Meliſſenwaſ⸗ 
ſer Nr. 61, und die Rautenconſerve Nr. 6 
mit Weine, ſehr zu empfehlen. | 


2 Im Fruͤhjahre braucht man auch den aus 
den ſcharfen Kraͤutern friſch ausgepreſten Saft, 
mit Weine vermiſcht, mit Nuzen. 


11. Man meidet das erſchlappende 
waͤſſerigte und warme Getraͤnke, die Sup⸗ 
pen und Sleiſchbruͤhen, KEyer, das gekochte 
Sleiſch, das Obſt, die Milch und Milchſpei⸗ 


ſen, die Schleime aus den Cerealien, die Hulk 
fenfrüchte, den Kohl, die waͤſſerigten Kraͤu⸗ 
ter und Salatpflanzen. Denn fie find alle 


ſammt der Wuͤrkung gerade entgegen, durch wel: 
che die Cur der Laͤhmung geſchehen muß. 


5 —2 = * 
Acht und zwanzigſtes Capitel. 
Lungen ſucht. 


en) Ä 7 / 1 7 4 ö | e 
Na diefe Krankheit, wenn fie nur etwas uͤber⸗ 


& hand genommen hat, ſehr ſchwer, und faſt 
gar nicht, euriret werden kann; fo wäre ſehr zu 


wuͤnſchen, daß diejenigen, die aus einer natuͤrli⸗ 


chen Bauart ihres Koͤrpers bald lungenſuͤchtig 
werden koͤnnen, durch ordentliche Diät dieſes Uebel 
von ſich abwendeten. Aber dieſer Wunſch iſt frey⸗ 


lich vergebens. Magere ſchmaͤchtige Perſonen, 
| we mit 
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mit kleinen vollen Adern, einem langen Halſe, ei⸗ 
ner ſpizigen oder flachen und engen Bruſt, einer 
feinen Haut, einer weiſſen mit rothen Flammen 
ſchattirten Geſi chtsfarbe, und mit einem hochro⸗ 
then warmen Blute in ihren Adern, ſtehen in be⸗ 
ſtaͤndiger Gefahr der Lungenſucht. Aber fo lan⸗ 
ge ſie dabey geſund ſind, wiſſen ſie nicht, daß ſie 
zur Lungenſucht eine Diſpoſition haben; ſie glau— 
ben es dem Arzte nicht, der es ihnen allenfalls 
ſaget. Sie ſind auch um ſo weniger auf ihrer 
Hut, weil ihre Jugend voll Feuer und Munter⸗ 
keit, und ihr lebhaftes Naturel ſie nicht an kuͤnf⸗ 
tige Gefahren denken laͤſſet, und dem Zwange 
ganz widerſteht, den eine genaue Diät mit ſich 
fuͤhret. Daher haͤlt es auch ſelbſt denn, wenn 
der Anfang dieſer Krankheit ſich ſchon zeiget, ſehr 
ſchwer, fie zu einer guten Lebensordnung zu bewe⸗ 
gen, die doch den wichtigſten Vorwurf in der Cur 
und Praͤſervation der Lungenſucht ausmacht. Es 
ſind Exempel genug vorhanden, daß ſich Schwind— 
ſuͤchtige durch ſtrenge Diaͤt viele Jahre bey dem 
Leben erhalten haben. Gewiß, das diaͤtetiſche 
Fach giebt auch die meiſten Mittel her, durch 
welche ein kleines Geſchwuͤr, bey uͤbrigen glei⸗ 
chen Umſtaͤnden, ausgeheilet, die weitere Verey⸗ 
terung verhindert, und das Peer ae 
abgewendet werden kann. | 


Die anfangende Lungenſucht 12 man an 
folgenden Zeichen: Die Subjecte ſind mager, 
ſie haben unruhigen und wenigen Schlaf, dage⸗ 
gen mehr Neigung zum Wachen, ſie ſchwiſen 

S 4 leicht 
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leicht des Nachts, fie haben einen mehr oder wer 
niger heftigen trokenen Huſten, der nach verrich⸗ 
teten Bewegungen ſtaͤrker wird, uͤberlaufende Hi⸗ 
ze und rothe Baken, ſonderlich nach dem Eſſen, 
einen ſtaͤrkern Puls, Waͤrme in der Bruſt, mehr 
oder weniger kurzen Athem. Dieſer Zuſtand, 
der gleichſam der erſte Grad einer langſamen 
Entzuͤndung iſt, oder von einigen Verhaͤrtungen 
der Lunge zeugt, kann unterſchiedene Jahre ia 
dauern, ohne in ein betraͤchtlicheres Uebel aus; 
arten, wenn man nicht mehr ſehr jung iſt, Be . 
nicht ausſchweifend und unordentlich lebt. Ja 
man hat manchmal lange Zeit dazwiſchen Ru⸗ 
be. Die Patienten befinden ſich oͤfters einige 
Monate lang ſehr wohl; es ſtoßen ihnen dar⸗ 
auf dieſelben kleinen Uebel wieder zu, und dieſe 
Abwechſelung dauert ſo lange, bis man den 
Grund des Uebels hebt, oder bis ſolches weiten 
um ſich greift, und eine voͤllige Schwindſucht 
macht. Viele aber erhalten ſich durch gute Diaͤt 
in einem gewiſſen mittlern Zuſtande, wo ſie we⸗ 
der recht geſund noch recht krank find, bis in. 
ein hohes Alter, nachdem ſie ihre ganze Lebens a 
zeit uͤber gehuſtet haben. = 


I; Die Lebensart für diej jenigen, die ent: 
weder eine Diſpoſition zur dungenſucht, oder 
ſchon wuͤrklich den Anfang dieſer Krankheit ha⸗ 
ben, beſteht in ſorgfaͤltiger Vermeidung alles dee 
ſen, was die Vollbluͤtigkeit und Erhizung des 
WBluts hervorbringt, damit nicht ein Blutſpeyen 

oder 
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oder Lungeneutzuͤndung, oder Vereyterung ger 
ringer entzuͤndeten oder verhaͤrteten Theile der 
Lunge, entſtehe. Man vermeidet daher alle 
nahrhafte Speiſen, die viel Blut machen, als 
das Sleiſch, die Sleiſchbruͤhen, die Milch, 
die Eyer, die Nuͤſſe, und Kuchen. Man 
muß nur immer ſehr wenig Fleiſch eſſen; man 
kann auch zuweilen etwas Milch genießen. Aber 
die beſtaͤndige Milchnahrung iſt hier ſehr ſchaͤd⸗ 
lich. Man huͤtet ſich vor dem Genuſſe al⸗ 
ler Gewuͤrze, der hizigen Biere, hizigen 
Weine, geſalzenen Speiſen, der ſcharfen 
Speiſen, der ſauern Weine und fauernSrüch» 
te, welche die Bruſt angreifen, und den Huſten 
verſtaͤrken. Bey den ſchwachen Dauungskraͤften 
ſchaden auch alle ſchwer verdauliche und gro? 
be Speiſen. Daneben muͤſſen fie alle warme Ge 
traͤnke, die angreifenden und heftigen Bewegun⸗ 
gen des Körpers, das Schreyen, die ſtarken Ge: 
muͤthsaffecten, das Nachtſchwaͤrmen, die Exceſſe 
in der Venus, meiden. g 


Sie muͤſſen nichts anders genießen, als 
was nicht viel Blut giebt, was den Koͤrper zwar 
bey Kräften erhält, aber nicht ſehr naͤhret, nicht 
das Blut erhizet, was zwar die ſtraffen Faſern 
geſchmeidig macht, ſie aber nicht zu ſehr erwei⸗ 
chet und erſchlappet, und endlich das, was die 
hizige und ſcharfe Eigenſchaft des Bluts tempe⸗ 
riret, ohne die Maſſe des Bluts zu ſehr zu ver— 
duͤnnen. Dergleichen ſind nun gebratenes 


S 5 Fleiſch; 


2582 Acht und zwanzigſtes Capitel. 


FCleiſch, wenig Krebſe, wenig Auftern, we⸗ 
nig friſches weichgekochtes Fleiſch, kleine 


FJia.iſche, wie auch diejenigen Siſche „die ein 


trokenes Fleiſch haben, und mit einer ſaͤuer⸗ 
lichen Bruͤhe zugerichtet ſind. Viel Vege⸗ 
tabilien, als Spinat, Sauerampfer, Roͤrbel, 
Blumenkohl, gekochter Salat, Lactuke,/ Enz 
divien, Portulak, Bachbungen, die Wur⸗ 
zeln und das Kraut des Pfaffenroͤhrleins, 
Spargel, Zukerwurzel, Saber wurzel, ro⸗ 
the Ruͤben, Mohrruͤben, junge Erbſen, 
Schminkbohnen, Zukerſchoten, Scorzone⸗ 
re, Suppen von Sabergruͤze, Gries, Hirſe, 
Reiß, Perlgraupen, u. ſ. w. alles friſche, ge⸗ 
kochte, und gebakene Obſt. Zum Getraͤnke: 
Waſſer, duͤnnes Bier, Gerſtenwaſſer, Ha⸗ 
bertrank, mit Zitronenſaͤure, zuweilen ein 
Glas leichter weiſſer Wein, zuweilen Cafee 
mit Milch, duͤnne Chocolate. 


Wenn man dieſe Diaͤt mit derjenigen ver⸗ 
gleicht, die ich im trokenen Fluß: und gichteri⸗ 
ſchen Huſten feſtgeſezt habe, ſiehe das 23fte Car 
pitel Art. IL; fo wird man finden, daß fie et- 
was davon abweichet. Man thut ſehr unrecht, 
und es iſt noch ein ziemlich allgemeiner Fehler, 
daß man auch im ſchwindſuͤchtigen trokenen Hu⸗ 
ſten alle die Mittel ohne Einſchraͤnkung brau⸗ 
chen laͤſt, die ſonſt wider andere Arten des tro⸗ 
N Huſtens dienlich 15 ind. Die n 

den 
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den Sleiſchbruͤhen, die vielen laulichten ſchlei⸗ 
migten Getränke, die fetten, oͤligten, ſüſſen, 
und ſchmierigten Nahrungsmittel, ſchaden 
alleſammt im trokenen ſchwindſuͤchtigen Huſten, 


weil ſie die harten Knoten der Lunge und die 


leichten Entzuͤndungen gar bald zur Eyterung 
bringen. Das iſt es aber, was man ſo lange, 
als möglich, zu verhuͤten ſuchen muß, es ſey 
denn, daß man nach vorgegangener Blutſtuͤr⸗ 
zung oder heftigen Lungenentzuͤndung Zeichen 
der Vereyterung merkte. In dieſen einzigen 
Faͤllen iſt ihr Gebrauch nothwendig. Wo aber 
noch kein Eyter in den Lungen ſizt, da muß 
man vielmehr die Beulen und verſtopften Stel⸗ 
len der Lunge durch obige ſeifenartige Vegeta⸗ 
bilien beſtmoͤglichſt zu zertheilen, oder doch ih⸗ 
re Zunahme zu verhindern ſuchen. 


Wenn jedoch der trokene ſchwindſuͤchtige 
Huſten zu heftig iſt, und ein Brennen und Kür 
zeln auf der Bruſt mit ſich fuͤhret; fo lindern 
ihn das Oxymel in den Getraͤnken, der 
Mohrruͤbenſaft Nr. 54, Stekruͤbenſaft Nr. 
55, und Fukerſaft Nr. 57, desgleichen der 
Gerſtenzuker, Roſenzuker, und Zukerkant, 
allein und in den Getraͤnken. 


II. In der wuͤrklichen Schwindſucht, 
das iſt, in derjenigen Lungenſucht, wo Eyter 
ausgeworfen wird, richtet man ſich mit der Diaͤt 
nach den Verdoauungskraͤften und den moͤglich 

zu 


7 
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zu chenden Leibesbewegungen des Kranken, 


wie auch nach der verſchiedenen Heftigkeit des 


Fiebers. Hier ſind nun verſchiedene Grade. 
Allein nur die erſten Grade dieſer Krankheit 

ſind es, die ſich bezwingen laſſen. Wenn ein 
kleines Geſchwür in der Lunge iſt, der Kran⸗ 
ke noch ziemliche Kraͤfte zu maͤßigen Leibesbe⸗ 
wegungen hat, noch ziemlich verdauet, kein ſtar⸗ 
kes Fieber, und maͤßige Schweiße hat; ſo kaun 
oft noch viel mit den wohlgewaͤhlten Naprunge 
und Heilsmitteln ausgerichtet werden. Ja fie 
helfen unter keinen andern Bedingungen, und 
alles Gute, was den folgenden diaͤtetiſchen Mit⸗ 
teln mit dem groͤſten Rechte zugeeignet wird, 
beziehet ſich blos auf dieſe erſten Grade der 
Schwindſucht. Wenn aber das Geſchwuͤr um 
ſich gegriffen hat, wenn das Fieber und die 
Schweiße ſtark, und die Kraͤfte faſt erſchoͤpft 
ſind; ſo iſt eine gruͤndliche Cur ſelten, und 
man kann in den mehreſten Faͤllen bochſtens 
durch milde Nahrungsmittel das Leben auf ei⸗ 
nige Zeit verlaͤng gern. f 


Im geringen Uebel und bey dach vorhan⸗ 
denen ziemlichen Verdauungskraͤften kann der 
Kranke einige feſte Speiſe von den im Iſten Art. 
angefuͤhrten Arten genießen. Man richtet aber 
ſeine Koſt einfoͤrmig ein, und laͤſt ihn ſorgfaͤltig 
die Vermiſchung der widrigen Dinge meiden. 
Siehe davon mehr Cap. 6. Art I. Nr. 4. Dar 
neben braucht er ee ſolche Nahrungs: 

mittel, 
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mittel, welche die Schaͤrfe des Eyters ſtumpf 
machen „ der Faͤulniß widerſtehen, das Ger 
ſchwuͤr reinigen, und auf ſolche Weiſe das Ge⸗ 
ſchwuͤr heilen, das Fieber ſchwaͤchen, und der 
Auszehrung Einhalt thun. Dergleichen Nah— 
rungsmittel find. die Fleiſchbruͤhen, Kraft⸗ 
bruͤhen, Gallerten, mucilaginoͤſen Schlei⸗ 
me, Milch, Milchſpeiſen, Molken, ſchleimig⸗ 
te Tiſanen, Chocolate. Ich werde aber von 
allen dieſen Dingen hier nicht weiter handeln, 
ſondern meine Leſer werden ſich gefallen laſſen, 
das ste Capitel Art. J. II. III. und IV darüber 
nachzuleſen. Jezt will ich einiger andern Mit⸗ 
tel gedenken, die man, außer den eben erwehn⸗ 
ten, in Heilung der ungengeſehe e ganz be⸗ 
ſonders ruͤhmet. 


Mit dem ſuͤſſen und ſüßſäuerlichen Obſte 
ſind manche Schwindſuchten in choleriſchen und 
hizigen Subjecten gluͤklich geheilet worden. Un: 
fer beruͤhmte Serr Geheimerath Muzel hat 
eine vollkommene Lungenſucht mit eyterigtem 
Auswurfe, abzehrendem Fieber, und Nacht⸗ 
ſchweißen, bey einem Patienten, der gegen die 
Milch einen natürlichen Ekel hatte, dadurch 
gänzlich curirt, daß er den Kranken die fri⸗ 
ſchen geſchaͤlten Gurken vier Wochen lang 
taͤglich in Menge hat eſſen laſſen. Er trank 
dabey nichts als Waſſer, und ſeine taͤgliche 
Nahrung beſtand in einigen Zwiebaken. In 
Franken hat Herr D. Boͤnneken nachmals mit 

demſel⸗ 
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5 demſel (ben Mittel einen Schreindfüchtigen choleri- 

ſchen Temperaments geheilet, der ‚täglich ganze 
Quarte Eyter auswarf, und bey dem vielerley 
fruchtlos war gebraucht worden. Allein durch die 
Gurken wurde in wenig Tagen die heftige verzeh⸗ 
rende Hize völlig gedämpft, der Huſten und der 
eyterigte Auswurf verringert, und endlich, nach⸗ 
dem er der Gurken uͤberdruͤßig wurde, und noch 
eine Lattwerge aus Honige und den Yu vern von 
Gundermann und Neſſeln genommen hatte, in 
wenig Wochen geſund. Soffmann erzaͤhlet das 
Exempel eines Juͤnglings, der vom ſchwindſuͤch⸗ 
tigen Huſten und dem Fieber ſchon ganz abgezeh⸗ 
ret war, und vieles vergebens gebraucht hatte. 
Er bekam einen unwiderſtehlichen Appetit auf 
Erdbeeren. Die Aerzte erlaubten ſie ihm. Er 
aß ſie drey Wochen lang in Menge, und ward 
ganz geſund. 


Die Vipernbruͤhe, die Krebebrüben und 
Froſchbruͤhen, werden bekanntlich in der Lun⸗ 
genſucht ſehr geruͤhmt. | | 
Viele haben den Schwindſüchtigen angera⸗ 

then, fleißig Schildkroͤten zu eſſen. Allein 

das Fleiſch von dieſen Thieren, (beſonders den 

Qandſchildkroͤten,) hat eine viel zu erdigte und zaͤhe 

Subſtanz, als daß es in dem Magen eines Lun⸗ 

genſuͤchtigen koͤnnte verdauet werden. Aber die 

Bruͤhen daraus ſind ihnen ſehr gut. Wenn 

man dieſe Bruͤhe mit Bruſtkraͤutern bis zu ei⸗ 

nem oͤligten ae Safte einkocht, fo wird dieß 
von 
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von Geoffroy fuͤr ein vortrefliches Mittel in der 
Lungenfucht gehalten. Man nimmt davon zwan⸗ 
zig Tage lang Morgens und Abends jedesmal 
drey Loth. g | 


Herr D. Unzer ruͤhmt ein Butterbrod 
mit der Kraͤuterbutter Nr. 74. Der Kran⸗ 
ke muß nichts anders zur Speiſe haben, als die⸗ 
ſes Butterbrod. Durch dieſes geringe Mittel ſind 
verſchiedene Schwindſüchtige beyderley Geſchlechts, 
ſowohl Alte als Junge, gluͤklich curiret worden. 


Rokenmehl mit Butter, als ein Brey, iſt 
ein bekanntes Mittel in der Lungenſucht. Der 
Kranke genießet Morgens, zwey Stunden nach 
dem Thee, und Abends ſtatt des Abendeſſens, 
ſolchen mit Waſſer gekochten Brey, welcher eine 
gehoͤrige dikliche Conſiſtenz haben, recht gahr ge⸗ 
kocht, und nicht mehlkluͤmprigt ſeyn muß. Man 
uͤbergießt dieſen Brey reichlich mit friſcher etwas 
braungebratener Butter, und macht ihn mit Zu— 
ker füß. Aber dieſes Mittel erfodert gute Ver⸗ 
dauungskraͤfte und einen reinen Magen. Dinge, 
die bey Schwindſuͤchtigen ſelten ſind. | 


Einige find auf den Gedanken gerathen ® den 
friſchen geriebenen Cacao ohne allen fernern 
Zuſaz im Waſſer zu kochen, und dieſes Getraͤnke 
den Schwindſuͤchtigen anzurathen. Allein die 
fette und dikoͤligte Subſtanz des Cacao, worauf 
es hier am meiſten ankommt, gerinnt in dem 
ſchwachen Magen der Schwindſüchtigen zu kluͤm⸗ 
9 Stuͤken, die gar nicht verdauet werden. 

III. Wie 


| 
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III. Wie man ben einer gluͤklichen Eur der 
Schwindſucht auf die Beſchaffenheit der Sub⸗ 
jecte ſehen muß, fo iſt es auch mit der Diaͤt. 
Schwindſuͤchtige mit rothen Wangen, hizigem 
Blute, geſpannten Faſern, ſehr empfindlichen 
Nerven, vollem und hartem Pulſe, und wieder⸗ 
kommendem Blutſpeyen, haben ſchlechterdings ei- 
ne erweichende kuͤhlende Diät noͤthig. Molken, 
die ſehr verduͤnnte Milch, ſchleimigte Getraͤnke, 
die füßfäuerlichen Fruͤchte, find ihnen am heilſam⸗ 
ſten. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man in dieſen 
Subjecten öfter, und zeitig genug, die Kräfte der 
friſchen Gurken, Erdbeeren, Maulbeeren, Johan⸗ 
nisbeeren, Heidelbeeren, mit Zuker in Menge ge 
geſſen, verſuchte. Gewiß, man wuͤrde mehr Kran⸗ 
ken wiederherſtellen. Ihnen ſchaden voͤllig die 
erhizenden Fleiſchbruͤhen, die naͤhrenden Mittel, 
die aromatiſchen und balſamiſchen Dinge, die 
alsdenn die herrlichſte Wuͤrkung aͤußern, wenn 
bey mehr uͤberhand genommenem Uebel und groſ⸗ 
ſer Schwaͤche, oder auch bey einigen Subjecten 
ſchon im Anfange, ein waͤſſerigtes Blut, weicher 


Puls, blaſſe Geſichtsfarbe, ſchlaffe Faſern, vor⸗ 


handen ſind. Hieraus ſieht man die Urſache, 
warum dem einen Schwindſuͤchtigen dieſes, dem 
andern aber jenes, am beſten bekommt. 


Unter allen Heilsmitteln der Schwindſuͤchti⸗ 
gen ſtehen doch die Milch und Vegetabilien oben 
an; und ich muß darüber noch einige vortref⸗ 
liche Bemerkungen mittheilen, die man in Bu⸗ 


chans 
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chans Sausarzneykunſt lieſet. Einige ziehen 
die Buttermilch aller andern Milch vor, und ſie iſt 
auch wuͤrklich eine ſehr ſchaͤzbare Arzney, wenn 
ſie der Magen vertragen kann; denn ſie bekommt 
anfänglich nicht einem jeden, und wird daher oft⸗ 
mals, ohne hinlaͤnglichen Verſuch, bey Seite ge⸗ 
ſezt. Man muß ſie im Anfange ſparſam gebrau⸗ 
chen, und die Menge nach und nach immer mehr 
verſtaͤrken, bis fie endlich beynahe die einzige Nah⸗ 
rung ausmacht. Buchan verſichert, er habe nie 
einen guten Nuzen von der Buttermilch gekannt, 
ausgenommen da, wo der Kranke faſt blos von 
ihr lebte. 


Es iſt kein Wunder, 5 Buchan ſehr 65 | 
tig an, wenn ein Magen, der ſich blos an Fleiſch 
und ſtarkes Getraͤnke gewoͤhnt hat, welches bey 
vielen Schwindſuͤchtigen der Fall iſt, die Milch 
nicht vertragen kann. Es iſt aber auch ſolchen 
Perſonen nicht zu rathen, die Fleiſchſpeiſen und 
das ſtarke Getraͤnke mit einemmale zu laſſen; 
denn das koͤnnte gefaͤhrlich ſeyn. Sie thun wohl, 
wenn ſie taͤglich einmal etwas wenig Fleiſch ge⸗ 
nießen, und ihren Wein mit zwey oder dreymal 
ſo vielem Waſſer vermiſchen, und ſtuffenweiſe 
immer dünner machen, bis fie ihn gänzlich weg⸗ 
laſſen koͤnnen. Dieſe Dinge ſind blos Vorbe⸗ 
reitungsmittel zu einer Diaͤt, die bauptſaͤchlich 
aus Milch und Gartengewaͤchſen beſtehen muß, 
und je geſchwinder ſie = Kranke vertragen ler» 


net, 
* 
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N, deſto beſſe iſt es. Reiß und Milch, oder 


Gerſtengraupen in Milch gekocht, geben eine ſehr 


ſchikliche Nahrung ab. Gebratene, gebakene, und 


gekochte reife Fruͤchte find gleichfalls dienlich, und 


der Kranke muß davon, wie auch von den reifen 
rohen Fruͤchten, recht viel genießen. Geſunde 


Luft, gehörige Bewegung, und eine Diät, die 


hauptſaͤchlich aus dieſen und andern pflanzhaften 


Dingen beſteht, nebſt der Milch, iſt das einzige 


= Verhalten, von welchem man ſich in einer ange⸗ 
henden Schwindsucht Nuzen verfprechen kann; 


und, wenn der Kranke Starke und Entſchloſſen⸗ 
heit genug beſizt, bey dieſer Lebensart zu behar⸗ 


ren, ſo wird er faſt allemal wieder geſund werden. 


Endlich meldet Buchan noch, daß er vielfaͤl⸗ 
tig ſchwindſuͤchtige und ausgezehrte Perſonen ge⸗ 
ſehen, die auf das Land waren geſchikt worden, 
mit der Anweifung, daſelbſt zu reiten, und Milch 
und Gartengewaͤchſe zu genießen, und in wenig 
Monaten dike und völlig geſund wieder zuruͤkka⸗ 
men. Das geſchahe zwar freylich nicht allemal, 
beſonders wenn die Krankheit erblich, oder ſtark 


eingewurzelt war. Aber gleichwohl war es die 


8 einzige Methode; und, wo dieſe fehlſchlug, da 


bat er nie geſehen, daß jemals 1 Franen | 


geholfen haͤtte. 


g Neun ; 


| DR e N . 
Neun und zwanzigſtes Capitel. 
Magenkrampf. 


SFiefes ſehr empfindliche Uebel entſteht aus 
| vielen Urſachen, worunter manche unheil⸗ 
bar ſind. Es iſt ſehr oft ein Zufall der Hypo⸗ 
he verſtopften monatlichen Reinigung, Mut⸗ 
terbeſchwerung, Haͤmorrhoiden, Steinſchmerzen. 
Da iſt denn die bey dieſen Krankheiten feſtge⸗ 

ſezte Diaͤt noͤthig. Oft aber liegt die materielle 
Urſache dieſes Uebels unmittelbar im Magen, und 
davon will ich ein Paar Worte ſagen. 


Wenn eine uͤberhand genommene Saͤure 
des Magens dieſen Krampf hervorbringt, jo | 
dämpft man ſolche zwar mit abſorbirenden Arzney⸗ 
mitteln; allein bey der Hartnaͤkigkeit des Uebels 
kann man den Schmerzen mindern, wenn man 
zugleich ſchikliche Nahrungsmittel wähle Man 
meidet den Kaͤſe, die Milch, den Eßig, den Wein, 
die ſchalen und ſauern Biere, das Gemuͤſe, und 
Obſt. Alle dieſe Dinge vermehren die Saͤure. 
Man genießet Fleiſch, Fleiſchbrühen, Pflaumen⸗ 
kerne, Kirſchkerne, Abricoſenkerne, bittere Man⸗ 
deln, ein Glas bitteres Bier. 5 


Ruͤhrt der Magenkrampf von einer ſchar⸗ 
fen, verdorbenen, faulen Settigkeit im Ma: 
gen her, a dem Genuſſe fetter und oͤligter 

2.7 Sachen; 
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| Sachen; ſo ſind Zuker, Honig, die Zitronen. | 


ſaͤure, die fäuerlichten Früchte, Waſſer mit Eßige, 
die beſten Mittel. Die ſaͤuerlichen Speiſen und 
Getraͤnke dienen auch in der Gattung, die nach 
Aergerniß von ergoſſener ſcharfen Galle entſteht. 


Diejenigen, die dem Magenkrampfe ſehr un⸗ 
terworfen ſind, muͤſſen alle die Speiſen und Ge⸗ 


traͤnke, die im ten Capitel als blaͤhende, ſchwer⸗ 
verdauliche, gährende Nahrungsmittel beſchrieben 
worden, desgleichen den diken und ſaturirten Ca⸗ 


fee und den ſtarken Theebou, meiden. 


Dreyßigſtes Ca pitel. 
Melancholie. 


men, eine Neigung zur Schwermuth, oder me⸗ 
lancholiſche Krankheiten, haben, wobey fie noch 


ihre Geſchaͤfte mehr oder weniger verrichten koͤn 
nen. Die naͤchſte koͤrperliche Urſache melancho. 


liſcher Krankheiten liegt entweder blos in einer 


Empfindlichkeit und Schwaͤche der Nerven, oder 5 


zugleich in der diken und ſogenannten ſchwarz; 


gallichten Beſchaffenheit des Bluts. Dieſen Un. 


terſcheid 


1 
8 0 E * 
1 


(Con der ‚gänzlich unſinnigen Melancholie iſt 
De hier nicht die Rede. Ich habe jezt die- 
jenigen zum Vorwürfe, die noch bey Verſtande 
ſind, aber oft melancholiſche Stunden bekom⸗ 
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terſcheid werde ich in der diaͤtetiſchen Cur dieſes 
Uebels bald näher erwegen. Vorerſt aber will 
ich von denen Speiſen und Getraͤnken reden, die 
in jeder Melancholie einerley Wuͤrkung haben. 


I. Schaͤdliche Nahrungsmittel in die⸗ 
fer Krankheit find die harten feſten und ſchwer⸗ 
verdaulichen Speiſen, als rohe Mehlſpeiſen, 
grobe Huͤlſenfruͤchte, geraͤuchertes und ges 
poͤkeltes Sleiſch, grobſchleimigte Siſche, 
Waſſervoͤgel, unreifes rohſaftiges Obſt, 
Kaͤſe, Schneken, Muſcheln, Champignons, 
die ſchweren diken Biere. Alle dieſe Din⸗ 
ge geben einen diken groberdigten und zaͤhen 
Nahrungsſaft, erzeugen alſo ein wahres melans 
choliſches Gebluͤt, und find daher die gemeinſte 
Urſache der Melancholie, vornemlich bey Per 
ſonen, die keine Bewegung haben. Sie unter⸗ 
halten die dikbluͤtige Melancholie offenbar. In 
der Nervenmelancholie erregen ſie den Anfall, 
weil ſie den Magen beſchweren. Die Froͤlich⸗ 
keit iſt uͤberhaupt bey denen, die ſchlecht ver⸗ 
dauen, was ſehr ſeltenes. f 


Ferner find die ſcharfen Nahrungsmittel, als 
das Salz, alles Gewuͤrz, die Zwiebeln, 
der Rettig, Meerrettig, Knoblauch, die 
Bollen, der Eßig, die Kreſſe, Rukette, 
das Loͤffelkraut, desgleichen die geiftigen Ge⸗ 
traͤnke, Wein, Brandwein, Liqueurs, ſehr 
N T 3 ſchaͤd⸗ 


294 Dreyßigſtes Capitel. 
| ſchaͤdlich. Denn ſie prikeln und reizen bie em⸗ 
pfindlichen Nerven, und erweken die melancholi⸗ 


ſchen Anfaͤlle bey zaͤrtlichen Perſonen und chro⸗ 
niſchen Kranken. ‚ 


Auch den Cafee und die Chocolate haͤt 
| Lorry für. ſchaͤdlich, weil erſterer ein ſehr feu⸗ 
riges Oel hat, wodurch er die Nerven aufſpan⸗ 
net, und leztere, wenn ſie nicht an gewuͤrzhaften 
Theilen reich iſt, durch ihren diken Schleim den 
Magen beſchweret. Die vielen warmen Ge 
traͤnke find, wenigſtens außer dem melancholi- 
ſchen Anfalle, wenn die Spannung der Nerven 
nachgelaſſen hat, ſehr zu verwerfen, weil ſie die 
Nerven ungemein erſchlappen und ſchwaͤchen. 


11. Dienliche Nahrungsmittel in je⸗ 
der Melancholie ſind die leichten und milden 
Speiſen und Getraͤnke, die den Magen nicht 
beſchweren, und einen guten Nahrungsſaft in ſich n 
haben. Junges weiches Fleiſch von vier⸗ 
fuͤßigen Thieren und von Voͤgeln, Krebſe, 
Sorellen, Aſchen, Carauzen, Gruͤndlinge, 
Schmerlen, Brathechte, Gaͤſen, Barſche, 
Ploͤzen, Marenen, das leichte Gartenge⸗ 
waͤchſe, die ſuͤßbitterlichen Wurzeln, das 
reife Obſt, wohlausgebakenes geſaͤuertes 
Brod, Waſſer, entweder allein oder mit 
ein wenig leichtem Weine vermiſcht. Der 

mäßige 


— 
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1 
maͤßige Genuß von einem leichten weiſſen 
Weine iſt bey Perſonen, die daran gewohnt ge⸗ 
weſen, allerdings für eine Anderung der Sorgen 
und fuͤr ein Palliativmittel wider die Melancho⸗ 
lie zu halten. Der Mißbrauch deſſelben aber 
bleibt allemal aͤußerſt ſchaͤdlich. ä 


| IIT. Die Linderung der melancholi⸗ 
ſchen Anfaͤlle, und die Cur der Melancho⸗ 
lie ſelbſt durch diaͤtetiſche Mittel, haben van 
Swieten und Lorry groͤſtentheils ſchon vor⸗ 
getragen. Das diaͤtetiſche Fach iſt fo reich an 
Mitteln, die in dieſer Krankheit die herrlichſte 
und unvergleichlichſte Kraft erweiſen, daß man 
ganz ſicher durch ihre Huͤlfe allein das Uebel be⸗ 
zwingen kann, wenn es ſonſt noch bezwingbar 
iſt, bis man, nach gehobenen Krankheitsurſachen, 
die Cur mit China und Eiſenmitteln endiget. 


1) In der Nervenmelancholie ſucht man 
die gefpannten Nerven, die entweder durch einen 
Affect des Gemuͤths, oder durch eine Schärfe des 
Bluts, in dieſen Zuſtand verſezt worden ſind, zu 
erweichen und zu erſchlappen. Man bewuͤrket 
ſolches durch Waſſer, Waſſer oder Selter⸗ 
waſſer mit Milch, vornemlich mit Eſels⸗ 
milch; durch Molken, Mandelmilch, Ger⸗ 
ſtenwaſſer, Reißwaſſer, Reißſchleim, Ger⸗ 
ſtenbrey, und durch die Bruͤhen Nr. 12. 
14. 15. Wenn nun die Spannung etwas nach⸗ 

T 4 llaͤſt, 
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5 


laͤſt, und ruhige Zwiſchenzeiten kommen, fo wen⸗ 
det man diejenigen Mittel an, welche die ſub⸗ 
tile prikelnde Schaͤrfe einwikeln und ausfuͤh⸗ 
ren, doch ſo, daß zugleich die Schwaͤche der 


Nerven allmaͤhlig gehoben wird. Bey dem 


Gebrauche dieſer Mittel geht es zwar mit der 


Cur etwas langſam ber, aber man muß den⸗ 
ſelben ſtandhaft lange Zeit fortſezen, und unter: 


deſſen auch die Seele zu beſſern und zu zer⸗ 
ſtreuen ſuchen. Eben ſo unermuͤdet muß man 
auch in der ſogenannten ſchwarzgallichten, 
dikblůtigen, oder Sumoralmelancholie den 
langen Gebrauch der heilſamen Nahrungsmittel 
fortſezen, unter welchen keine geringe Anzahl in 


jeder Art der Melancholie gleichherrliche Kraͤf⸗ 


te zeiget, und ſich den Ruhm ee Mit⸗ 
tel erworben hat. 


2) Dieſe allgemein heilſame düsch n Mit 
tel in der Melancholie ſind die ſeifenartigen, er⸗ 


oͤfnenden, verduͤnnenden, reinigenden, urintrei⸗ 


benden, erweichenden, und geſchmeidigmachen⸗ 
den Speiſen und Getraͤnke, die deſto ſchaͤzbarer 


ſind, da fie nicht das Blut erhizen, nicht die 


Nerven reizen. Darunter haben ſich folgende 
von jeher ganz vorzuͤglich hervorgethan: 


Die Molken. Dieſe hat ſchon von Al⸗ 
tersher in dieſer Krankheit ſich ganz maͤchtig 
erwieſen. Man laͤſt fie reichlich, alle Tage zu 
einigen Pfunden, wen bis drey Monate hinter⸗ 

einander 
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einander trinken, und hat nicht noͤthig, einige 
andere Arzney zu brauchen. In der dikbluͤti⸗ 
gen Melancholie wuͤrkt ſie am beſten, wenn man 
ſie mit Sonige, dieſem großen ſchleimzertheilen⸗ 
den Mittel, vermiſcht ſo haͤufig trinken laͤſt, bis 
ein Durchfall erregt wird. 


Die ſeifenartigen ſuͤßbitterlichen Rraͤu⸗ 
ter und Wurzeln, die ich im 19ten Capitel 
Art. II. Nr. 2 nametultch angezeigt habe, und die 
man reichlich, als Zugemuͤſe, als Salat, als 
Kohl, in Suppen, in Traͤnken, und als ausge⸗ 
preſte Saͤfte, genießen laͤſt. Vor allen andern 
muß man ſich am haͤufigſten der Endivien, 
Cichorien, und des Pfaffenroͤhrleins, bedie⸗ 
nen. In der Nervenmelancholie ruͤhmt Lorry 


vornemlich die Traͤnke von Grasblättsen, 7 


von Lattich von Kohl und Spinat. | 


Das ſuͤßſauerliche und ſaͤuerliche waͤſ⸗ 
ſerigte Obſt, deſſen unfchäzbare auflöfende und 
verdünnende Kräfte ich ſchon in der chroniſchen 
Gelbſucht geruͤhmt habe, iſt auch in der Me⸗ 
lancholie, und vornemlich in der Humoralme⸗ 
lancholie, von ganz unvergleichlicher Wuͤrkung. 
Hier ſind auch ſogar die Zitronen und Limonien 
nicht ausgenommen, wenn man nur ihren herr⸗ 
ſchenden ſtechenden ſauern Beſtandtheil hin⸗ 
laͤnglich mit Zuker verſuͤſſet und ſchwaͤchet. Am 
allerkraͤftigſten wuͤrken die waͤſſerigten ſuͤßſaͤuer⸗ 

lichten Fruͤchte in der Melancholie, wenn man 


a fie. 
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ſie des Morgens nuͤchtern fo haufig genieße, | 


daß fie endlich einen e erregen. Aber 
ſie muͤſſen recht reif ſeyn. Die Humoralme⸗ 
lancholie wird in Wahrheit durch erregte Durch⸗ 
fälle am gluͤklichſten eurirt, und dieſen Endzwek 
erreicht man allerdings mit den ſeifenartigen 


Fruͤchten, oder im Winter mit der Molken, 


weit gewiſſer und ſicherer, als mit den ſcharfen 
und Kraͤmpfe erregenden Purganzen, welche lez⸗ 


tere nur allein in der aͤußerſten Traͤgheit des 


Körpers nüͤzlich find. Hoffmann hat viele 
Perſonen vom melancholiſchen Unſinne dadurch 
curiret, daß er ſie die friſchen eingeſalzenen 
Gurken einige Wochen hintereinander, und zwar 


in ſo großer Menge, hat eſſen laſſen, daß ſie 


, 


faft keine andere Speiſe genoſſen haben. Herr 
van Swieten verſichert, daß er melancholi?⸗ 


ſche Leute, die ſchon in die raſende Wut ver⸗ 
fallen waren, und die, aus Furcht der Vergif⸗ 


tung, alle Speiſen und alle Arzneyen von ſich 


ſtießen, durch den ſehr haͤufigen Genuß der 


Kirſchen und Erdbeeren von ihrer Krankheit 


befteyet gefehen hat. Sie aßen dieſe Fruͤchte 


einige Wochen hintereinander, und zwar alle 


Tage zwanzig und mehr Pfund. Eine ſo groſ— 
ſe Menge Obſt erregte einen Durchfall, wo⸗ 


durch die aufgeloͤſete ſchwarzgallichte Unreinig⸗ 


keit aus dem Körper geführet, und die melan⸗ 
choliſche Wut gaͤnzlich geſtillet wurde. Die 
vom Durchfalle verurſachte Entkraͤftung wurde 
hernach bald durch gute Nahrungsmittel rn 

en, 


f 
\ 


) 
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ben, welche die Kranken, da ſie nun nicht mehr 
wahnwizig waren, gern genoſſen. Lorry hat 
einen Mann gekannt, der mit der Humoralme⸗ 
lancholie auf das jaͤmmerlichſte geqyäle war, wel⸗ 
ches auch die harten und ſchwarzen runden Kur 
geln vom Unrathe, die von ihm giengen, das 
ſchwarzgelbe Geſicht, und die überaus harma: 
kige Schlafloſigkeit, deutlich verriethen, und wel- 
cher, durch einen unmaͤßigen Genuß von Erd 
beeren, Maulbeeren, und Kirſchen, mit dem Aus⸗ 
bruche eines gelben gallichten Durchfalls, vom 
Grunde aus geheilet wurde. Desgleichen hat 
er einen andern gekannt, der, auf Anrathen eines 
Arztes, Tag vor Tag Weintrauben zu drey bis 
vier Pfunden mit merklichem gluͤklichen Erfol⸗ 
ge verzehrte. g 
f 


Es iſt alſo unſtreitig das friſche Obſt ein 
großes Arzneymittel in der Melancholie uͤber⸗ 
haupt, und beſonders in derjenigen Humoral⸗ 
melancholie, wo eine dike und zaͤhe Beſchaffen⸗ 
heit des Bluts und der Galle mit der ſtarken 


Spannung der Faſern vorhanden iſt. Man 


wuͤrde aber gewiß wenig Klugheit verrathen, 
wenn man in der Nervenmelancholie, und in 
derjenigen Humoralmelancholie, die eine außer⸗ 
ordentliche Schlaffheit der Faſern zum Grunde 
hat, und in einem aufgedunſenen Körper wuͤ⸗ 
tet, den Genuß des Obſtes ſo weit treiben 
wollte, daß ein anhaltender Durchfall dar⸗ 
nach entſteht. | 

Ein 


a 
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Ein und dreyßigſtes Capitel. 
Poken. | 
15 381 aberflüßlg, die Diät bey der Cur 


der Poken hier feſtzuſezen. Sie iſt dieſel- 


be, wie in hizigen Fiebern. Man ſehe alſo das 


16 te Capitel nach. Doch will ich noch erin⸗ 


nern, daß man in guten Poken, wo die Zu⸗ 


fälle gelinde ſind, und wo man kaum ein Fie⸗ 
ber merket, den Patienten nicht fo ſtrenge hal 


ten muß. Man kann ihn ſicher duͤnnes war⸗ 


mes Bier, Waſſer mit etwas Weine, Waſſer 
mit Milch, dünne Fleiſchbruͤhen, leichte feſte 
Speiſen, und Cafee mit Milch, genießen laſſen. 


Vom Cafee verſichert Huxham beſonders, daß 
er denſelben viele Kranken waͤhrenden ganzen 
Laufs der Poken ohne Schaden, ja mit Nuzen, 
habe trinken geſehen. | 


Einige diaͤtetiſche Mittel haben von jeher, 
und ſelbſt unter dem gemeinen Volke, einen 
großen Ruhm in Seraustreibung der Poken. 
Solche werden nun freylich von Unoerſtaͤndi⸗ 


gen oft zum groͤſten Schaden der Kranken ge⸗ 
braucht. Der vorſichtige Arzt unterſucht erſt, 


ob ein zu ſtarkes oder zu ſchwaches Fieber dem 


Ausbruche und der Hebung der Poken hinder⸗ 


lich iſt. Im erſten Falle verordnet er eine 


kuͤhlende Diät, und verbannet alle ſchweißtrei⸗ 
bende 


1 


bende und hizige Mittel, die im lezten Falle 
allein heilſam find. Wenn alſo wegen Schwach: 
beit des Koͤrpers und wegen eines zu ſchwachen 

Fiebers die Poken nicht recht herauskommen, 
oder ſich nicht recht heben wollen; ſo laͤßt man 
den Kranken Sliederthee, Zieronenthee, den 
Thee vom Jenchelſaamen, trinken; man giebt 

zu Zeiten einen Loͤffel voll rothen Wein, etwas 
warmes ſtarkes Bier. Dieſer Mittel, vornem⸗ 
lich aber der warmen Getraͤnke, bedient man ſich 
auch mit Nuzen neben den Arzneyen, wenn die 
Poken zuruͤkſchlagen. Die Linſenbruͤhe wird 

zu Austreibung der Poken ſehr geruͤhmt, aber 
ſie mag wohl ziemlich unwuͤrkſam ſeyn. 


Die Praͤſervation der Poken iſt ein wich⸗ 
tiger Gegenſtand. Allerdings kann man das 
Blut und den Koͤrper des Menſchen durch eine 
vernuͤnftige Diaͤt zu guten Poken praͤdiſponiren. 
Wenn ein Kind das Gluͤk gehabt hat, eine ge⸗ 


ſunde Milch in der ordentlichen Quantitaͤt zu 


bekommen, wenn es nicht durch rohe, grobe 
und ſcharfe Speiſen viele Gewalt erlitten, und 
dadurch ein verdorbenes Blut und verlezte Ein: 
geweide erhalten hat; ſo lehrt die Erfarung, 
daß es die Poken auf eine gute Art bekommt, 
und gut uͤberſtehet. Aber bey der herrſchenden 
verkehrten Erziehungsart ſieht man dieſes fo ſel⸗ 
ten, daß ein behutſamer Arzt auch nach guten 
Poken genoͤthiget iſt, den boͤſen Folgen der nicht 
recht entwikelten und noch im Koͤrper zuruͤkge⸗ 
bliebe⸗ 
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bliebenen Pokenmaterie vorzubeugen. Es waͤre 

bier zu weitlaͤuftig, die Art vorzutragen, wie ein 
Kind genaͤhrt werden muß, um ſeinen Koͤrper 
wider die Krankheiten ſeines Alters zu ſchuͤzen. 
Ich habe davon umſtaͤndlich genug in meinen 
beyden Buͤchern von der diaͤtetiſchen N 
der Kinder gehandelt. 


Noch hat man keine Diaͤt erdenken können, 
welche, wenn man die Kinder von ihren erſten 
Jahren daran gewoͤhnt, im Stande iſt, das Po⸗ 
kengift zu unterdruͤken, und deſſen Ausbruch le⸗ 
benslang zu verhindern. Es waͤre daher grau⸗ 
ſam, die Kinder, ſo lange ſie die Poken noch nicht 
gehabt haben, an eine zu firenge Diät zu hal⸗ 
ten. Vielmehr werden ſie dadurch in einen Zu⸗ 
ſtand der Schwachheit verſezt, und fie koͤnnen 
hiernaͤchſt die Pokenkrankheit deſto ſchwerer uͤber⸗ 
winden. Viele Eltern haben die Gewohnheit, 
ihre Kinder gar kein Fleiſch eſſen zu laſſen, ſo 
lange ſie noch nicht die Poken gehabt haben. 
Sie wollen ſie dadurch vor boͤsartigen Poken 
ſchuͤzen. Nun iſt es zwar wahr, daß das 
Fleiſch, wenn es in Menge genoffen wird, das 
Blut ſcharf und zur Faͤulniß, und den Koͤrper, 
von ſehr boͤsartigen Poken ergriffen zu werden, 
geneigt macht. Allein im Grunde gilt das 
doch nur von dem haͤufigen und einzigen Ge 
nuſſe des Fleiſches, und dieſe Beſorguiß wird 
viel geringer, wenn man das Fleiſch mit vegeta⸗ 
biliſchen Speiſen fo genießen laͤſſet, daß leztere 
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das Fleiſch an Menge weit übertreffen, Man 
weiß ja nicht, ob die Kinder die Poken fruͤh 
oder ſpaͤt oder jemals bekommen werden. Wenn 
man ihnen unterdeſſen alles Fleiſch ganz entzie⸗ 
bet, ſo laͤſt man ſie einer Speiſe entbehren, wel⸗ 
che die meiſte Nahrung und Kraͤfte, und die be⸗ 
ſte Feſtigkeit des Koͤrpers, giebt. Die Englaͤn⸗ 
der haben wahrgenommen, daß nach einer gaͤnz⸗ 
lichen Enthaltung vom Fleiſche, nach einer ſehr 
ſparſamen Lebensart, und bey blaſſen faſt blut: 
loſen Kranken, die Poken uͤbler ausgefallen ſind. 


Die eigentliche Praͤſervation beſteht in der 
vernünftigen Fuͤrſorge, den Körper zur Zeit einer 
Pokenepidemie gegen die Anſtekung zu verwah— 
ren, oder doch zu veranſtalten, daß die Poken, 
wenn ſie das Kind bekommt, nicht ſo boͤsartig 
werden. Man erreicht dieſen Endzwek mehren: 
theils, wenn man neben andern Vorſichten, wel⸗ 
che die Reinigung des Körpers und die Verhuͤ— 
tung der Anſtekung betreffen, die Kinder zur Zeit 
der Pokenepidemie in eine leichte und milde Diaͤt 
ſezet. Hier iſt der Fall, da die Kinder gar kein 
Fleiſch eſſen dürfen, bis die Epidemie vorüber 
iſt. Man muß ihnen auch den Genuß der 
Gewuͤrze, geiſtigen Getraͤnke, und ſalzigten 
Speiſen, verweigern, weil dieſe Dinge das Blut 
erhizen und ſcharf machen. Sonſt laͤſt Roſen⸗ 
ſtein, außer den angezeigten verbotenen Spei⸗ 
ſen, die Kinder alles eſſen, wenn ſie nur Maͤßig⸗ 
keit dabey beobachten, und das, was fie genießen, 
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gut verdauen. Mit derſelben Diaͤt bereitet man 
auch den Koͤrper zur Inoculation vor, es ſey denn, 


daß gewiſſe kraͤnklichte Umſtaͤnde noch andere 
Maaßregeln erfoderten. Vornemlich ſieht man 
hier, wie bey allen andern Krankheiten, auf die 
Beſchaffenheit des Magens. Kinder, welche gut 
verdauen, koͤnnen ohne Schaden die ſonſt gewohn⸗ 
ten ſchweren Speiſen beybehalten, wenn es nur 


keine bösfaftige Speifen find. 


Ees iſt aber nicht genug, daß man den Körper 

praͤſerviret und vorbereitet. Es iſt nicht genug, 
daß man waͤhrender Pokenkrankheit die Diät ver⸗ 
nünftig einrichtet. Man muß auch bey dieſer gu⸗ 


ten Diäs nach uͤberſtandenen Poken eine Zeit lang 


bleiben, und ſolche, nachdem die Poken gutartig 
oder boͤsartig geweſen, mehr oder weniger ſtrenge 


waͤhlen. Selbſt nach gutartigen Poken find oft 


wider alles Vermuthen die boͤſeſten Folgen ent⸗ 


ſtanden. Wenn die Poken abtroknen, glauben 


viele, daß fie nun außer Gefahr find. Sie fan- 


gen zu früh an, die Diät fahren zu laſſen. Dar 


auf erfolgen leicht ſehr gefährliche und entkraͤf⸗ 


tende Durchfaͤlle, Augenkrankheiten, Beinfraß, 
Geſchwuͤre an verſchiedenen Theilen des Leibes, 


bedenkliche Bruſtzufaͤlle. Um nun die ruͤkſtaͤn⸗ 
digen ſcharfen und unreinen Theile nach und nach 
mehr aus dem Blute zu ſchaffen, und um alle 


verdruͤßliche Folgen nach uͤberſtandenen Poken 
beſtmoͤglichſt abzuwenden, muß man, wenigſtens 


einige Wochen lang, noch eine genaue Diät bey⸗ 
behal⸗ 


ae 
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behalten. Man nimmt von Zeit zu Zeit ein ge⸗ 
lindes Laxans; man braucht ſtaͤrkende Arzneyen; 
man bedienet ſich der Fleiſchbruͤhen zu Wieder⸗ 
herſtellung der Kraͤfte, und erwaͤhlt uͤbrigens die 
es Cap. 4, Art. II. 
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Da ganze Capitel iſt gröftentheils ein Aus | 


zug aus dem vortreflichen Buche des über - 
alles mein Lob weit erhabenen Herrn Leibmedi⸗ 
cus Zimmermann, der von der Ruhr fo viele Er⸗ 
farungen der alten Aerzte beſtaͤtiget, und ſo viele 
eigene wichtige und neue Beobachtungen mitge⸗ 
theilet hat, daß ich zu meiner jezigen Abſicht kei⸗ 
nen beſſern Wegweiſer finde. Ich bekenne die⸗ 
ſes ein- für allemal; Sonſt muͤſte ich faſt bey 
jeder Zeile den großen Namen dieſes e 
Mannes nennen. 


Es iſt nur gar zu gewoͤhnlich, daß man ei⸗ 
nen ſtarken Durchfall mit der Ruhr verwechſelt, 
und daß man die Arten der Ruhr nicht genug 
unterſcheidet. Beyde Fehler bringen in der Cur 
und Diaͤt einen großen Schaden. Ein heftiger 
Durchfall, mit ſtarken Schmerzen, oͤftern Stuhl⸗ 
gaͤngen, und mit Abgange des Bluts, wird faͤlſch⸗ 
lich eine Ruhr genennet, die das zu ihrem we⸗ 

f U ſentli⸗ 
: \ 


* 


306 Zwey und dreyßigſtes Capitel. 


ſentlichen Unterſcheidungszeichen hat, daß ſie ein 
zuweilen geringes, am öfterſten aber ſehr ſtar⸗ 
kes, Fieber mit ſich verbunden hat, ganz uͤber die 
Maaßen haͤufige Stublgänge wuͤrket, und meh⸗ 
rentheils epidemiſch graßiret. Von dem ſchmerz⸗ 
haften Durchfalle habe ich ſchon im ııten Ca⸗ 
pitel gehandelt. Ehe ich aber nun die verſchie⸗ 
denen Arten der Ruhr und ihre beſondere Diaͤt 
beſchreiben kann, will ich die Vorbeugungsmittel 
und die in allen Ruhren gleichſchaͤdlichen Din⸗ 
ge anzeigen. . | 


1. Zu der Zeit, wenn die Ruhr graßiret, 
praͤſerviren ſich Geſunde dadurch, daß ſie we⸗ 
nig. Sleiſch, viel reifes Obſt, und lauter leicht⸗ 
verdauliche Speiſen, eſſen. Dabey koͤnnen ſie et⸗ 
was Wein trinken; denn derſelbe iſt ein Mit⸗ 
tel wider die Furcht, und er macht den Gebrauch 
der kuͤhlenden Vorbeugungsmittel ſogar Schwa⸗ 
chen ertraͤglich. Er ſchraͤnkt auch die Anwen⸗ 
dung des Grundſazes ein, daß alles, was nur 

blaͤht und erſchlappet, zur Faͤulniß geneigt macht. 
Den Arbeitsleuten und Landleuten kann man nicht 
genug einpraͤgen, daß ſie nach geſchehener Erhi⸗ 
zung das kalte Waſſer nicht gar zu geſchwind 
und gar zu haͤufig in den Leib gießen. Man 
hat bemerket, daß diejenigen entweder gar nicht 
von der Ruhr befallen worden ſind, oder ſolche 
nur ſehr leicht hatten, welche wenig gegeſſen, noch 
weniger und gar nicht kalt getrunken hatten, und 
den Koͤrper in einer ſtarken Ausduͤnſtung ſowohl 
| SDR 
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des Tages, als inſonderheit des Nachts im Bet⸗ 
te, unterhielten. Ich finde auch noͤthig zu erin⸗ 
nern, daß man zur Zeit einer Ruhrepidemie die⸗ 
jenigen Nahrungsmittel nicht in Menge genieße, 
die leicht einen Durchfall erregen, als unreifes Obſt, 
ſaueres und junges Bier, und dergleichen. Denn 
ob fie gleich für ſich keine Ruhr hervorzubringen 
im Stande find; ſo koͤnnen fie doch bey Koͤr⸗ 
pern, die ein ſcharfes hiziges Blut, oder eine fau⸗ 
le verderbte Galle haben, durch den erregten 
Durchfall und damit verbundenen Reiz das Blut 
zu ſehr nach den Gedaͤrmen leiten, eine entzuͤnd⸗ 
liche Stokung verurſachen, oder die gallichte Un⸗ 
reinigkeit in Bewegung ſezen, und alſo auf eine 
oder die andere Art eine Ruhr hervorbringen. 
€ 

II. Die in jeder Ruhr allgemein ſchaͤd⸗ 

lichen Nahrungsmittel ſind folgende: 


1) Alles Sleiſch, Sleiſchbruͤhen, Eyer, 
Butter, Sett, Kaͤſe. Alle dieſe Dinge faulen 
leicht im Magen, vermehren die Faͤulniß der 
Ruhrmaterie und des Bluts, verſtaͤrken das 
Fieber. Man ſehe mehr Cap. 6. Art. I. Nr. 3. 
Man muß ſich aͤußerſt wundern, daß viele Aerzte 
dieſe Dinge in der Ruhr anrathen, da doch dieſe 

Krankheit durch ſolche Mittel am beſten bezwun⸗ 
gen wird, die der Faͤulniß widerſtehen, und man 
in derſelben alles, was von einer faulenden und 
erhizenden Natur iſt, oder was die ohnedem fehr 
ſchlaffen Gedaͤrme noch mehr erſchlappet, wie fol 
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ches das Oel thut, entfernen muß. Jedoch 
ſind die Fleiſchbruͤhen in der einzigen Gattung, 
welche die bösartige Ruhr genennet wird, zuzu⸗ 
laſſen. Davon unten Art. V ein mehreres. In 
den andern Gattungen der Ruhr muß jemand 
ſchon ſonſt ſehr an Fleiſchbruͤhen gewohnt gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenn man ihm ſolche, doch nicht an⸗ 
ders, als mit den im 14ten Capitel Art. I. Nr. 2 
feſtgeſezten Bedingungen, zulaffen ſoll. 


23) Alle harte ſchwerverdaulichte Spei⸗ 
fen, worunter auch die Mehlſpeiſen mit begrif- 
fen find. Sie verurſachen in der Ruhr ſchaͤdli⸗ 
che Verſtopfungen, weil die äußerft geſchwaͤch⸗ 
ten und beynahe gelaͤhmten Gedaͤrme fie nicht 
durcharbeiten und fortſtoßen koͤnnen. Herr Sim— 
mer mann wundert ſich daher billig, daß Degner 
feinen Ruhrkranken Ertoffeln zu eſſen erlaubt hat. 


3j) Die Milch und der Milchrahm. 
Es hat große Aerzte gegeben, welche die Milch⸗ 
ſpeiſen in der Ruhr anprieſen. Aber die Erfa⸗ 
rungen anderer berühmter Männer find in dieſer 
Krankheit nicht zum Vortheile der Milch aus⸗ 
geſchlagen, und es iſt auch leicht zu begreifen, 
daß die Milch ſchaͤdlich ſeyn muß, weil fie in ei: 
nem ſchwachen und unreinen Magen gerinnet, 
und zu einem diken Quarke wird. Man leſe da⸗ 
von mehr Cap. 6. Art. 1. Nr. I, und Cap. 5. 
Art. I V. und V. Daher vermehret die Milch 
e das 
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das Bauchgrimmen in der Ruhr, fie erregt Bre⸗ 
chen, macht ſchmerzhaftes Wuͤrgen und Magen⸗ 
druͤken, vermindert die Stuhlgaͤnge, oder ſtopfet 
die Ruhr ganz, daß der Tod darauf erfolgt, oder 
andere gefaͤhrliche Krankheiten entſtehen. Sie 
hilft zur Geneſung von Durchfaͤllen, aber in der 
wahren Ruhr nuzt ſie nichts. | 


4) Die anhaltenden, ftopfenden, und 
zuſammenziehenden Dinge, die alleſammt 
Cap. II. Art. I. Nr. 4 ſtehen. Viele Aerzte ha⸗ 
ben ſie in der Ruhr angerathen, zu Ende der 
Krankheit, wenn die Ausleerungen hinlaͤnglich 
geſchehen ſind, und wenig oder nichts von der 
ſcharfen Materie in den Gedaͤrmen zuruͤkgeblie⸗ 
ben iſt. Auf ſolche Art und mit Verſtande ge⸗ 
braucht, ſtopfen ſie ſchmerzhafte Durchfaͤlle, oder 
auch die ſogenannten Magenruhren, die nemlich 
aus Verderbung des Magens entſtanden find, oh⸗ 
ne Schaden. Allein in der wahren Ruhr brin⸗ 
gen fie deſto unſeligere Folgen, je früher fie ges. 
braucht werden. Sie vermindern die Stuhl⸗ 
gaͤnge, ja ſie hemmen die Ruhr, aber ſie hal⸗ 
ten die giftige Materie im Leibe zuruͤk, ſie ver⸗ 
mehren durch ihre Natur die Entzuͤndung. Da⸗ 
her verſchlimmern ſie das Bauchgrimmen, das 
Fieber und die Hize; ſie erregen Herzweh, 
Schlukſen, Geſchwuͤre im Munde, Blutbre⸗ 
chen, Entzuͤndung in den Gedaͤrmen, und einen 
toͤdtlichen Brand; ſie ſtuͤrzen den Kranken in 
ein anhaltendes Bauchgrimmen mit der aͤußer⸗ 
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fen Verſtopfung, in die Gicht, Hectik, Wind- 
ſucht, waͤſſerigte Geſchwulſten, Waſſerſucht, und 

völlige Lähmung. Dieſe Uebel und den vielfäl- 
tig daraus entſtehenden Tod ſieht man bey Ruhr⸗ 
epidemien ſehr oft auf dem Lande, wo die Leute 
noch immer ſo unſinnig ſind, mit erwehnten Mit⸗ 
teln die Ruhr zu ftopfen, N 


5) Die Gewuͤrze, der Wein, und Brand⸗ 
wein. Sie find eben fo gefaͤhrlich und toͤdt⸗ 
lich, als die vorigen. Sie erweken bey denen, 
die an der Ruhr krank ſind, einen gefaͤhrlichen 
Reiz in den Gedaͤrmen. Sie vermehren die 
Schmerzen und das Fieber, und wenn ſie als 

zuſammenziehende Sachen wuͤrken, welches doch 
nicht immer geſchieht, ſo haben ſie auch alle die 
in voriger Nummer erzaͤhlten ſchlimmen Wuͤr⸗ 
kungen. Sie verwandeln den blutigen Abgang 
in einen duͤnnen Eyter. Insbeſondere zeuget der 
Wein eine ſehr gefaͤhrliche Empfindung von Be⸗ 
ängſtigung in der Herzgrube, die ſehr oft die 
Entzuͤndung der Gedaͤrme begleitet, oder dieſer 
und dem Brande vorhergeht. Der Brandwein 
iſt vollends ein Gift. Die Muſcatennuͤſſe, Mu⸗ 
ſcatenbluten, Lorbeeren, der Ingwer, Pfeffer, 
Wein und Brandwein, halten freylich die Ruhr 
eine Weile zurüͤk, aber fie ſtuͤtzen bald darauf 
den Kranken in die gefaͤhrlichſten Uebel. Auch 
zu Ende der Krankheit, und bey Geneſenden, er⸗ 
weken die Gewuͤrze und ſpirituoͤſen Getraͤnke 

hoͤchſtgefaͤhrliche Ruͤkfaͤle⸗ 
f Daß 
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Daß die in den beiden lezten Nummern 
erwehnte zuſammenziehende, ſtopfende, bizige, und 
geiſtige Mittel bisweilen zu helfen ſcheinen, ruͤhrt 
nur daher, daß man einen Durchlauf von der 
Ruhr, oder die nichtsbedeutenden Ruhren von 
den wichtigern, nicht zu unterſcheiden weiß. In 
einem Durchlaufe ohne Materie laͤſt ſich die gu⸗ 
te Wuͤrkung dieſer Sachen gar wohl begreifen, 
weil der Durchlauf geheilet iſt, ſobald man die 


Schlappigkeit der Gedaͤrme geheil et hat. Durch⸗ 


lauf und Ruhr erſcheinen oft zu einerley Zeit, 


und was man fuͤr den Durchlauf gut befunden 


hat, will man ſodann auch auf die Ruhr aus⸗ 


dehnen, welches doch wider alle Erfarung und 
ſelbſt wider die geſunde Vernunft iſt. Bey ei⸗ 


nem bloſen Durchlaufe iſt der Wein eine ſehr 
gleichguͤltige Sache, und man trinkt denſelben 
mit Nuzen. Eben ſo weniges Bedenken darf 


man ſich im Durchlaufe wegen der Gewuͤrze 
machen. Aber dieſes alles beweiſt in Abſicht 
auf die eigentliche Ruhr nichts. Es giebt auch 


nichtsbedeutende Faͤlle der Ruhr. Dahin ſind 
insbeſondere ſolche zu zählen, bey denen die Gal- 
le keine Schuld hat, wo keine Entzuͤndung, und 


ſehr wenig Fieber, vorhanden iſt, und die alſo 


äußerft gutartig find. In ſolchen Ruhren hat 
man ſich der anhaltenden und erwaͤrmenden Mit⸗ 


tel ohne Nachtheil bedienet. Aber dieſes alles 


wuͤrde man mit dem groͤſten Schaden auf die fo- 

genannten faulen oder gallichten Ruhren, und 

auf Ruhren mit Entzuͤndung, anwenden. 
Na Viele 


— 
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| Viele große Aerzte haben den Wein in 
der Ruhr mit großem Nuzen gebraucht, weil 
er der Faͤulniß widerſteht, die Gedaͤrme ſtaͤrkt, 
die verlornen Kräfte wiederherſtellt. Aber wie 
haben fie ihn gebraucht? Sie haben ihn nicht, 
wie unſere Landleuté unbeſonnenerweiſe thun, in 
Menge trinken laſſen; ſie haben ihn nicht in 
allen Ruhren ohne Unterſcheid gegeben: ſon⸗ 
dern ſie verordneten ihn ſparſam, loͤffelweiſe, 
als eine Arzney, und nur in gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den. Auf dieſe Einſchraͤnkungen kommt vieles 
an, ſobald in dieſer Krankheit von der Schaͤd⸗ 
| lichkeit oder Heilſamkeit des Weins die Rede iſt. 


III. Die Wahl ſolcher diaͤtetiſchen Mit: 
tel, welche die Cur der Krankheit bewerkſtelli⸗ 
gen, befoͤrdern, und erleichtern, richtet ſich nach 
der beſondern Gattung der Ruhr. In der 


entzündlichen Ruhr, welche nemlich mit eis 
ner Entzuͤndung der Gedarme und einem hefti⸗ 


gen Entzuͤndungsſieber verknuͤpft iſt, bedient 
man ſich der Diaͤt, wie in hizigen Fieber und 
innern Entzuͤndungskrankheiten. (Siehe Cap. 
14 und 16.) Ich habe in der Abhandlung 
von dieſen Krankheiten den vielfaͤltigen Nuzen 
des haͤufigen laulichten Getraͤnks bewieſen. Ge; 
wiß dieſer Nuzen iſt in der Ruhr uͤberhaupt, 
und vornemlich in der entzuͤndlichen Ruhr, ſo 
groß, daß man Exempel hat von Heilungen die⸗ 
ſer Krankheit, die lediglich und allein durch den 
Genuß des a lauwarmen Waſſers, 
oder 
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oder der r melken, bewürket worden Man 
laͤſt davon, oder von einem Gerſtentranke, 
oder einer laulichten Mandelmilch, alle Vier⸗ 
telſtunden eine Theetaſſe voll trinken. Das 
kalte Trinken iſt auch in dieſer Krankheit 
hoͤchſtſchaͤdlich. 


IV. In der faulen N gallichten u 


Kuhr, wo nemlich eine erhizte ſcharfe Galle 
mit einem faulenden Fieber den Grund der 
Krankheit ausmacht, find nun die eben genenn ;? 
ten Getraͤnke zur Ausſpuͤlung und Einwikelung 
der ſcharfen Materie nothwendig, und ſie muͤſ⸗ 
fen zu dieſem Endzweke auch häufig getrunken 
werden. Daneben iſt aber auch der Gebrauch 
der ſaͤuerlichen Dinge nicht zu unterlaſſen, wel: 
che die faule Eigenſchaft der Galle verbeſſern, 

und das fanlende Fieber ſchwaͤchen. Hier zei⸗ 
get nun das waͤſſerigte ſaͤuerliche Obſt ſei⸗ 
ne herrlichſte Wuͤrkung, als das unvergleichlich⸗ 
ſte Praͤſervativ⸗ und Curativmittel in der Ruhr. 
Nach ſo vielen uͤber die Unſchaͤdlichkeit, ja uͤber 
die Vortreflichkeit des reifen Obſtes von be⸗ 
ruͤhmten Aerzten beygebrachten Exempeln und 


Beweiſen iſt nun das alte Vorurtheil ziemlich 


verloſchen, daß das Obſteſſen die Ruhr hervor⸗ 
bringe. Man hat dargethan, daß in ſolchen 
Jahren, wo das Obſt recht häufig vorhanden 
und recht wohlfeil geweſen, keine Ruhrepide⸗ 
mien bemerkt worden find. Man hat mehr: 
als einmal geſehen, daß die, welche aus Vor⸗ 5 

u 5 urtheil 
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urtheil nicht das geringſte Obſt genoſſen, und 

mit den Kranken keine Gemeinſchaft gehabt 
haben, von der Ruhr befallen wurden; da 
gegen diejenigen frey davon geblieben waren, 
oder doch nur einen leichten Anfall bekamen, 
welche taͤglich viel Obſt aßen, ob ſie gleich mit 
den Kranken umgiengen. Man hat viele Bey: 
ſpiele, daß die Kranken durch den blofen täglis 
chen Genuß des Obſts die Geneſung ſehr ger 
ſchwind und leicht wieder erhielten. Das be: 
ſte Obſt zu dieſem Endzweke ſind die Kir⸗ 

ſchen, Melonen, Citrullen, Apfelſinen, Si⸗ 
tronen, Limonien, fäuerliche Domeransen, 
Seidelbeeren, Maulbeeren, Johannisbee⸗ 
ren, Weintrauben. Zur Praͤſervation ge⸗ 
nieſt man außerdem auch die Aepfel, Birnen, 
Pflaumen, mit Nuzen, die aber in der Ruhr 
ſelbſt nicht fo annehmlich find, weil fie weni⸗ 
ger ſaftig, mehr derb und fleiſchigt ſind, und 
daher mehr Verdauungskraͤfte erfodern. In 
Ermangelung des hinlaͤnglichen Obſts bedient 
man ſich mit großem Vortheile der ſaͤuerlichen 
Getraͤnke, als der Limonade, mit etwas Mo⸗ 
ſel⸗ oder Rheinweine, der ſaͤuerlichen Mol⸗ 
ken, der Molken mit Renetten Nr. 52, der 
Molken mit Weine Nr. 51, des weinſaͤuer⸗ 
lichten Habertranks Nr. 32, des Aepfel⸗ 
tranks Nr. Ar, jedoch obne das Gewuͤrz. 
Der Verjus Nr. 70 iſt hier auch gut. Do: 
laͤus empfiehlt eine Mixtur vom Limonien⸗ 


ſafte 


RICH ER 31 


ſafte und Oele, und geſteht, daß er mit dieſer 
Arzney viele hundert an der Ruhr kranke Per⸗ 
fonen geheilet habe. Riverius rieth in allen 
von faulen Saͤften herruͤhrenden Durchfaͤllen 
Zwiebak in Eßig zu wiederholtenmalen zu 
tunken, zu troknen, ſodenn zu Pulver zu ver 
reiben, und daraus Suppen zu machen. 


V. Die boͤsartige Ruhr, die nemlich 
mit einem die Kräfte ſchnell niederwerfenden 
boͤsartigen Fieber begleitet ift, erfodert ſtaͤrkende 
Nahrungsmittel. In dieſer Gattung allein 
haͤlt Herr Zimmermann die Fleiſchbruͤhen für 
nothwendig, fo ſehr er fie in der gallichten Ruhr 
mißraͤth. Suͤhnerbruͤhe oder Kalbfleiſch⸗ 
bruͤhe mit einigen Scorzonerwurzeln, 
Mohrruͤben, oder Sellery, oder Palſter⸗ 
nak, Peterſilienwurzeln, und dergleichen, 
ſpllen die einzige Nahrung dieſer Kranken ſeyn. 
Sieht man aber, daß es nöthig iſt, die Kraͤfte 
nachdruͤklicher zu erheben; fo laͤſt man noch 
etwas Brodkrume mit dieſen Bruͤhen abko⸗ 
chen, und giebt ſodenn alle vier Stunden einen 
Eßloͤffel voll alten weiſſen Wein. Da iſt für 
uns Deutſche der Frankenwein, Moſel⸗ 
wein, Rheinwein, der beſte. Der Wein, 
ſagt oftbelobter Herr Zimmermann, ſchaft in 
dieſer Gattung der Ruhr eben ſo viel Gutes, 
als Boͤſes in den uͤbrigen Gattungen. Herr 

va 
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van Swieten verſchreibt in der boͤsartigen 
Ruhr einen Trank, der aus einem halben 
Pfunde Wein, anderthalb Pfunde Gerſten⸗ 
waſſer, einer Unze Zimmtwaſſer, und ſechs 
Quentchen Zufer, beſteht, und wovon er al⸗ 
le Stunden eine Unze nehmen laͤſt. Boerha-⸗ 
vens Brey Nr. 79 waͤre hier auch gut. 


Wegen der ſauern und vielen Getraͤnke 
ſchreibt der große Verfaſſer des Buchs von der 
Ruhr unter dem Volke folgendes: Saure Ge⸗ 
traͤnke giebt man ſonſt in boͤsartigen Fiebern 
ſo haͤufig, als es immer Magen und Gedaͤrme 
erlauben. Aber die neueſte Erfarung hat bey 


Als gezeiget, daß ſaure Sachen fuͤr ſich allein 


in boͤsartigen Fiebern ſchaden, und insbeſonde⸗ 
re in der boͤsartigen Ruhr, in welcher auch 
darum der vortrefliche Herr Doctor Schinz 
aus annehmlichen Gründen die Baumfrüchte 
fuͤrchten wuͤrde, obſchon Vater eine bösartige | 
Ruhr mit rohen Pflaumen geheilt ſahe. Die 
Gedaͤrme ſind in der boͤsartigen Ruhr durch 
das in denſelben haftende Gift dergeſtalt ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß ſie weder die gleiche Quantitaͤt 
von Getraͤnken, noch Getraͤnke von einer ſo 
ſehr erweichenden Natur, vertragen koͤnnen, wie 
in den übrigen Gattungen der Ruhr. Ein 
allzugroßes Maaß vom Getraͤnke findet keinen 
Durchgang, es vermehrt die Bangigkeiten, es 
ſpannt den Bauch auf, es haͤlt den Harn zu⸗ 
ruͤk. Eben das gefchieht, wenn das Gerränfe 
N | nur 


Ruhr. 5 
nur blos erweichend iſt, wodurch uͤberdem die 
Kraftloſigkeit vermehret wird. Eben dieſe Kraft⸗ 
loſigkeit iſt auch die Urſache, warum der Ge— 
brauch der unvermiſchten ſauern Sachen, die 
ſonſt das Gegengift der Faͤulniß find, in dern 
bösartigen Ruhr mehr ſchadet, als nuͤſet. Dar⸗ 
um ſoll das Getraͤnke weder allzuhaͤufig, 
noch allzuerweichend, noch allzuſauer ſeyn. 
Eine Tiſane aus friſchen bittern Pomeran⸗ 
zen, die man in duͤnne Scheiben zerſchneidet, 
mit etwas Zuker beſtreut, und mit ſiedendem 
Waſſer uͤbergieſt, verbindet alle hier noͤthige 
Eigenſchaften. Die Rinde iſt gewuͤrzhaft, das 
Weiſſe hat eine etwas ſtaͤrkende Bitterkeit, der 
Saft iſt ſauer, und dieſes alles zuſammen iſt 
von ſehr guter Wuͤrkung. Man kann ſtatt 
dieſer Tiſane viele aͤhnliche bereiten, wenn man 


Waſſer über etwas Bitteres gießet, und dieſes 


ein wenig ſaͤuerlich macht. Aber wenn die 

Kraftloſigkeit außerordentlich groß iſt, ſoll man 
ſich auch unter allen ſauern Sachen keiner ein; 

zigen bedienen, als des Weins. Y 


VI. Oft zieht ſich eine dne eine ver⸗ 
derbte Curart tractirte ober durch Diaͤtfehler 
verſchlimmerte Ruhr ſehr in die Laͤnge, oder ſie 
widerſteht auch den beſten Arzneyen fo hartnaͤ⸗ 
kig, daß ſie viele Monate lang dauert. Sol⸗ 
che alte und langwierige Ruhr macht oft 
dem Arzte viel zu ſchaffen, und er hat Muͤhe, 
die verſchloſſenen oder aufgebrochenen Geſchwuͤ⸗ 

re 
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re zu erben oder die ſehr große Erſchlaffung 


der Gedaͤrme zu heben. Dieſe Ruhr wird da⸗ 


her niemals ohne eine ausnehmende Gedult, Folg⸗ 


famkeit, und Beſtaͤndigkeit des Kranken geheilet. 


Man muß ſich mit einer dünnen Diät begnügen, 
und, außer etwas weichem Steifche und 
ſchwachen Steifehbrüben , ſich meiſtens mit 
Milch, weichen Wurzeln, Reiß, Gries, 


und dergleichen, naͤhren. Wenn eine große 


Schwaͤche und Erſchlaffung der Gedaͤrme an 
der Langwierigkeit dieſer Krankheit Schuld ge⸗ 


wieſen, fo hat das kalte Waſſer die Heilung 


zuweilen gluͤklich zu Stande gebracht. Surham 
hat nach hinlaͤnglich geſchehenen Ausleerungen 
manche Kranke damit curiret, und Zimmer⸗ 


mann erzaͤhlt, daß ein ſchweizeriſcher Arzt eine 


an der Ruhr krank 55 Weibsperſon von 


63 Jahren durch vielerley Arzneyen zehn bis 


zwölf Tage auf das ſorgfaͤltigſte behandelt hatte; 
da er aber am Ende ſeines kuͤnſtlichen Verfah⸗ 
rens die Krankheit auf keine Weiſe vermindert 


ſahe, verordnete er der Kranken, alle vier Stun⸗ 


den ein Glas voll recht kaltes Waſſer zu trinken, 
und erlaubte ihr zur Nahrung nichts als lau 
lichte Milch. Dieſes geſchahe drey bis vier Ta⸗ 
ge hintereinander mit ſo gluͤklichem Erfolge, daß 
die Stuͤhle ſeltener wurden, daß ſich das Blut 
aus denſelben verlor, daß das Grimmen und der 
Stuhlzwang ſich verminderten, und daß endlich 
die Kranke, vermittelt dieſer Methode, gaͤnzlich 

geheilet 
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gebeilet ward. Auch der rothe Wein iſt in 
langwierigen Ruhren ein vortrefliches Mittel, 
wenn die Abfuͤhrungen hinlaͤngl ich geſchehen ſind. 
Man laͤſt ihn mit vielem Waſſer vermiſcht trin⸗ 
ken. Aber man muß doch auch hier mit dem 
Weine ſehr behutſam ſeyn, und man darf ihn 
nur geben, wenn das Fieber völlig abweſend, 
und keine Entzuͤndung der Gedaͤrme vorhanden 
iſt. Es ſollte ſcheinen, daß der rothe Wein und 
die zuſammenziehenden Mittel recht eigentlich wi⸗ 
der die langwierige Ruhr dienten; aber die Er⸗ 
farung hat gezeigt, daß ſie auch in dieſem Zu⸗ 
ſtande die Krankheit verſchlimmern, und das Fie⸗ 
ber wiederbringen. Wenigſtens muͤſſen ſie mit 
großem Bedachte gebraucht werden. | 


2, 
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Schlag fluß. 
De Krankheit iſt viel zu ſchnell, als daß 


man im wuͤrklichen Anfalle durch Diäten: 

ſche Mittel etwas dagegen ausrichten koͤnnte. 
Es gelingt beſſer, wenn man dieſer Krankheit 
durch gute Diaͤt vorbeuget. Blutreiche Perſo⸗ 
nen, die in ihrem vigoureuſen Alter gern ſtark 
gegeffen haben, und hizige Getraͤnke zu ſich zu 
nehmen gewohnt geweſen, ſtehen im hoͤhern A 
ter leicht in e, vom unse gerührt zu 
werden, 
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werden, wenn ſie dieſe Lebensart fortſezen, und 

doch nicht mehr die ſonſt gewoͤhnlichen Leibesbe⸗ 
wegungen vornehmen koͤnnen. Um dieſe Ge⸗ 
fahr abzuwenden, müffen fie Maͤßigkeit im 
Eſſen beobachten, die hizige Diaͤt einſchraͤn⸗ 
ken, nicht zu gemaͤchlich und ruhig leben, 
ſondern moͤglichſt die Leibesbewegungen 
uͤben, und zeitige öftere Aderlaͤſſe anſtellen. Sonſt 
iſt eben keine beſondere Wahl der Speiſen noͤthig. 


Allein, wenn man ſchon einmal vom Schlage 
getroffen worden, fo iſt man billig in beſtaͤndiger 
Furcht neuer Anfälle. Denn die Schlagfluͤſſe 
find den Ruͤkfaͤllen ſehr unterworfen. Man kann 
denſelben aber durch eine ſtrenge Lebensart vor⸗ 
beugen, wenn man die gewohnte Menge der Spei⸗ 
ſen um vieles vermindert; und es iſt eine der 
weſentlichſten Vorſorge, welche Tiſſot anraͤth, 
daß man der Abendmahlzeit völlig entſage, wenn 
man einmal einen ſolchen Anfall erlitten hat. 
Diejenigen, welche vom ſogenannten Blutſchlag⸗ 
fluſſe hingeworfen worden, muͤſſen noch forgfal- 
tiger ſeyn als die, welche der ſogenannte ſeroͤſe 
Schlag getroffen hat. Sie muͤſſen ſich aller 
faftigen, gewürsten, und ſcharfen Sachen, 
des Weins, der gegohrnen Geiſter, und 
des Cafees, enthalten; hingegen muͤſſen 
ſie ſich der Garten⸗ und Baumfruͤchte, und 
der ſauern Sachen, haͤufig bedienen, wenig 
Fleiſch und gar nichts vom Wildpret ef 
ö . | fen. 
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9 ueberhaupt haben ſie ſich an diejenige Diaͤt 
zu halten, welche im aten Capitel Art. II, (die 
Milch und Milchſpeiſen ausgenommen, weil ſie 
die Vollbluͤtigkeit vermehren,) und Sten Sn | 
Art. III. Nr. 1, Mactezelche iſt. 5 
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| Schwaͤchlichkeit. 
I Schwaͤchlichen find eb n Entkraͤfte⸗ | 


ten wohl zu unterſcheiden. Dieſe haben 
ihre Kraͤfte faſt gaͤnzlich verloren, und ihr Zu⸗ 
ſtand macht eine Art von Krankheit aus. Aber 
die Schwaͤchlichen ſind die, welche von Natur 
eine ſchwache Bauart des Körpers ; empfindliche 
Nerven, und dünne Sofern haben, bey einer ge⸗ 
maͤchlichen Lebensart geſund find, bey der gering: 
ſten Gelegenheit aber leicht krank werden. Von 
ſolcher Beſchaffenheit find nun gemeiniglich die, 
welche in der Jugend die engliſche Krankheit ge⸗ 
habt haben, welche von alten oder ſchwaͤchlichen 
Eltern geboren worden, welche nach einer ausge⸗ 
ſtandenen ſchweren Krankheit ihre Erholung nicht 
recht beſorgt haben, und daher ihre vollen Kraͤf⸗ 
te nicht wieder erlangt haben; die Buklichten, 
und andere gebrechliche Perſonen. Sie ſind ei⸗ 
gentlich nicht krank; aber ein Liftchen, das ſie 
ene und die geringfte Unordnung in der Le⸗ 
bensart, 
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bensart, macht ſie kraͤnklich. Sie ſind zu ſtar⸗ 
ken Arbeiten untuͤchtig; ſie werden hinfaͤllig, ſo⸗ 
bald ſie ihre Leibeskraͤfte anſtrengen. 


Eine gute Art der Erziehung der Kinder, 
ſchreibt Tiſſot, kann vieles beytragen, die Feh⸗ 
ler der angebornen Leibesbeſchaffenheit zu verbeſ⸗ 
ſern, und man kann aus ſehr ſchwachen Kindern 
ſehr geſunde Menſchen machen. Wenn aber die 
Kaunſt ſich keine Mühe gegeben hat, von der er- 
ſten Kindheit an die Kraͤfte zuwege zu bringen, 
welche die Natur verſaget hat, ſo iſt es ſchwer, 
eine ertraͤgliche Geſundheit zu verſchaffen. Viele 
ſind darum kraͤnklich geblieben, weil man ihre 
ſchwaͤchliche Jugend nicht recht behandelte, und 
weil man nicht einſahe, daß es nur Schwachheit 
ſey, was man für Krankheit anſahe, und als eine 
ſolche beſorgte, und den Koͤrper durch Arzneyen 
noch mehr ſchwaͤchte. Der nuͤzlichſte Rath, ſagt 
Tiſſot, den man denenjenigen geben kann, wel⸗ 
che in dieſem Falle ſind, iſt, dem Felſen auszu⸗ 
weichen, an welchem die Meiſten ſcheitern, nem⸗ 
lich, die Hofnung, ſich durch Arzneyen heilen zu 
koͤnnen. Die Schwachheit oͤfnet allen Arten vom 
Uebelbefinden die Pforte; man ſucht eine um 
die andere zu beſtreiten, und dieſes oftmals durch 
ſehr entgegengeſezte Mittel, wovon man nur eine 
Wuͤrkung ſicher erwarten kann, nemlich, ſich taͤg⸗ 
lich mehr zu ſchwaͤchen. Sie vermehren alſo 
die Zahl ihrer Uebel, und verſezen ſich endlich 
in den betruͤbteſten Zuſtand. Aderlaͤſſe, Brech⸗ 
| Ä . | mittel, 
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mittel, Purgirmnittel, reizende, ſchweißtreibende 
| Arzneyen „ſind ihrer Natur nach zerſtoͤrende 
Mittel. Da aber der einzige Zwek kraͤnklicher 
Perſonen in Abſicht auf ihre Geſundheit ſeyn 
ſoll, ihre Kraͤfte zu vermehren; ſo vermin— 
dern fie ſolche durch dieſe Mittel. Sie koͤnnen 
einen gluͤklichen Erfolg nur von fanften lange 
fortgeſezten Mitteln erwarten, und vielmehr von 
einer genauen Aufmerkſamkeit in der Lebensord⸗ 
nung, als von den Arzneyen. Ich habe bereits 
im 26ſten Capitel mehr davon geſagt. 


Es iſt ganz vergebens, wenn ſchwaͤchliche Per- 
ſonen ſich durch Abhaͤrtung und Erwerbung der 
Gewohnheiten zu ſtaͤrken gedenken. Es iſt um⸗ 
ſonſt, und man ſezt ſich großen Gefahren aus, 
wenn man es im Genuſſe der Speiſen und Ge⸗ 
kraͤnke den Robuſten gleich thun will. Man 
ſtuͤrzt ſich dadurch in groͤßere Schwachheiten; 
man zieht ſich den Tod zu. Um lange zu le⸗ 
ben, braucht man nicht eben den ſtarken und 
robuſten Koͤrper eines Bauern oder Tageloͤhners, 
obgleich dieſe Leute freylich in dieſem Stuͤke ſehhr 
gluͤklich ſind. Aber auch Schwaͤchliche, und die 
eine zaͤrtliche Leibesbeſchaffenheit haben, koͤnnen 
alt werden, wenn ſie eine gute Diaͤt halten. Ich 
bin uͤberzeugt, daß die Schwaͤchlichkeit bey man⸗ 
chem Menſchen eine wahre Wohlthat iſt. Sie 
iſt ihm ein Waͤchter gegen alles Zerftörende, 
Sie treibt ihn an, ordentlich und behutſam zu 
leben, und ſich vor Diärfehlern zu hüten, die 

4 2 i n 
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ein Starker nicht ſo leicht meidet, weil er ſich 
auf die Staͤrke ſeines Koͤrpers verlaͤſt. Aber 
dieſer wird dafür oft unverſehens ein Raub 

des Todes. e 8 


Die Schwaͤchlichen werden zu einer guten 
Lebensordnung um fo mehr aufgemuntert, da 
viele Exempel vorhanden ſind, daß Schwach, 

bey guter Diaͤt unglaublich lange gelebt haben. 
Das Beyſpiel des Ludwig Cornaro, eines 
venetianiſchen Edelmanns, iſt wohl das merk⸗ 
würdigſte. Derſelbe erhielt, nachdem ihn die 
Aerzte wegen eines gaͤnzlichen Verfalls feiner 
Kräfte im 40ſten Jahre ſelnes Alters aufge: 
geben hatten, durch eine ſtrenge Diaͤt ſeine Ge⸗ 
ſundheit wieder, und wurde bey ziemlichen Kraf: 
ten 100 Jahre alt. Nun verlange ich zwar 
nicht, daß man, wie Cornaro, alle Tage nicht 
mehr als zwölf Unzen Speiſe, und vierzehn 
Unzen Trank, genießen ſoll. Aber das ift nd: 
thig, daß ein Schwaͤchlicher ſich der Maͤſ⸗ 
ſigkeit befleißiget. Unter dieſer einzigen Be⸗ 
dingung kann er alles eſſen, wenn nicht eine 
beſondere Erfarung ihn die Schaͤdlichkeit ges 
wiſſer Nahrungsmittel gelehret hat. Er kann 
die ſchwerverdaulichen Speiſen genießen, wenn 
er keine Unthaͤtigkeit des Magens und der Ge⸗ 
daͤrme ſpuͤret, und wenn es ihm an Leibesbe⸗ 
wegung nicht fehlet. Er darf die ſcharfen, 
hizigen, und reizenden Speiſen nicht ſcheuen, 
wenn er nicht vorzüglich zu Kraͤmpfen und 
1 Ohn⸗ 
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Ohnmachten geneigt iſt. Jedoch muß er alle 
dieſe Gattungen von Nahrungsmitteln nicht 
zu ſeiner Hauptkoſt machen. Wenn er ſie al⸗ 
le Tage genießen wollte, wuͤrde ſein Koͤrper 
leichter, als irgend eines andern Menſchen, 
von Krankheiten ergriffen werden. So muß 
er auch die ſtarknaͤhrenden Speiſen, als das 
Fleifch, die Fleiſchſuppen, die a die Milch, 
nicht taͤglich und haͤufig zu ſich nehmen, weil 
die Vollbluͤtigkeit dem Schwaͤchlichen ſehr ge⸗ 
faͤhrlich iſt. Ihm bekommt die veraͤnderliche 
Diaͤt am beſten, wo er bald dieſe bald jene Art 
von Nahrungsmitteln eine Zeit lang fuͤr ſich 
waͤhlet, im Ganzen aber mehr und oͤfterer wei— 
che, milde, leichtoerdauliche Speiſen 1 


Die Schwachlichen duͤrfen alſo, wenn f ie 
nicht beſondern habituellen Krankheiten unter 
worfen find, nicht fo ſehr um die Qualität als 
hauptſaͤchlich um die Quantität der Speiſen 
bekuͤmmert ſeyn. Eine aͤngſtliche und gar zu 
ſtrenge Diaͤt vermehrt nur ihren ſchwaͤchlichen 
Zuſtand. Aber die bekannten diaͤtetiſchen Re⸗ 

geln wegen der Zeit, Ordnung, und des Ver— 
haltens im Eſſen und Trinken ſollten fie genau 
und ſorgfaͤltig beobachten; und darinn befte: 
het der groͤſte Kunſtgrif der Erhaltung ihrer 
Geſundheit. Vornemlich eonſerviret ſich der 
Schwaͤchliche durch Maͤßigkeit, Simplieitaͤt 
der Speiſen, und fruͤhes und weniges Abend⸗ 
eſſen. a wirft ihn geſchwinder zu Bo⸗ 
* 3 den, 
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den, als die Voͤllerey und Ueberladung des 
Magens, die Menge der Gerichte, der Ge⸗ 
nuß vieler miteinander vermiſchten fremdarti⸗ 
gen Dinge, und das ſpaͤte O Nachteſſen. 


* 


Fin! und dreyßigſtes Capitel. 
S ch win d el. 


Hieſe Krankheit Ka e Urſachen zum 
S Grunde. Ich kann jezt aber nur von eis 

nigen Arten des Schwindels handeln. Denn 
die Diaͤt bey dem Schwindel, der aus unor— 


„„ ͤ E AIRBULERRRRDELAN N 


deentlichem oder unterdruͤktem Fluſſe der güfde: 


nen Ader oder Monatszeit entſteht, oder ſich zu 
den hypochondriſchen, hyſteriſchen, und andern 
krampfigten Krankheiten geſellet, iſt keine ande: 
re, als welche jeztbenennte Krankheiten fuͤr ſich 
erfodern. Es giebt aber gewiſſe Nahrungs⸗ 
mittel, welche in einem jeden Schwindel, er 
mag entſtehen „aus welcher Urſache er wolle, 
allgemein ſchaͤdlich ſind, und das Uebel bey 


denen, die dazu geneigt ſind, ſehr bald rege 


machen. Dergleichen ſind die, welche einen ge⸗ 
waltſamen oder unordentlichen Lauf des Bluts 
erregen, und den Kopf einnehmen; die vielen 
geiſtigen, hizigen, warmen Getraͤnke, und 
die groben, blaͤhenden, ſchwerverdaulichen 
Speiſen, welche den Magen ausdehnen, und 

durch “ 
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durch ihren Druk auf die Blutgefaͤße und Ner⸗ 
ven des Magens ſo oft den ſogenannten Ma⸗ 
genſchwindel verurſachen. Die Unmaͤßigkeit 
im Eſſen und Trinken wird bey vielen geſun⸗ 
den Menſchen die Urſache des Schwindels. Sie 
iſt es noch mehr bey denen, die dieſem Zufalle 
ſonſt ſchon unterworfen geweſen ſind. 


1. Vollbluͤtige Perſonen befreyen ſich vom 
Schwindel, und bewahren ſich wider denſelben, 
durch Verminderung des uͤberfluͤßigen Bluts, 
und durch Vermeidung alles deſſen, was die | 
Vollbluͤtigkeit unterhält und vermehret. Sie 
müͤſſen ſich an lauter dünne, leichte, und waͤſ⸗ 
ſerigte Mahrungsmittel halten; an die Diät. 
Cap. 8. Art. 11 I. Nr. 1 


11. Derjenige Schwindel, der eine Schwaͤ⸗ 
che des Nervenſyſtems zum Grunde hat, wird 
bey einer nahrhaften leichtverdaulichen Koſt durch 
ſolche Mittel geheilet, welche die Nerven ſtaͤrken 
und etwas aufſpannen. Dieſe Mittel muͤſſen 

vou der Art ſeyn, daß ſie das Blut, welches in 

dieſem Falle oft zu waͤſſerigt iſt, zwar etwas er: 
wärmen, aber nicht erhizen; und daß fie die 

Nerven zwar dichter machen, aber nicht krampf⸗ 
haft zuſammenziehen. Demnach find in dieſer 
Art des Schwindels folgende Mahrungsmittel 
ſehr ſchaͤdlich: Als das viele warme Ge⸗ 
traͤnke, das Gemuͤſe, das Obſt, und die waͤſ⸗ 
ſerigten Kohlkraͤuter, die fetten und oͤlig⸗ 
ER ten 
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ten Speiſen, weil ſie alleſammt die Nerven ſehr 
erſchlappen. Ferner ſchaden hier der Eßig, 
und die herben und ſauern Sruͤchte, weil ſie 
krampfhafte Zuſammenziehungen machen. Sehr 
heilſam ſind ein ſtaͤrkendes Brod aus feinem 
Roggenmehle; eine Suppe aus gelinde ge⸗ 
roͤſtetem und zu Pulver geſtoſſenem Brode 
mit Waſſer, etwas Weine und Zimmt; ei⸗ 
ne Brodtiſane; Waſſer mit der Rinde vom 
Pumpernikel; Brodgallerte mit ein we⸗ 
nig Weine, Zuker, und Zimmt; ein Brey 
aus geröfterem Brode mit Waſſer und obi⸗ 
gen Gervuͤrzen; in kalten Naturen ein Saus 
bakenbrod mit Salze, Safran, Kuͤmmel, 


Aund Fenchel oder Anis. Ferner find ſehr 


dienlich die bitterlichen Wurzeln, insbeſondere 
die Wurzeln vom Sellery, Pfaffenroͤhrlein, 
von der Scorzonere und Cichorie; die Ca⸗ 
pern; die jungen Angelikwurzeln; gebra⸗ 
tene Suͤhner, Tauben, Krametsvoͤgel, und 
dergleichen, mit ein wenig Lorbeeren oder 
Wacholderbeeren. Große und ſehr kraͤftige 
Mittel in dieſem Uebel ſind ein nahrhaftes, 
klebrigtes, und geiſtiges Bier, und ein her⸗ 
ber roborirender Wein, vornemlich ein leich⸗ 
ter Burgunderwein, rother Eremitage, 
Portwein, Medoc. Der Weine muß man 
ft ch nur in geringer Auantitst als einer Arzney 

bedie⸗ 
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bedienen. Man nimmt davon des Tages einige 
mal ein halbes Spizglas oder einen Löffel voll. 
Man genieſt auch einen in ſolchen Wein getunk⸗ 
ten Zwiebak. Unter den Bieren ruͤhmt Boer⸗ 
have ganz vorzuͤglich die Braunſchweiger 
Mumme, wenn man davon Morgens zum 
Fruͤhſtuͤke mit etwas geroͤſtetem Brode, Mit: 
tags, und Abends, nach den Mahlzeiten, eine 
kleine Portion, z. E. jedesmal ein Weinglas voll, 
oder etwas mehr, trinket. Endlich aͤußern die 
aromatiſchen Pflanzen, als Raute, Meliſſe, 
Meyran, Thymian, und Pfefferkraut, an 
den Speiſen, desgleichen uͤberzogener Anis, des 
Morgens nuͤchtern gekaut, in dieſer Akte | 
eine u Wang,, 


Im Magenſchwindel beobachte | 
man die im Sten Capitel vorgetragene Diaͤt. 


IV. In dem Schwindel, der zuweilen mit 
Nierenſchmerzen verbunden iſt, ruͤhmt Hoff? 
mann den friſch aus gepreſten Saft der 
Mohrruͤben, wovon man alle Morgen acht 
Eßloͤffel voll zu ſich nimmt. Man trinkt dar: 
auf jedesmal einen Thee von Ehrenpreiß, Me⸗ 

liſſe, Betonien, und Jenchelſaamen. 
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1 dieſem großen und überaus ſchmerzhaf⸗ 


ten Uebel, das wegen ſeiner Heftigkeit und 
Langwierigkeit die ſtaͤrkſte Gedult der damit be⸗ 
hafteten Kranken endlich erſchoͤpfet, und ſie in 
den bejammernswuͤrdigſten Zuſtand ſezet, erwei⸗ 
fen ſich viele diaͤtetiſche Mittel ſehr wuͤrkſam. 
Manche unter denſelben werden als ſpeeifike Mit⸗ 
tel wider den Stein ſehr geprieſen. Wenigſtens 
iſt das gewiß, daß man durch dieſelben, bey 
einer uͤbrigen guten Diät, den Körper gegen oͤf⸗ 
tere Anfaͤlle praͤſerviren, ja die Anfaͤlle ſelbſt 
gelinder machen, und ihre Dauer verkuͤrzen kann. 
Aber es iſt ſehr nothwendig, daß man bey dem 
Gebrauche dieſer Mittel auf die Zeiten und Um⸗ 
ſtaͤnde ſieht, weil die Cur des Anfalls andere 
Mittel erfodert, als die, welche eigentlich fuͤr 
ſteintreibende, ſteinzermalmende, und urintrei⸗ 
bende Mittel ausgegeben werden, und welche 
im Anfalle allemal, außer dem Aufalle aber oft, 
unter gewiſſen Bedingungen, ſehr ſchaͤdlich ſind. 
Mehrentheils ſind die Steinſchmerzen mit einer 
Beſchwerlichkeit des Urinirens, und nicht ſelten 
mit einer gaͤnzlichen Unterdruͤkung des Urins, 
verknuͤpft. Die Kranken finden ſich erleichtert, 
wenn ſie den Urin laſſen koͤnnen. Daher glau⸗ 
ben bes daß fi f e durch harntreibende Mittel Lin⸗ 
5 derung 
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derung bekommen muͤſten, die doch zur Zeit des 
Anfalls wuͤrklich die Schmerzen ungemein ver: 
mehren. Denn ſie bringen eine Menge von 
Feuchtigkeiten nach den Nieren, und fuͤllen die 

Harngänge an. Nun verhindert der Stein den 
Fortgang dieſer Feuchtigkeiten, und dadurch muͤſ⸗ 

fen natuͤrlicherweiſe die Schmerzen und die Un— 

terdruͤkung des Urins groͤßer und hartnaͤkiger 
werden. Oft wird auch durch die diuretiſchen 
Mittel der Stein aus ſeiner guten Lage getrie⸗ 
ben. Er kommt in einen engern Weg, wo er 
nicht fort kann, und erſt rechte Plagen macht. 
Endlich erregt man durch den unzeitigen und 
unvorſi chtigen Gebrauch der harntreibenden Mit⸗ 

tel, worunter viele ſehr hizig ſind, nicht ſelten 
Entzündungen und Vereyterungen der Nieren 
und Blaſe. Es iſt alſo die Einſicht eines Arz⸗ 
tes vonnoͤthen, wenn wider Nierenkrankheiten 
und Steinſchmerzen harntreibende Mittel ge: 
braucht werden ſollen, damit er entſcheide, ob 
in dieſen oder jenen Umſtaͤnden dieſer Krankheit 
die Wuͤrkung derſelben erwünſcht oder . 
ſeyn werde. 


I. Im wuͤrklichen Anfalle, in nie Hef: 
tigkeit der Schmerzen, bey Nieren: und Blaſen⸗ 
ſteinen, ſchaffen die geſchmeidigmachenden, er— 
ſchlappenden, erweichenden, krampfſtillenden Mit: 
tel große Linderung. Sie uͤberziehen die Harn⸗ 
wege mit ihrem milden Schleime und Oele, ma⸗ 
chen fie ſchluͤpfrig, und ſchuͤgen fie wider die Ver⸗ 
lezungen, welche oft ſcharfe und ſpizige Steine 

verur⸗ 


? 
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verurſachen. Sie erſchlappen die Nerven, und 
lindern daher die Schmerzen. Bey ihrem Ge⸗ 
brauche laͤſt der Krampf nach, die Harnwege er: 
weitern ſich, und der Stein geht fort. Daher 
geſchieht es oft, daß dieſe relaxirenden Mittel 
den Stein waͤhrender Schmerzen aus dem Koͤr⸗ 
per ſchaffen. Hier ſind nun folgende Dinge von 
guter Wuͤrkung: Nemlich Mandelmilch, 
Waſſer mit Milch, Molken, Saberſeim, 
Gerſtenwaſſer, Reißwaſſer, Graupenwaſ⸗ 
fer, die Linſenbruͤhe, die Tiſane Nr. 31, die 
Bruͤhe Nr. 14. Alle dieſe Getraͤnke trinkt 
man laulicht, wenig auf einmal, aber oft. Man 
bedienet ſich derſelben nicht laͤnger in ſolcher 
Menge, als die Schmerzen ſehr groß ſind. Bey 
deren Nachlaſſung aber trinkt man weniger da⸗ 
von, weil ſie ſonſt die Verdauungswege ſehr 
ſchwaͤchen, Unverdaulichkeit, Durchfall und 
kienterie, zuwege bringen. In den heftigen 
Schmerzen leiſtet auch der Genuß des Oels 
viele und ſchleunige Huͤlfe. Man nimmt rei⸗ 
nes Baumoͤl, oder ſuͤſſes Mandeloͤl, entwe⸗ 
der allein loffelweiſe oder im warmen Biere, 
oder in warmer Fleiſchbruͤhe; oder man nimmt 
eine Vermiſchung von gleichen Theilen Oel 
und Violenſaft in gedachten Getraͤnken zu 
ſich. Man ruͤhmet auch den Honig, wenn 
man davon zwey, drey, bis vier Loth in ei⸗ 
nem Noͤßel warmer Kuhmilch des Mor⸗ 
gens, und auch eben ſolche Portion des Abends, 
genießet. Dieſes Mittel 88 zugleich durch, 
5 a und 
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und hebet die Verſtopfung des Leibes; in wel; 
chem Falle auch die laxixende Molken mu. 
90 zu gebraucheg iſt. n 
Der innere Gebrauch der öffgten und Kuh: 


Mittel erfodert die gröfte Behutſamkeit, weil fi . 


ungemein erſchlappen, und alle vorhin angezeigte 
Uebel ſehr leicht hervorbringen, wenn man ſie 
haͤufig und lange brauchet. Vornemlich muß 
man mit den Oelen bey ſolchen Perſonen, denen 
die Blaſe und Harngaͤnge durch oͤftere Anfaͤlle 
der Steinſchmerzen ſchon ſehr geſchwaͤchet wor⸗ 
den, vorſichtig umgehen. Man pflegt daher bey 
dieſen Perſonen, wenn ein neuer Stein ſtarke 
Kraͤmpfe und Schmerzen macht, die Oele gern 


mit gelinde ſtimulirenden Dingen zu vermiſchen. 


Dadurch werden denn die Gaͤnge, in welchen der 
Stein eingekerkert iſt, auf eine ſichere Art von 
dem Krampfe befreyet. Dazu dienen das Oxy⸗ 
mel, entweder allein alle zwo Stunden zu einem 
Eßloͤffel voll, oder in obigen Getraͤnken; der 
krampfſtillende Julep Nr. 66; vier bis fuͤnf 
LCoͤffel Mandeloͤl und ein halber Löffel voll 
Eßig oder Sitronenſaft in Bouillon; oder ei⸗ 
ne Vermiſchung von drey Loͤffeln Oel, ei⸗ 
nem Loͤffel Canarienſec, und einem halben 
Löffel Zitronenſaft, wovon man alle drey Stun⸗ 
den einen Eßloͤffel voll zu ſich nimmt. 


Daneben genieſt man, ſo lange die Schmerzen 
waͤhren, wenige und leichte weiche Speiſen, als 
| |  Anaib- 
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Kalbfleiſch/ Kalbe fuͤſſe Krebſe,duͤnnesleiſch⸗ 
bruͤhe, Haberwurzeln, Zukerwurzeln, junge 
Mohrruͤben, Spargel, leichtes Gemuͤſe, 
Milchſpeiſen, Huͤhner, Tauben, kleine Vögel, 
friſches und gebakenes Obſt, und dergleichen. 
Iſt ein Fieber dabey, wie ſolches nicht felten ge⸗ 
ſchieht; ſo bindet man den Kranken ganzlich an 
die Diaͤt der Febricitanten. 


II. Wenn die Schmerzen nachlaſſen, fo geht 
entweder viel Gries oder Schleim oder ein Stein 
ab, und der Kranke findet ſich erleichtert. Sein 
guter Zuſtand dauert aber nur ſo lange, bis ſich 
neuer Schleim oder Gries oder neue Steine in 
den Nieren und der Blaſe erzeugt haben. Als⸗ 
denn entſtehen neue heftige Schmerzen. Oft geht 
bey Nachlaſſ ſung der Schmerzen kein Stein ab, 
den man in der Blaſe fuͤhlen kann. Er bleibt 
daſelbſt eine Zeit lang ruhig liegen, und macht 
von Zeit zu Zeit unausſtehliche Plagen. Man muß 
alſo, wenn die Schmerzen nachgelaſſen haben, ſei⸗ 
ne ganze Bemuͤhung darauf verwenden, daß die 


Nieren und Blaſe von den Steinen, dem Grieſe, 


und Schleime, gereiniget werden, damit keine 
neue Anfaͤlle entſtehen. Man muß auch dieje⸗ 
nigen Nahrungsmittel meiden, die zur Erzeugung 

des Steins Anlaß geben. | | 


111. So viel man durch richtige Erfarungen 
hat bemerken koͤnnen, fo iſt der Stein eigentlich 
eine ausgetroknete, angehaͤufte, dike, zaͤhe, grob⸗ 

ſchleimigte Materie, die mehr oder weniger 1 
| iſt. 
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iſt. Es iſt auch ausgemacht, daß diejenigen Nah⸗ 
rungsmittel, die entweder das Blut zu ſehr austrok⸗ 
nen, oder die wegen ihres rohen, groben, und erdig⸗ 
ten Nahrungsſafts ein zaͤhes, ſchleimigtes, und 
grobes Blut machen, zur Erzeugung des Steins 
das Meiſte beytragen. Man kann ſolches aus 
dem Beyſpiele verſchiedener Nationen beweiſen. 
Es koͤnnen alſo diejenigen, die zu Steinſchmer⸗ 
zen einen Anſaz oder eine Erboifpofition haben, 
dieſem Uebel ſehr vorbeugen, oder es, wenn es ſchon 
da iſt, ſehr lindern und verringern, wenn ſie alle 
die en dikſchleimigten, und austroknenden 
Speiſen und Getraͤnke meiden. Dahin gehoͤren 
vornemlich der viele Kaͤſe, die groben Suͤlſen⸗ 
fruͤchte , als Erbſen, Linſen, Bohnen, die knol⸗ 
ligten Wurzeln, und insbeſondere die Ertof—⸗ 
feln, die rohen Mehlſpeiſen, das trokene ge⸗ 
raͤucherte Sleiſch, die meiſten Siſche, die ge⸗ 
doͤrreten und eingeſalzenen Siſche, Schne⸗ 
ken, Muſcheln, Schwaͤmme, harte Eyer, und 
dergleichen. Ferner geben zu Erzeugung des 
Steins Gelegenheit die ſauern hefigten Biere, 
die ſauern tartariſchen Weine, als unſere 
Landweine, viele von den Oeſterreichiſchen, 
Meißniſchen, Boͤhmiſchen, Thuͤringiſchen, 
und Sräntifchen Wee desgleichen der 


Brandwein, der Eßig, und die erdigten 


Waſſer. 
IV, Unter den chymiſchen Arzneyen ſowohl, 
als unter den diätetiſchen Mitteln, giebt es eine 
große 


33 5 Sechs und dreyßigſtes Capitel. 5 


große e von ſolchen, welche zur praſervs⸗ 
tion und Cur der Steinſchmer zen angeprie⸗ 
ſen werden. Sie reinigen das Bl ut; fie führen 
den Schleim und Gries aus den Harnwegen durch 
den Urin ab; ſie zermalmen den Stein, und 


machen ihn zur Wegſpuͤlung geſchikt. Aber man 


muß dieſe Mittel lange Zeit unermuͤdet fortbrau⸗ 
chen, und deren Gebrauch waͤhrender Heftigkeit 
der Schmerzen, aus den Urſachen, die ich im 
Anfange dieſes Capitels angezeiget habe, unter⸗ 
laffı en. Iſt inzwiſchen je eine Krankheit, wo 
ein Mittel, das dem einen gute Dienſte gelei⸗ 
ſtet hat, den andern huͤlflos laͤſſet, und wo man 
lange Proben mit verſchiedenen Mitteln anſtel⸗ 
len muß, ehe man dasjenige ausfindet, welk 
ches dem beſtimmten Subjecte zutraͤglich iſt; ſo 


ſind es die Steinſchmerzen. Aber es geſchieht 


auch oft, daß viele Mittel nur eine Zeit lang 
Anderung ſchaffen, in der Folge aber unthaͤtig 
werden, vielleicht weil die Natur ſich BR zu 
ſehr daran gewoͤhnet. 


. Sölgende diäterifche Mittel cab ſich in 
dieſer Krankheit einen großen Ruhm erworben: | 


1) Die ſcharfen Wurzeln und Kräuter, vor⸗ 
nemlich die Rettige und der Meerrettig, in 
kalten Naturen und ſchleimigten Subjecten. Man 
iſſet viel rohen Rettig; oder man ſchabt ihn, 
und nimmt alle Morgen einen halben Eplöffel 
voll mit Baumoͤle vermiſcht; oder man ge⸗ 
| braucht 
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braucht den Rettigſaft oder Rettigwein. Auch 
aus den Rettiſern oder Radischen bereitet man 
ein angenehmes Mittel. Man ſchaͤlet ſie, ſchnei⸗ 
det ſie mitten voneinander, legt ſie auf eine Schuͤſ⸗ 
ſel oder auf einen Teller ſchichtweiſe, ſo, daß jede 
Lage Radischen mit zerſtoßenem Zukerkante be⸗ 
ſtreuet wird. Solches laͤſt man eine Weile ſte⸗ 
hen, denn neiget man die Schuͤſſel etwas ſchief, 
und faͤngt den ablaufenden Saft in einem Glaſe 
auf, wovon man alle Morgen nüchtern smwey) Eß⸗ ⸗ 
loͤffel voll zu ſich nimmt. 


2) Der Knoblauch. in ſchteibt, 
daß er Leute gekannt habe, die am Steine labo⸗ 
rirten, und ſich treflich wohl befanden, wenn ſie 
woͤchentlich einmal an dem Tage, der vor jedem 
Mondsviertel hergehet, drey bis vier Zähne Knob⸗ 
lauch in einem Trunke Brandwein einnahmen. 72 


3) Die Mohrruͤben und deren Saamen. 
Schon Soffmann lobte den aus den gelben Ruͤ⸗ 
ben ausgepreſten friſchen Saft im Nierenſteine. 
Er treibt viel Sand durch den Urin weg. Man 
nimmt denſelben etliche Monate lang alle Mor- 
gen zu acht Eßloͤffeln voll, und trinkt einen Thee 
vom Ehrenpreiße, Mel iſſe/ Betonien, Suͤßholze und 
Fenchel, darauf. Was aber den Saamen berkift, 
fo gedenkt ſchon Helmont eines Kranken, der den 
Stein gehabt hat, und durch den Gebrauch dieſes 
Saamens viele Jahre von dieſem Zufalle frey 
geblieben iſt. Nachher ward dieſes Mittel von 

„ e 
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Boplen ſehr geruͤhmt. In den neuern Zeiten, 
und zwar vor einigen Jahren, iſt die Kraft deſ⸗ 
ſelben in Steinſchmerzen auf das neue von einigen 
Englaͤndern beftätiget worden. Das Exempel 
des Herrn Buttlers iſt allerdings ſehr merk⸗ 
wuͤrdig. Derſelbe hatte ſeit 46 Jahren die er- 
ſtaunlichſten Steinſchmerzen erlitten. Keine 
Arzneyen wollten ihm helfen. Endlich ſchafte 
ihm ein Deevet aus dem Mohrruͤbenſaamen die 
erwuͤnſchte Huͤlfe. Er trank davon des Morgens 
und Abends drey bis vier Taſſen wie Thee, und 
gleich in einigen Tagen linderten ſich die Schmer⸗ 
zen, und er ward nach kurzer Zeit vollkommen 
geſund. Er trank dieſen Thee vier Monate lang. 
Als er denſelben hernach ausſezte, bekam er wie⸗ 
der einen ſtarken Anfall. Er brauchte darauf 
den Trank wieder, und ſpuͤrte in wenig Tagen 
Linderung. Er hat zwar dann und wann Schmer⸗ 
zen gefuͤhlet; fie find aber allemal ſehr leidlich 
geweſen, und niemals fo heftig, als vordem. 
Die Koͤpfe oder Saamen ſind im Auguſt reif. 
Man ſammelt ſie alsdenn, troknet ſie, und ver⸗ 
wahret ſie zum Gebrauche. Man nimmt ſechs 
oder ſieben Köpfchen, laͤſt fie mit heiſſem Waſſer 
ausziehen, und trinkt es ſodenn warm wie Thee 
zweymal des Tages. Man darf dabey keine ſon⸗ 
derliche Diaͤt halten, außer daß man ſich der 
geſalzenen Speiſen und hizigen Getraͤnke ‚enthält. 
Doch ſchadet etwas Wein waͤhrender Mahlzeit 
nichts, und man kann auch ein duͤnnes reines 
Bier trinken. Dieſer Thee vom Mohrruͤben⸗ 
ſaamen 
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ſaamen treibt ein wenig, aber ganz gelinde, und 
ohne die geringſten Schmerzen. Seitdem Butt⸗ 
ler dieſen Trank gebraucht hat, hat er weder 
Blut uriniret, noch hat fein Urin eine Cafee⸗ 
farbe gehabt, ob er gleich damit zwanzig und 
mehr Jahre behaftet geweſen. Auch andere Per⸗ 
ſonen haben ſich dieſes Mittels mit Nuzen be⸗ 
dienet. Die den Carottenthee wegen Schwaͤche 
des Magens nicht vertragen koͤnnen, moͤgen des 
Tages einigemal einen Löffel voll Wacholderſaft 
dabey brauchen; oder ſie koͤnnen es machen, 
wie ein gewiſſer Englaͤnder, Namens Burnet, 
der aus dem Carottenſaamen einen Extract be⸗ 
reiten ließ, und davon vier Loth mit einem 
Noͤßel Honiggeiſt vermiſchte. Lezterer war mit 
einem Maaße Franzbrandwein uͤber zwey Pfund 
Honig abgezogen. Zu dieſem Tranke that er 
ſechs Löffel voll Kirſchbruͤhe, und zwey Löffel voll 
Honig. Alsdenn nahm er alle Tage viermal 
eine Taſſe Carottenthee, womit er drey $öffel 
voll von vorgedachtem Mittel vermiſchte. Bey 
dem Gebrauche dieſer Arzney ward ſeine Geſund⸗ 
heit vollkommen wiederhergeſtellt. Man ruͤhmt 
auch ein mit Mohrruͤbenſaamen bereitetes Bier. 
Man vermiſchet nemlich achtzehn Loth Carot⸗ 
tenſaamen mit ſechszehn Loth großen Roſinen, 
oder getrokneten Weinbeeren, thut ſolche in einen 
Beutel, den man in ein Faß von 24 Maaßen 
haͤnget, und dieſes Gemiſche mit dem Biere 
gaͤhren laͤſſet. Wenn es klar iſt, trinkt man 
eäglich drey Noͤßel davon. | 

Y 2 4) Der 


U 
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5 4) Der Sauechel, wovon man im Fruͤh⸗ 
jahre die jungen Stengel wie Salat oder Spar⸗ 


gel zu eſſen pflegt. Herr van Saen fuͤhrt 


das Exempel eines Menſchen an, der in groſ— 
ſen Steinſchmerzen, nach vielen vergebens ge⸗ 


brauchten Mitteln, fo viel als er von Diefem, 


Kraute zwiſchen drey Fingern faſſen konnte, in 
einem halben Pfunde Waſſer gekocht, alle Mor⸗ 
gen austrinken muſte. Anfaͤnglich ſchien er kei⸗ 
ne Linderung zu ſpuͤren; aber bey fortgeſeztem 
Gebrauche befand er ſich ungemein beſſer. Er 
hat alle Jahre viermal, jedesmal vierzehn Ta⸗ 
ge lang, dieſes Mittel gebraucht, und hat ſich da⸗ 
mit von feinen Steinſchmerzen gänzlich curiret. 


F) Der Hopfen. Er iſt ſchleimzertheilend, 


urintreibend, erwaͤrmend. Man ruͤhmt daher 
die jungen Keimchen im Fruͤhjahre, wie Salat 
gegeſſen, als eine gute Blutreinigung, ſonder⸗ 
lich fuͤr die, denen die Nieren mit Schleime 


und Grieſe beſchweret find. Ob aber das Hopfen- 


> 


bier in Steinſchmerzen ein heilſames Getraͤnke 


ſey, darüber iſt ehedem in England ſehr ge⸗ 


ſtritten worden. Einige haben es als ein Mit⸗ 
tel, das die Nieren reiniget, ſehr angeprieſen; 
andere haben es verachtet. Dieſer Streit iſt 
leicht zu ſchlichten, wenn man die Eigenſchaf⸗ 
ten des Hopfens betrachtet, und die Erfarung 
zu Huͤlfe nimmt. Allerdings iſt das Hopfen⸗ 
bier denen ſehr zutraͤglich, die eine kalte Na⸗ 
tur, ſchlaffe Faſern, verſchleimtes Blut, und 

5 9. vornem⸗ 
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vornemlich vielen Schleim in den Nieren, ba: 
ben. Denn es erwaͤrmet, ſtaͤrket, zertheilet den 
Schleim, und vermehret die Abfonderung des 
Urins. Aber, weil es ein hiziges und leicht be- 
rauſchendes Bier iſt, ſo kann man es nicht in 
ſolcher Menge trinken, als zur rechten Verduͤn⸗ 
nung des Bluts hinreichend iſt. Es iſt auch 
in wuͤrklichen Steinſchmerzen, bey hizigen Na⸗ 
turen, in Haͤmorrhoidalfaͤllen, und bey Verey⸗ 
terung der Nieren oder Blaſe, ſehr ſchaͤdlich. 


6) Der Spargel. Es iſt bekannt, daß 
er dem Urine einen beſondern Geruch ertheilet. 
Er reiniget daher das Blut, und iſt im Nie— 
renſchleime und Grieſe ſehr zu empfehlen. Ob, 
er aber, in Menge genoſſen, wegen feines vo- 
latiliſchen Salzes das Blut erhize, die Gtein- 
ſchmerzen rege mache, und leicht Blutharnen 
hervorbringe , oder ob er dieſe Wirkungen nur 
in beſondern Fällen „ a ich jezt nicht 
entſcheiden. i 


7) Das ſüßſauerliche und ſauere Obſt. | 
Von deſſen ſeifenartigen und auflöfenden Kraft 
habe ich ſchon im 19ten Capitel Art. I. Nr. 5, 
und Zoſten Capitel Art. III. Nr. 2, hinlaͤnglich 
geredet. Wenn nun dabey gewiß iſt, daß die⸗ 
ſe Fruͤchte auf den Urin wuͤrken; ſo kann man 
leicht abnehmen, daß ſie ſehr geſchikt ſind, die 
Nieren und die Blaſe von dem angehaͤuften 
grieſigten Schlamme zu reinigen. Die Erfa- 

N 3 rung 
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rung beſtaͤtiget ſolches auch zur Gnuͤge, und 
diejenigen Perſonen, die mit Nierenwehe und 
Steinſchmerzen beſchweret ſind, befinden ſich 
bey dem Genuſſe dieſer Früchte ganz vortreflich. 
Melonen, Citrullen, Pfeben, Erdbeeren, 
Kirſchen, Simbeeren, Johannisbeeren, 
Weintrauben, und friſche Gurken, ſind 
nicht allein gute Praͤſervativmittel gegen den 
Stein, indem ſie deſſen Erzeugung durch Aus⸗ 
fuͤhrung des Nierenſchleims verhindern; ſon⸗ 
dern ſie ſind auch ſelbſt waͤhrender Schmerzen 
große Linderungsmittel. Denn ſie machen die 
Urinwege ſchluͤpfrig, fie find beſaͤnftigend, fie 
lariven gelinde, fie verſchaffen den Steinen ei⸗ 
nen leichten Durchgang. 


Der Urin bey Ae die viel Erdbeeren 
eſſen, iſt mit dem ſtarken Geruche dieſer Fruͤch⸗ 
te angefuͤllet; und ſie werden daher mit Rechte 
gegen die Steinſchmerzen als ein großes Mittel 
angeprieſen. In Wahrheit, ſie ſind in dieſer 


. Krankheit ſo heilſam, als in der Gicht. Am 


allerbeſten iſt es, ſie friſch mit etwas Weine 
und Zufer zu eſſen. Um ſich aber dieſes berr⸗ 
lichen Mittels zu allen Jahreszeiten bedienen 
zu koͤnnen, haben einige Aerzte angerathen, rei⸗ 
fe Erdbeeren in einem mit Brandweine gefuͤll⸗ 
ten und wohl zugedektem Glaſe vierzig Stunden 
fiehen zu laſſen, nachher durchzuſeigen, wieder 
ſriſche Erdbeeren bineinzuthun, und es gut verdekt 

zu 
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zu verwahren. Davon rathen ſie alle Morgen 

einen Löffel voll mit etwas Zukerkante zu neb- 

men. Allein, dieſes Mittel iſt ſehr hizig, und 

deſſen Gebrauch muß alſo in allen den Umſtaͤn⸗ 

den vermieden werden, wo bey Steinſchmerzen 
hizige D inge ſchaden. 


Daß 5 Früchte auch einen Stein wuͤrk⸗ 
lich zermalmen, kann ich kaum glauben. Von 
den Limonien und deren Safte aber haben die 
Englaͤnder die ſteinzermalmende Kraft zu be⸗ 
weiſen geſucht. Man bedienet ſich unter den 
in dieſem Capitel Art. I angeführten lindernden 
Mitteln des Limonienſafts mit beſſerm Succeſſe 
ſtatt des Zitronenſafts. D. Lobb hat geſehen, 
daß ein Stein aus dem Koͤrper eines Menſchen 
im Limonienſafte zwar nicht gebrauſet hat, aber 
ganz zu einem Schlamme zerfreſſen worden, ſo, 
daß man ihn mit den Fingern hat zertheilen 
koͤnnen. Es geht nicht gut an, daß man die⸗ 
ſen Saft loͤffelweiſe brauchen kamm, weil er durch 
ſeine Schaͤrfe den Magen zu ſtark reizet, und 
leicht Coliken macht. Sein beſter Gebrauch iſt 
daher in der Limonade, die man zum ordentli⸗ 
chen Getraͤnke waͤhlt. Nicht allein in England 
hat ſich jemand mit ſolcher Limonade gänzlich 
von Steinſchmerzen curiret, fondern in den 
Berliniſchen Sammlungen, die unter der 
Aufſicht unſers gelehrten Herrn Doctor Mar⸗ 
tini herauskommen, wird auch das Exempel 
eines ſchleſiſchen Edelmanns angeführt, der durch 
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den beſtaͤndigen Trank der Limonade in einigen 2 
Wochen von den heftigſten Steinſchmerzen be⸗ 
freyet worden, und bey fortgeſeztem Gebrauche 
dieſes Tranks nach einigen Monaten vielen 
Schleim durch den Urin los geworden, und 
zulezt einen Stein verloren hat, nach deſſen 
Abgange er niemals wieder mit Steinſchmer; 
zen geplaget worden. Der Saft von einer 
kimonie in einem Noͤßel Waſſer mit Zuker 

verſuͤßt, und mit etwas Weine vermiſcht, iſt 
die zutraͤglichſte Doſis, welche taglich drey⸗ 
bis viermal ausgebraucht, und nes ae oo | 
geſezt werden kann. 


8) Die Wacholder besen Dieſe ſind 
ein bekanntes und beruͤhmtes Mittel. Lau⸗ 
rentius, ein Profeſſor zu Roſtok, hat alle 
Tage ohngefehr eine Hand voll Wacholderbee⸗ 


ren gegeſſen, die ihm vielen Gries und klei⸗ 


ne Steine abgetrieben haben; da er vor dem 
Gebrauche dieſer Beeren ſich oft ſehr uͤbel be⸗ 
funden hatte. Serr van Saen bringt eini⸗ 
ge Exempel bey, von Perſonen, die einen di⸗ 
ken truͤben Urin gelaſſen, und wenige oder gar 
keine Steinſchmerzen geſpuͤret haben, wenn ſie 
alle Tage neun und mehrere Wacholderbeeren 
gegeſſen hatten. Simon Pauli hat viele Per⸗ 
fonen von einem beſtaͤndigen Steinſchmerzen 
befreyet, wenn er ſie des Morgens einen in fie: e⸗ 
dendem Waſſer ausgezogenen Thee von den 
zerſtoßenen Beeren, oder einen daraus bereite-⸗ 

ten 


„Steinſchmerzen. 347 


ten Wein, hat trinken laſſen. Man koͤnnte 
auch zu dieſem Behufe den gegohrenen Wa⸗ 
choldertrank Nr. 44, oder den weit gelin⸗ 
dern Wacholderſaft Nr. 45, brauchen laſſen. 
Allein, man muß mit den Wacholderbeeren, 
als einem ſehr bizigen Gewürze, bey vielen Na: 
turen behutſam umgehen, und fie den vollbluͤ⸗ 
tigen, empfindlichen, und choleriſchen Subjecten 
gar nicht anrathen. Denn bey ſolchen machen 
ſie einen feurigen und brennenden Urin, Blut⸗ 
harnen, und Entzuͤndung der Niere und Bla⸗ 
ſe. Dieſelben Uebel erregen ſie, wenn mit den 
Steinſchmerzen Haͤmorrhoidalbeſchwerden ver: 

knuͤpft find. Ueberhaupt dienen die Wachol⸗ 
derbeeren nur in dem Nierenwehe, das vom 
Grieſe und Schleime der Nieren herruͤhret. 
Wo aber wuͤrkliche Steine vorhanden ſind, 
da vermehren ſie die Schmerzen. Doch kann 
man in dieſem Falle, wenn die Blaſe durch 
oͤftere Aufaͤlle der Krankheit ſchon ſehr ge: 
ſchwaͤchet worden, den Wacholderſaft in ger 
ringer Doſis als ein ſtäͤrkendes Mittel mit 
Nuzen brauchen. 


9) Von dem Decocte der rothen Zi⸗ 
ſererbſen ſteht in Geoffroys Materia medi⸗ 
ca Folgendes, das hieher gehoͤret: Die alten 
Aerzte zählen die Ziſererbſen unter die kraͤfti⸗ 
gen urintreibenden Mittel. Die Quakſalber, 
die durch derſelben Verſprechungen betrogen 
ee wollen durch das Decoet den Stein 

1 zermal— 
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zermalmen; allein, es geſchieht oft zum Nach⸗ 


theile der Kranken. Denn Tournefort hat 


oft erfaren, daß das Decoct von den Ziſererb⸗ 


ſen heftige Schmerzen errege, wenn wuͤrklich 
in der Blaſe oder in den Nieren ein Stein 


da iſt. Denn es reiniget und fuͤhret den dir 


ken, leimigten, und trüben Urin ab, da indeſ⸗ 
ſen der von ſeinem Schleime entbloͤſte Stein 
zuruͤkbleibt, und heftige Zufaͤlle erregt. 


10) Der Sabertrank Nr. 33. Derſelbe 


iſt zur Reinigung der Nieren unvergleichlich. 


Man kann ihn ſowohl waͤhrender Schmerzen, 


als außer denſelben, trinken; denn er wuͤrkt 
auf eine gelinde Art. Man vermiſcht ihn hier 


am nuͤzlichſten mit weiſſem Honige. 
Dieſes ſind nun die vornehmſten von den 


fpeeififen Mitteln. Fragt man, welche von den⸗ 


ſelben mit Sicherheit zu brauchen ſind? ſo 


empfehle ich diejenigen in Nr. 3. 4. 6. 7 und 


10. Die andern alle erfodern Ueberlegung, 
genaue Ruͤkſicht auf die Umſtaͤnde, und den 
Rach eines Arztes. 


* Bey dem Gebrauche eines oder des 


andern von den vorgeſchlagenen Mitteln kann 
man das Wurzelwerk, die Kohlkraͤuter, und 
Gartenfruͤchte, Fleiſch und Fiſch, zur Speiſe 
waͤhlen, wenn nur darunter nicht ſolche Sa⸗ 
chen begriffen ſind, die ich in dieſem Capitel 
Art. III verboten habe. Das Eſſen muß man 

| mit 
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mit Zwiebeln, Peterſilie, Knoblauch, wohl zu: 
bereiten, und am Fleiſche und Fiſche muß man 
den Meerrettig nicht vergeſſen. Man kann, 
außer den Schmerzen, etwas Wein bey den 
Mahlzeiten trinken. Fuͤr diejenigen, die an 
Bier gewohnt ſind, ſchikt ſich ein gelindes 
Weizenbier wegen feiner Leichtigkeit und urin⸗ 
treibenden Kraft beſſer, als das Braunbier. 
Vornemlich iſt ihnen der Dukſtein ſehr zu 
empfehlen, der als ein Praͤſervativ wider den 
Stein ungemein geruͤhmt wird. Am beſten 
waͤre es wohl, wenn man ſich des Waſſers 
zum ordinairen Getraͤnke bedienete. Viele 
Aerzte haben nicht ohne Grund behauptet, 
daß es zur Verhuͤtung des Steins gar viel 
beytrage, wenn man fruͤh nuͤchtern viel Waſ⸗ 
ſer trinkt, damit die Nieren und Uringaͤnge 
recht uͤberſchwemmt und durchgeſpuͤlt werden; 
denn auf dieſe Weiſe werden alle Uringaͤnge 
erweitert, und der Gries wird zugleich abge⸗ 
führe. Ja man lieſet in einem engliſchen 
Journale, daß ſich jemand durch das kalte 
Waſſer ganz und gar vom Steine befreyet 
hat. Der Patient fühlte, fo oft er ſich zu 
Bette legte, daß ſich der Stein in der Bla: 
ſe herumwaͤlzte, welcher ihm die empfindlich⸗ 
ſten Schmerzen verurſachte. Viele Mittel 
hatte er vergebens gebraucht. Endlich ward 
ihm gerathen, alle Tage, wenn er aufſtehet 
und zu Bette gehet, jedesmal ein Viertelnaaß 
kaltes Brunnenwaſſer zu trinken. Er ſpuͤrte 

| | | hald 


3343 Sechs und dreyßigſtes Capitel. 
bald Erleichterung davon, und bey fortgeſeztem | 
Gebrauche des Waſſers gieng eine Menge Gries 
durch den Urin ab. Er ward dadurch vollkom⸗ 


men geheilet, ohne weiter einen Stein zu fühlen. 
Dem Thee ſchreibt man es zu, daß den Ja⸗ 


poneſern die Steinſchmerzen eine unbekannte 


Krankheit ſind. Den Europaͤern leiſtet er die⸗ 
ſe Wohlthat nicht. Er lindert zwar die Schmer⸗ 
zen, er treibt den Urin, reiniget das Blut und 
die Nieren; aber er ſchwaͤcht auch. Der Cafee 
macht einen gefaͤrbten Urin; er muß alſo durch 
die Uringaͤnge wuͤrken. Er gehoͤrt auch zu den 
Mitteln, welche die Nieren vom Schleime und 
Grieſe reinigen. Der Doctor Lobb, welcher 
ſonſt mit den heftigſten Steinſchmerzen behaf⸗ 
tet geweſen, verſichert von ſich ſelbſt, daß er vie⸗ 
le Jahre davon frey geblieben iſt, als er den Ca⸗ 

fee zu trinken angefangen. Er hat zwar nach: 
her zuweilen einige Anfaͤlle wieder bekommen, 
aber ſeltener, nach einem Zwiſchenraume von 

vielen Jahren, und niemals fo heftig, als vor: 
dem, ur er ſich den Cafee zu trinken angewoͤhut 
hatte. Er trinkt ihn mit Milch ziemlich ſtark, 
drey Taſſen Morgens, und zwo Taſſen Nach⸗ | 
mittags. Schon Muhs erzaͤhlet, daß einige 
ſeiner Freunde, die ſonſt ſehr mit Steinſchmer⸗ 
zen behaftet geweſen, von dieſer Beſchwerde 
nichts mehr gewuſt haben, ſeitdem ſie ſich an⸗ 
gewöhnt hatten, taͤglich den Cafee haͤufig zu 
trinken. Man wird ohne mein Erinnern ein⸗ 
ſehen, daß dieſer alen in bungen und gallichten 
Natu⸗ 
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Naturen, in magern und vollbluͤtigen Subjecten, 
und bey Haͤmorrhoidalumſtaͤnden, ganz und gar 
nicht zu empfehlen ſey. 


. 


® — San ame 
Sieben und dreyßigſtes Capitel. 
ee ee Druͤſen und 
| Eingeweide. 


Se die Drüfen oder die Gef: 1 5 der Ein: 

geweide von einem dikeik zaͤhen Schlei⸗ 
me verſtopft und aufgetrieben ſind; ſo entſteht 
eine harte Geſchwulſt. Dieſe Härte wird von 

der Aufſpannung der Gefäße verurſacht, welche 
nachlaͤſſet, wenn der Schleim verduͤnnet, zerthei⸗ 

let, und ausgefuͤhret. Solche Geſchwulſte, und 
die Verſtopfungen, welche die Urſache davon ſind, 
laſſen ſich allerdings durch gute eroͤfnende Mit⸗ 
tel in Laͤnge der Zeit heben, durch ſolche Mit: 
‚ tel, die ich bereits im ıyten und zoſten Capi⸗ 
tel angezeigt habe. Allein, wenn die Druͤſen 
und Eingeweide ganz verteoknet, verhaͤrtet, oder, 
fo zu reden, verſteinert find; ſo iſt keine Auf: 
loͤſung, keine Erweichung, möglich. 


Kann man nun gleich in gänzlichen Ber: 
haͤrtungen weder mit Arzneyen noch mit diaͤte⸗ 
tiſchen Mitteln etwas ausrichten; ſo kann man 

ſich doch durch eine übele Diaͤt und durch den 
| Genuß 
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Genuß gewiſſer Speiſen großen Schaden thun. 
Wenn die Säfte unfers Körpers aus einem gro⸗ 
ben diken und erdigten Schleime beftehen ; fo 
bleibt ſolcher in den kleinen Gefaͤßen ſizen, wird 
daſelbſt immer diker, bis er nach Verdunſtung 
des flüßigern Theils hart, kalkigt, und ſteinartig 
wird, und ſolchergeſtalt den Ort verhaͤrtet. Nun 
haben meine Leſer ſchon aus manchen Capiteln 
die groben, dikſchleimigten, und erdigten Nah⸗ 
rungsmittel, wie auch diejenigen Speiſen und Ge⸗ 
traͤnke, kennen gelernet, die dem Blute ſeine Feuch⸗ 
tigkeiten rauben, die Faſern haͤrten, und den Koͤr⸗ 
per austroknens Ich will ſie aber noch einmal 
nennen. Es ſind die rohen Mehlſpeiſen, das 
Kuchenwerk, die Huͤlſenfruͤchte, harte Eyer, 
eine im Magen geronnene Milch, Kaͤſe, 
geraͤuchertes und gepoͤkeltes Sleiſch, geraͤu⸗ 
cherter Sifch, die großen dikſchleimigten und 
hartfleiſchigten Siſche, die Waſſervoͤgel, er: 
digtes Waſſer, zur Nacht getrunkenes kal⸗ 
tes Waſſer, dikes hefigtes Bier, ſauerer tar⸗ 
tarxiſcher Wein, die herbſauern Srüchte, das 
viele Salz, die ſcharfen Speiſen, als: Ret⸗ 
tig, alles Gewuͤrze, der Brandwein, die ſtar⸗ 
ken feurigen Weine und hizigen Biere, des⸗ 
gleichen alles heiſſe Getraͤnke. | 


Es iſt leicht zu begreifen, daß der Genuß 
jezterwehnter Nahrungsmittel die ſcirrhoͤſen Aus⸗ 
wuͤchſe erweitern und ausbreiten muß. Wollen 

nun 
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nun diejenigen, die eine verhaͤrtete Bruſt, oder 
Knoten in den Bruͤſten, verhaͤrtete Kun- 
gen oder Knoten in den Lungen, ſonſt vers 
haͤrtete Druͤſen und Eingeweide, haben, ein 
gemaͤchliches Leben fuͤhren, und ſich bey ertraͤgli⸗ 
cher Geſundheit erhalten; ſo muͤſſen ſie alle ob⸗ 
erwehnte Dinge als Gifte meiden. Vornemlich 
muͤſſen ſie ſich vor den ſalzigten, ſcharfen, gewuͤrz⸗ 
haften, und hizigen geiſtigen Dingen gar ſehr in 
Acht nehmen, weil ſolche, indem ſie das Blut er⸗ 
hizen, und die Faſern ſehr reizen, gar leicht um 
die verhaͤrteten Stellen eine Entzuͤndung und ge⸗ 
faͤhrliche Vereyterung, ja nicht ſelten einen toͤdt⸗ 
lichen Krebsſchaden, hervorbringen. Dieſer uͤble 
Ausgang iſt um ſo viel mehr zu befürchten, wenn 
der Koͤrper zugleich mit unreinen Saͤften ange⸗ 
635 iſt, die bald in Faͤulniß gehen. 


Alle andere Nahrungsmittel,, die hier niche 
ausdruͤklich unter die ſchaͤdlichen gerechnet wer⸗ 
den, kann man ſicher genießen. Ganz vornem⸗ 
lich aber iſt die vegetabiliſche Koſt zu empfeh⸗ 
len, der oͤftere Genuß der Wurzeln, der Kräuter, 
und des Obſts. Die oͤligten und fetten Spei⸗ 
ſen haben eine ſtarke erweichende Kraft. Da es 
aber oft gefaͤhrlich iſt, eine Verhaͤrtung bey vor⸗ 
handener Unreinigkeit des Bluts, oder wo eine 
Stokung ſcharfer Saͤfte um den verhaͤrteten Theil 
befindlich iſt, zu erweichen; ſo erfodert es die 
Entſcheidung eines Arztes, ob es rathſam ſey, durch 
den haͤufigen Genuß oͤligter und fetter Speiſen 

eine 
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eine ſol che Erweichung zu bewuͤrken. Zum ordi⸗ 
nairen Getraͤnke iſt das friſche Waſſer am be⸗ 
ſten. Findet man noͤthig, blutreinigende Traͤnke 
zu brauchen, fo wählt man dazu die Wadeke, 
den Sabertrank, Gerſtentrank, das Selter⸗ 
waſſer, und die Tiſane Nr. 37. Wenn bey 
großer Schwaͤche des Magens eine gaͤnzliche Ent- 
haltung vom Weine nicht moͤglich iſt; ſo kann 
ein wenig guter Rhein: oder Moſelwein mit 

Waſſer oder allein getrunken werden. | 


* 
Acht und dreyßigſtes Capitel. 


Verſtopfung der monat⸗ 
lichen Reinigung. 


„Ich kann mich jezt nicht bey den Diaͤtfehlern 
O aufhalten, wodurch ſehr oft der erſte Aus⸗ 
̃ bruch der monatlichen Reinigung verhindert und 

ſchwer gemacht, oder der Monatsfluß verſtopfet 
und unterdruͤket wird. Die Krankheiten, die 
daraus entſtehen, ſind mannichfaltig, und ese 
dern jedesmal eine eigene Behandelung. Ich 
kann daher hier keine allgemeine Diaͤt feſtſezen; | 
fondern mein Zwek iſt blos, jezt diejenigen Nah⸗ 
rungsmittel namhaft zu machen, welche, das ver⸗ 
ſtopfte monatliche Gebluͤt wieder in den Fluß zu 
bringen, | im a find, Da ich bereits S. 147 

gezeigt 


| 


* 
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gezeigt habe, wie gefäßifich es fen, wenn man das 

monatliche Gebluͤt zur Unzeit treibet; da es lei⸗ 
der! gewiß genug iſt, daß ſich viele Frauensper⸗ 
ſonen durch willkuͤhrlichen Gebrauch treibender 
Mittel in großes Ungluͤk ſtuͤrzen; und da in der 
That keine geringe Einſicht in die Natur der Uebel, 
die aus der verſtopften Reinigung entſtehen, erfo⸗ 
dert wird, um die Umſtaͤnde, Zeiten, und Mittel 
zu erkennen, die eine ſichere Hervorbringung des 
monatlichen Geblͤts verſprechen: ſo muß ich hier 
die nachdruͤkliche Bitte thun, daß man nichts für 
ſich unternehme, ſondern den Rath eines Arztes ein- 
hole. Ich ſeze alſo hier voraus, daß jedes Frauen⸗ 
zimmer ſich in dieſen Umſtaͤnden der Fuͤhrung ei⸗ 
nes Arztes uͤberlaͤſt. Da nun meine Amtsbruͤder 
meines Unterrichts nicht bedürfen, fo habe ich nicht 
nöthig, die Cautelen anzuzeigen, die bey dem Ge⸗ 
brauche der treibenden Mittel beobachtet werden 
muͤſſen. Ich begnuͤge mich vielmehr damit, daß 
ich dieſe Mittel Fürzlich anfuͤhre. Die vornehm- 
ſten darunter ſind: ; 


Der Safran. Im Thee, in Bruͤhen am 
Fleiſche. Oder das Pulver zu 12. 15 bis 20 
Gran in dem Gelben vom Ehe, einige a hin⸗ 
tereinander. | 

Der Zimmt. Im Ther, und an den Speſſen 
Oder man vermiſcht ein halbes oder ganzes Quent⸗ 
chen zerſtoßenen Zimmt mit einem Loth Cafee, und 
macht ſich daraus einen flteirten Cafeetrank. 


3 Rosma⸗ 
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Rosmarin entweder allein, oder mit Sof 


ran im Thee. 


Salvey im Thee, und an n den Speiſen. 
Meliſſe im Thee, und an den Speiſen. Ver 


nemlich die Zubereitungen Nr. 61. 62.63. 


Raute, friſch zerſchnitten auf Butterbrod. 
Oder eine kleine Hand voll Blaͤtter, in einem Gla⸗ 
ſe weiſſen Wein infundirt, alle Morgen nuͤchtern 
genommen. Oder die Conſerve Nr. 64. Oder 
ein Quentchen getroknete Blätter alle e mit 
einem Söffel voll Honig. 


Anis im Thee, oder zu Pulver geſtoßen, und 
mit Zuker vermifcht, zu einem 1 bis ganzen 
Quentchen des Tages einigemal. 


Meerrettig in Wein infundirt, alle Morgen 
ein Spizglas voll. Herr Doctor Unzer führe 
ein Exempel an, daß eine Frau von zwanzig Jah⸗ 
ren, welche in der Zwiſchenzeit ihrer monatlichen 
Reinigung zum erſtenmale in ihrem Leben unge⸗ 


kochten Meerrettig aß, und ſogleich einen Blut⸗ 


fluß durch die Mutter darnach bekam, der aber 


nicht ſchaͤdlich war. Dieſe Beobachtung reizte 


ihn an, einer Jungfer, die ſchon lange mit der 
chroniſchen Verſtopfung des monatlichen Gebluͤts 
beſchweret war, den Rath zu geben, daß ſie ge⸗ 
gen die Zeit, da ſie Spannungen in der Ge⸗ 
gend des heiligen Beins und im Unterleibe fuͤhl⸗ 
te, einen Karpen mit ungekochtem Meerrettige 
und Eßige eſſen muſte. Sie 1 hernach ih⸗ 
ren 
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ren Monatsfluß reichlich wieder. Aber NB. 
ſie hatte dieſe Koſt zuvor niemals genoſſen. 


ander, vor dem Zeitpuncte, in welchem die mo⸗ 
natliche Reinigung zum Vorſcheine kommen 
ſollte. | > | | 

eee 


Neun und dreyßigſtes Capitel. 
Verſtopfung des Leibes. | 
| SS: ſehr die Geſundheit des Menſchen von 


einer ordentlichen täglichen Leibesoͤfnung 
abhaͤngt, iſt einem jeden bekannt. Viele Per⸗ 
ſonen ſind mit Verſtopfung des Leibes, oder doch 
mit ſchwerem Stuhlgange, ſehr behaftet, und 
ſtehen oft viel daran aus. Es iſt verdruͤßlich, 
es iſt nicht immer rathſam, der Natur oft durch 
laxirende Arzneyen zu Huͤlfe zu kommen, weil 
ſolche nicht ſelten ſtarke Kraͤmpfe erregen, weil 
man ſich zu ſehr daran gewoͤhnet, und ſie da— 
her kaum mehr wuͤrken, und endlich, weil ſie 
mehrentheils eine deſto größere Verſtopfung 
f 3 2 hinter⸗ 


— 
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binterlaſſen. Es iſt aber bequemer, leichter, 
erſprießlicher, durch eine wohleingerichtete Diaͤt 
einen willigen Leib zu unterhalten, wenn man 
nur dabey mit den Nahrungsmitteln, die dazu 
behülflich ſind, fleißig abwechſelt. Denn wer 
immer einerley Speiſe beybehaͤlt, kann keine 
gute Leibesoͤfnung haben, weil die Gedaͤrme 


endlich derſelben gewohnt, und davon nicht mehr 


genug gereizt werden. Es mag nun jemand 
bey ſonſt geſundem Zuſtande ſeines Koͤrpers, 

oder bey Krankheiten, mit Leibes verſtopfung ger 
plagt ſeyn; ſo entſteht ſolche nur immer aus 


einer von folgenden zwo Urſachen: Entweder 


ſind die Gedaͤrme zu troken und zu ſtraff; oder 
ſie ſind ſchlapp und unreizbar. Jede von dieſen 
Urſachen erfodert entgegengeſezte Huͤlfsmittel. 


I. Die Trokenheit der Gedaͤrme und 
die daraus entſtehende Sartleibigkeit iſt eine 


Plage der choleriſchen, bizigen, magern Perſo⸗ 


nen, die ein hiziges Blut, und trokene und ſtraf⸗ 
5 fe Faſern haben. Dieſe Subjecte koͤnnen ſich 
einen täglichen ordentlichen Stuhlgang verſchaf⸗ 
fen, wenn ſie lauter erweichende und erſchlap⸗ 


pende Nahrungsmittel zu ihrer beſtaͤndigen Koſt 


waͤhlen, und dagegen alle anziehende, ſtopfen⸗ 


de, austroknende, hizige Speiſen und Getraͤnke 


forgfältig meiden. Erſtgedachte Nahrungsmit⸗ 


tel find auch dieſen Subjecten deſto heilſamer, 


da ſie, außer der Erweichung des Leibes, auch 
ihr MN eafeape, verduͤnnen, und verſuͤſſen. 


Davon 
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Davon iſt nun eine große Anzahl vorhanden, 
ſo, daß man ohne Muͤhe waͤhlen, und nach Ge⸗ 
fallen abwechſeln kann. Hieher gehoͤren fol 
gende e | 


1) Das Obſt, ſowohl roh, als Woch 
und gebaken. Man muß es aber in einiger 
Menge genießen, wenn es durchſchlagen ſoll. 
Ein jeder kann es bald an ſich merken, welche 
Portion er noͤthig bat. Es wuͤrkt am ſicher⸗ 
ſten, weng man es des Abends reichlich genieſ⸗ 
ſet, keine andere Speiſen, als nur etwas But⸗ 
terbrod, oder Brod mit Kaͤſe, oder Bratfiſch, 
oder Heering, dazu iſſet, wenig oder gar kei⸗ 
nen Wein dazu trinket. Viele koͤnnen das 
Bier dabey recht gut, und ohne Paßion, ver: 
tragen, welches ihnen vielmehr, indem es mit 
dem Obſte in Gaͤhrung geraͤth, einen deſto leich⸗ 
tern Stuhlgang bewuͤrket. Andern aber be⸗ 
kommt das Waſſer beſſer, und dann iſt es nd: 
thiger, ein Glas Wein zu trinken, weil ſonſt 
das friſche Obſt und das Waſſer zugleich in 
manchen Faͤllen zu ſehr kuͤhlet, und den Ma⸗ 
gen erkaͤltet. Die Fruͤchte, die vornemlich ſehr 
erweichen und laxiren, find die Erdbeeren, 

Maulbeeren, Heidelbeeren, Pflaumen, Pru⸗ 
nellen, und deren Bruͤhen, Aepfel, Birnen, 
und deren Bruͤhen, Abricoſen, Pfirſichen, 
Melonen, Citrullen, friſche Seigen, und 
kleine Roſinen. Viele verſchaffen ſich dadurch 

33 einen 
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einen leichten Stuhlgang, daß ſie alle Morgen 
einen oder zwey gebratene Aepfel eff * und ih⸗ 
ren Thee darauf trinken. 


22) Des Mittags iſſet man zum gekochten 
Fleiſche viel 8ukerwurzeln, Mohrruͤben, Pal⸗ 
ſternak, Scorzonere, Saberwurzeln, und 
die eingemachten rothen Rüben, vornemlich 
die Brübe davon. Alle dieſe Wurzeln find er: 
weichend, geſchmeidigmachend, larirend. Ins⸗ 
beſondere wird den Zukerwurzeln eine laxirende 
Kraft bey trokenen Naturen zugeſchrieben, wenn 
man ſie klein zerſchneidet, in Fleiſchbruͤhe kocht, 
hernach durchſchlaͤgt, und den Saft davon trinkt. 
Ferner haben die Kohlgewaͤchſe eine ſehr laxi⸗ 
rende Eigenſchaft. Man muß aber die erſte 
Bruͤhe daran laſſen, und nicht weggießen. Der 


Braunkohl, und noch beſſer feine zarten Sproͤß⸗ 


linge im Fruͤhjahre, der Spinat, Blumen⸗ 
kohl, die Melde, ein gut eingemachter 
Sauerkohl, ein Gerichte aus Spinat, Mel⸗ 
de, und kleinen Roſinen; gekochter Sa⸗ 
lat mit Milch und kleinen Roſinen. 


3) Die nur dann und wann mit Ver⸗ 
ſtopfung geplagt find, z. E. nach einer gemach⸗ 
ten Debauche im Weine, bey blinden Haͤmor⸗ 
rhoiden, bringen ihre Leibesoͤfnung wieder in 
Ordnung, wenn ſie einmal oder einige Tage 

| binter⸗ 


Verſtopfung des Leibes. 359° 


hintereinander des Morgens nuͤchtern die laxi⸗ 


rende Wadeke Nr. so, oder die Molken 


mit Renetten Nr. 52, oder die erſte Bruͤ⸗ 
he von den Linſen, oder die er weichende 
Bruͤhe Nr. 14, trinken. 


4) Viele mit Hartleibigkeit eb Per⸗ 
ſonen ſpuͤren große Erleichterung, wenn ſie alle 
Morgen einer Wallnuß groß Butter im war: 
men Thee oder Cafee zu ſich nehmen. So 
ruͤhmt man auch alle Morgen nuͤchtern ein Loth 
friſche Butter mit eben ſo viel feinem Zuker 


vermiſcht. Dieſe Butter iſt doch immer bef 


* 


ſer, als das Baumoͤl, welches von einigen 
Aerzten angerathen worden, und wovon fie ei: 

ne Zeit lang alle Morgen. einen Löffel voll neh: 

men laſſen. Nun iſt es zwar wahr, daß das 
Oel die Gedaͤrme geſchmeidig macht, und den 
verhaͤrteten Unrath erweicht, und zur Auslee⸗ 
rung geſchikter macht; allein, der fortgeſezte 
Gebrauch deſſelben ſchwaͤcht und erſchlappt die 
Gedaͤrme zum groͤſten Nachtheile der Geſund⸗ 

beit. Die friſche Ochſengalle iſt auch ein 


gutes Mittel wider die Hartleibigkeit, wenn 


man ſolche um den dritten oder vierten Tag 


nimmt. Sie laxirt gelinde, und führt den 


Pd 


verhärteten Unrath ab. Man nimmt davon 
ein oder zwey Quentchen, ja auch wohl ein 


Loth, in etwas Zimmtwaſſer des Morgens, 
oder ein Quentchen an einem Tage zwey⸗ 


3 4 bis 


/ 
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bis dreymal. Boerhave verſt chert, daß nichts 
die harten Exeremente beſſer erweiche, als Waſ⸗ 
ſer mit Honige zum ordinairen BA oder 5 


| Ba mit Honige, 


1 Der entgegengefejte Zuſtand iſt ur 
e Schu des Leibes, die aus einer 
Erſchlappung der Gedaͤrme entſteht. Hier 


ſind die Gedaͤrme nicht reizbar; ſie haben 


nicht die gehörige: Spannkraft; ſie ſind in 


ihrer Wuͤrkung traͤge. Alle im vorigen Zu⸗ 


Pr 


ſtande angerathene erweichende und erſchlap⸗ 
pende Mittel vermehren dieſes Uebel merk⸗ 
lich, ſie erfüllen den Leib mit vielen Blaͤ⸗ 10 
bungen, und bringen Windſucht, Hypochon— 
drie, Bleichſucht, und andere Krankheiten, 
zuwege. Man muß daher, wenn dieſe Art der 


Leibesverſtopfung vorhanden iſt, alle im Iften 
Artikel benennte Dinge meiden, oder doch in 


deren Genuſſe ſehr maͤßig ſeyn. Wenn man 
aiſo Gemuͤſe, Obſt, Gartengewaͤchſe, Huͤlſen⸗ 
fruͤchte, Wurzelwerk, genießet, ſo muß es we⸗ 


nig ſeyn; man muß ein Glas Wein dar⸗ 


auf trinken, und ſich Bewegung darnach ma⸗ 
chen. Man enthaͤlt ſich auch der vielen Milch, 
der Kuchen, und des Fetts. Ueberhaupt rich⸗ 
tet man ſich völlig nach den Anweiſungen im 
sten Capitel. Denn alles, was ſchwerverdau⸗ | 
lich, blaͤhend, und erſchlappend iſt, ſtopfet und 


bindert den Stuhlgang, wenn die Gedaͤrme 


ſchlaff find, Daher iſt ſolchen Subjecten auch 
N. | der 
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der Thee, das warme Waſſer, viel Suppe, ſehr 
ſchaͤdlich. Vielmehr bedürfen fie der anzie⸗ 
henden, roborirenden, und reizenden Nahrungs: 
mittel, welche die traͤgen Gedaͤrme zur ordent⸗ 
lichen Zuſammenziehung und Action bringen, 
und die ich im 7den Capitel angezeigt habe. 
Vornemlich muͤſſen ſie viel Salz an die Spei⸗ 
ſen thun; denn ſolches befoͤrdert die Leibes⸗ 
oͤfnung ſehr. Auch der Cafee iſt hier ſehr 
gut, ohne welchen viele Perſouen keinen offe 
nen Leib haben. Andere verſchaffen ſich dar 
durch einen taͤglichen Stuhlgang, wenn fie des 
Morgens nuͤchtern ein Glas kaltes Waſſer 
trinken. Noch andere muͤſſen des Abends 
Dier trinken, wenn ſie nicht verſtopft bi eiben 
wollen. Hierinn kommt es nun freylich viel 
auf die Gewohnheit an, und ein jeder muß 
ſeine Natur ausforſchen. Die bittern Biere 
haben hier am meiſten eine laxirende Kraft. 


——— 
Vier zigſtes Eapitel, | 
Waſſerſucht. Fr 


en allen Arten der Waſſrſuchten bedarf 
W der Kranke einer leichten trokenen, 
etwas erwaͤrmenden gelind zuſammenzie⸗ 
henden Nahrung. Der Genuß ſchwerver⸗ 
daulicher, blaͤhender, relaxirender, und hi⸗ 
. ziger 


* 
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ziger Mahrungemittel, macht ihm Erſtikun⸗ 
gen, Beaͤngſtigungen, Obumachten, Wallungen, 
Fieber, unruhigen Schlaf. Man leſe das Ste 
und 7de Capitel, ſo wird es leicht ſeyn, die Diaͤt 
der Wafferfüchtigen feſtzuſetzen, und deswegen 
halte ich mich hier nicht dabey auf. Ich 
ſchreite vielmehr zu denjenigen diaͤtetiſchen Mit⸗ 
teln, die zur Cur der Waſſerſucht angeprieſen 
werden. Vorher aber muß ich noch erinnern, 
daß ein Waſſerſüchtiger ſehr wenig trinken muß, 
weil ſonſt das viele Getraͤnke die Menge des 
angehaͤuften Waſſers vermehret, und er auch 
denn viel ſtaͤrker von Blaͤhungen gequält wird. 
Seinen heftigen Durſt Iöfche er mit Zitronen⸗ 
ſcheiben und Zuker, mit Verjus, Quitten⸗ 
gallerte, in ſaͤuerlichen Wein getunkten 
Brodſchnitten. Des Mittags trinkt er ein 
Glas Wein, als Rheinwein oder Pontac, 
oder er nimmt des Tages einigemal einen Eß⸗ 
loͤffel voll Wein, der ihn in ſeiner 97 55 
beit ſtaͤrket. | 


Jedoch leidet die Einschränkung wegen des 
Trinkens zuweilen eine Ausnahme. Ja im 
zweyten Bande der Arzneykundigen Ab⸗ 
handlungen hat D. Baker einige Faͤlle bey: 
gebracht, da waſſerſuͤchtige Kranken, nach einem 
langwierigen und vergebenen Gebrauche vieler 
Arzneyen, durch reichliches Trinken einen an⸗ 
haltenden ſtarken Urinfluß zuwegegebracht, — 
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ſich dadurch von der Krankheit gruͤndlich ges 
heilet haben. Der eine Kranke hatte täglich) 
drey Maaß kaltes Waſſer, ein anderer eine 
Menge duͤnnes Bier, und noch zwey andere 
den mit Waſſer vermiſchten Obſtwein in reich: 
lichem Maaße, getrunken. Dieſe Exempel be⸗ 
lehren uns, daß es zuweilen gut ſey, dem un: 
ausſtehlichen Durſte der Waſſerſuͤchtigen eine 
Gnuͤge zu leiſten. Es kommt mir wahrfehein: 
lich vor, daß diejenigen, denen in dieſer Krank 
beit das viele Trinken heilſam ſeyn kann, ſolche 
ſind, die uͤbrigens ſtraffe und trokene Faſern und 
ein dichtes hiziges Blut haben. Wenn aber 
eine allgemeine Erſchlaffung der Faſern und 
eine gaͤnzliche Verſchleimung des Bluts mit 
der Waſſerſucht verbunden iſt, oder wenn die⸗ 
ſe Kranken ſchon vorher mit ſchwachen und 
zu Blähungen ſehr geneigten Gedaͤrmen ver⸗ 
ſehen waren; fo muß wohl allerdings das 
viele Trinken ſehr ſchaͤdlich ſeyn. Gleicher 
Schaden muß auch daraus entſtehen, wenn 
das Blut ſchon zu ſehr aufgeloͤſet oder ver: 
dünnet iſt. Aber, wie erkennet man dieſe un⸗ 
terſchiedenen Mecchaffeabeee Das iſt gar 
nicht leicht. | 


Wenn die Waſſerſucht noch im Anfange 
iſt, oder wenn noch Kräfte genug, und fol 
che Urſachen dieſer Krankheit vorhanden ſind, 
die eine Heilung derſelben hoffen laſſen; fü 

gelingt es am beſten, „den Kranken durch urin⸗ 
treiben⸗ 
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treibende Mittel von dem Waſſer zu befreyen. 
Dergleichen urintreibende Nahrungsmittel ſind 
in ziemlicher Anzahl. Ich will aber nur de⸗ 
rer gedenken, die von den Aerzten am mei⸗ 
ſten bewaͤhrt befunden worden ſind. Wenn 
man mit dem einen Mittel ſeinen Zwek nicht 
erreichen kann, ſo muß man das andere ver: 
ſuchen. Denn ich finde, daß Herr D. Lang⸗ 
hans Recht hat, wenn er ſchreibt, daß wi⸗ 
der keine Krankheit die Natur eine großere 
Menge von verſchiedenen Mitteln 5 8 0 
zu haben ſcheine, als eben wider dieſe, 
mit, weun ja wegen ihrer verſchiedenen Ba 
chen und Graden das eine nicht wuͤrket, die 
Heilung an einem andern und dritten ver⸗ 
ſucht werden koͤnne. In keinem Uebel des 
menſchlichen Leibes wird bisweilen ein Arzt 
in der Heilung mehr betrogen, als eben in 
dieſem, indem das eine Mittel, mit welchem 
er viele Waſſerſuͤchtige gluͤklich geheilet hat, 
in andern ganz ahnlichen Fällen vollkommen 
unnüz iſt, und hingegen ein anderes hilft, dem 
er weit mindere Kraͤfte zugeſchrieben hat. 


Riverius hat eine Frau an der Waſſer⸗ 
ſucht mit dem Safte der Peterſilie curiret. 
Er ließ alle Tage eine Hand voll Peterſilien⸗ 
blaͤtter nehmen, ſolche mit einem naſſen Tu⸗ 
che umwikeln, in heiſſe Aſche legen, nach ei⸗ 
9 ner 
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ner guten Weile den Saft ausdruͤken, und 
mit etwas weiſſem Weine fruͤh nüchtern trin⸗ 
ken. Dieſes ee einen BER en 
einander. | 


Der Roͤrbelſaft Nr. 96, oder per friſch 
ausgepreſte Saft im weiſſen Weine genom⸗ 
men, wird ungemein angeruͤhmt, und von 
Geoffroy als ein ſpecifikes Mittel angeprie⸗ 
ſen, welcher glaubt, daß die Waſſerſucht, 
wenn ſie nicht durch dieſes Mittel geheilet 
wird, kaum auf eine andere Art gehoben 
wird. Dieſer Saft ſtellt den faſt unterdruͤk⸗ 
ten Urin wieder her, reinigt denſelben, wenn 
er truͤbe und unrein iſt, und macht ihn, wenn 
er brennend und feurigt iſt, blaͤſſer. Er iſt 

gar nicht reizend, ja er ſtilt vielmehr die 
Entzündungen. 


Der friſch ausgepreſte Saft der Rreſſe 
treibt auch das Waſſer ab, wenn man zwey 
Eßloͤffel voll alle Morgen in Bouillon e oder 
weiſſem Weine nimmt. 


Ein Löffel voll geriebener Meerrettig, im 
weiſſen Weine taͤglich genommen, treibt eben⸗ 
falls den Harn ſehr. 


Boerhave lobt in der angehenden Waf: 
ſerſucht die Scorzonere mit dem Gerſten⸗ 
decoete. 
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decocte. Man nimmt drey Loth gereinigte 
Scorzonerwurzel, ſtoͤßet ſie in einem ſteiner⸗ 
nen Moͤrſer, und gieſt nach und nach ein Pfund 
waͤrmlichtes Gerſtenwaſſer darauf. Man ſei⸗ 
get es durch eine Leinwand mit ſtarkem Aus⸗ 
preſſen, und thut ein Loth Pomeranzenſyrup 
hinzu. Man trinkt es einen Monat lang des 
Morgens nuͤchtern. Auf gleiche Art ui 

die Tiſane Nr. 38. e 


Von der guten womeeltg des Kılbfaar 
mens hat Langhans ein Exempel. Ein 
uͤberaus elender Waſſerſuͤchtiger, der viele harn⸗ 
treibende und purgirende Arznehen vergebens 
gebraucht hatte, nahm vom zerſtoßenen Ruͤb⸗ 
ſaamen täglich zweymal, jedesmal einen Löffel 
voll, in ein wenig weiſſem Weine, und wur⸗ 
de nach wenigen Tagen von ſeinem Uebel voll⸗ 
kommen befreyet. 


Die Wacholderbeeren ſind ein bekann⸗ 
tes und maͤchtiges harntreibendes Mittel, wo⸗ 
mit ſchon manche Waſſerſuchten geheilet wor: 
den find, Man nimmt fie gepulvert im weiſ⸗ 
ſen Weine, oder man trinkt einen mit Waſſer 
daraus gekochten Trank, oder man braucht den 
Wacholderſaft Nr. 45 im Weine, oder den ge— 
gohrenen Wacholdertrank Nr. 44. Nicht ſel⸗ 


ten aber wache die Wacholderbeeren, wegen 
ihrer 
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ihrer Be Natur, einen 2 8 und bren⸗ 


nenden Urin, der ohnedem ſchon die 92 50 
ſüchtigen ſehr martert. 


Die Zwiebeln haben einen waſſerſüchti⸗ 
gen Bauer gaͤnzlich curiret. Sein Bauch 


und ſeine Fuͤſſe waren uͤberaus geſchwollen, 


der uͤbrige Theil des Koͤrpers aber ganz abge⸗ 
zehrt. Er aß, nach Joſeph Lanzoni Be⸗ 


richte, einen ganzen Monat lang nichts, als 


Zwiebeln, theils roh, theils gekocht, und trank 
das abgekochte Waſſer der Zwiebeln. Er uri⸗ 
nirte ſehr ſtark darnach, und erlangte ſeine 
Geſundheit voͤllig wieder. | 


ES N 
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Wunden. 


B einer leichten Wunde bat man eben 


nicht Urſache, eine beſondere Wahl der 
Speiſen zu treffen. Es iſt hoͤchſtens ſchon 
genug, wenn man keine hizige und ſcharfe 
Nahrungsmittel genießet, und inſonderheit den 
Genuß des Weins und Fleiſches meidet. Es 


ſey denn, daß man, die Eyterung einer Wun⸗ 


de zu befördern , die Abſi . babe, In die: 


ſem 7 


5 
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ſem Fall verordnet man reizende Nahrungs⸗ 


mittel aus Fleiſche, Weine, Gewuͤrzen, und der⸗ 


gleichen. Iſt aber die Wunde beträchtlich, und 
eine Entzündung dabey zu fürchten , oder ſchon 


vorhanden; fo muß man, neben dem andern 


ſchiklichen Verhalten, den Kranken nothwendig 


zu der Lebensordnung verbinden, die ich bey den 


Entzuͤndungen und hizigen Fiebern im et, und ; 


1 m. vorgetragen babe 


Er und d bald Easitl. 


Bürmer. 


ee diejenigen, die a ihren net Wuͤrmer 


. bebe; müſſen alle die Speiſen meiden, 
die den Wuͤrmern Nahrung und Wachsthum 
verſchaffen. Dergleichen find die rohen Mehl⸗ 
ſpeiſen, das Auchenwert, der Zuker, der Ho⸗ 


nig, die ſoſſen Sachen, das Obſt, die meh⸗ 


ligten und knolligten Wurzeln. Um die 
Zeit, da ſie zu Abtreibung derſelben Arzneyen 
brauchen, muͤſſen ſie auch die Milch und Milch⸗ 
ſpeiſen meiden. Sie muͤſſen alsdenn, ſchreibt 
Roſenſtein, grobe, harte, und eingeſalzene 


Speiſen, Zwiebelſuppe, mit Zwiebeln ges | 


FR 


wuͤrzte * Meerrettig, Portulak, ge⸗ 


wuͤrz⸗ N 


a uͤr m e r. a 


wůrztes 2 en, zu ſich . Dieſe Dinge 
koͤnnen die Wuͤrmer uͤberhaupt nicht vertragen; 
ſie werden dadurch abgemattet, begeben ſich wei⸗ 
ter unterwaͤrts, und koͤnnen folglich leichter ab⸗ 
getrieben werden. Das kalte Waſſer iſt den 
Wauͤrmern auch zuwider, und ſie ſterben darinn. 
Daher giebt vorbelobter ſchwediſche Arzt den 
Rath, vornemlich bey Abtreibung des Band⸗ 

wurms, zwiſchen jedesmaliger Wuͤrkung der 
wurmtreibenden Laranz kaltes Waſſer trinken 
zu laſſen. Er will auch, daß die Kranken den 
Abend vorher ein Stuͤk Heering, ohne darauf 
zu trinken, eſſen ſollen. Dieſes macht, daß 
die Wuͤrmer deſto begieriger und aher die 
Arzneyen einſaugen. | 


Einige Nahrungsmittel saßen eine vorzuͤg⸗ 0 


liche wurmtreibende Kraft. RN nalen 
darunter find : 


Der Iſopthee. Man laſt davon alle be. 
gen einige Taſſen trinken. | | 


Rohe Mohrruͤben ſind ein ſehr gemei⸗ 
nes und bewaͤhrtes Mittel bey Kindern. Man 
laͤſt ſie des Morgens nuͤchtern eſſen, oder man 
ſchabt fie, und genieſt fie mit Zuker, oder man 

be N den friſch ausgepreften Saft, / 
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